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    Dieses Buch ist ein Werk der Fiktion.


    Jede Ähnlichkeit der Figuren mit realen Personen wäre rein zufällig.

  


  


  Feuer verschlingt. Es frisst, zerstört, vernichtet. Es legt die Welt in Schutt und Asche. Feuer verunstaltet. Es strebt nach Verwüstung, sein einziger Sinn ist, zu brennen, zu brennen, den Himmel in Flammen zu setzen, bis alles zu Staub geworden ist. Feuer kennt keine Grenzen. Alles brennt: Holz, Plastik, Stein, Metall, Fleisch, Knochen, Blut. Und alles wird am Ende in Flammen aufgehen. Heute, morgen, in hundert Milliarden Jahren … irgendwann wird das Feuer alles zu nichts zersetzen.


  Doch nicht heute Nacht.


  Heute Nacht ist das Feuer nur ein Wohnhausbrand.


  Das Haus steht in einer stillen Straße am Rand der Stadt. Es ist eine schöne Gegend mit gepflegten Gärten, breiten, lindenbestandenen Gehwegen, Sicherheitsleuchten und gepflasterten Auffahrten. Das Haus selbst ist komfortabel und geräumig. Graue Steinmauern, weite Rasenflächen, unterteilte Fenster, eine schwere Eichentür, eingelassen in einen Vorbau aus Stein. Hinter der Haustür breitet sich in der Diele allmählich eine Wolke schweren schwarzen Rauchs aus. Am anderen Ende der Diele steht die Küche in Flammen. Das Feuer hat sich schnell ausgebreitet. Genährt durch am Boden vergossenes Kochöl, haben die heftigen Flammen die Küche in Minutenschnelle vernichtet. Das alte Linoleum schmilzt, schlägt Blasen, qualmt. Holzschränke haben sich entzündet, der Küchentisch brennt. Flammen dringen aus einem Kunststoffabfalleimer, ein schwelender Teppich beginnt zu lodern. Der Rauch verdichtet sich zu dunklen Schwaden, die Hitze wächst. Nicht mehr lange, dann wird hier alles brennen – Steckdosen, Stecker, Nippes, Kochbücher, die alten Eichenbalken, der Rauchmelder, der an der Decke angebracht ist …


  Der Rauchmelder schweigt.


  Aber selbst wenn er es nicht täte, selbst wenn in der Küche die kreischende Alarmsirene liefe, würde der alte Mann, der mit dem Kopf nach unten am Boden liegt, sie nicht hören. Er ist bewusstlos, bewegungslos, nimmt nichts mehr wahr. Er hört weder das Brausen des Feuers noch das splitternde Glas, als eine Kristallvase vom Tisch stürzt. Er sieht nicht den schweren Topf neben seinem Kopf. Er riecht nicht den beißenden Gestank seiner eigenen versengten Haare. Und als seine Kleidung anfängt zu brennen und die Flammen seine Haut schwärzen, kann man nur hoffen, dass der alte Mann keinen Schmerz spürt.


  1


  »Was tust du, wenn dir ein Täubchen auf die Windschutzscheibe kackt?«


  Der Mann, der neben mir an der Bar stand, gehörte zu denen, die einem Witze erzählen, als würden sie dir einen Gefallen tun. Der Witz selbst ist dabei völlig belanglos. Ein Witz eben. Lustig. Er bringt die Leute zum Lachen. Und genau darüber definiert sich so jemand. Er hält sich für lustig. Er erzählt Witze, bringt Leute zum Lachen. Ein echtes Original. Er gehörte zu denen, die sagen: »Lach einfach mal, Kumpel, hast ja sonst nicht viel zu lachen.«


  Ich hasse solche Typen.


  Doch als ich genauer hinsah und schon überlegte, wie ich ihn abblitzen lassen könnte, wurde mir klar, dass er nicht nur zu den Menschen gehörte, die fremden Leuten ungeniert Witze erzählen, sondern auch zu denen, die dir als natürliche Reaktion auf einen Affront ein kaputtes Glas in die Fresse schlagen. Er war ein richtig fieser Kerl. Nicht besonders kräftig – körperlich gesehen machte er nicht allzu viel her –, aber alles an ihm strahlte Gewalt aus. Von der Art, wie er am Tresen stand – viel zu viel Platz beanspruchte und geradezu provozierte, dass jemand ihn anstieß und seinen Drink verschüttete –, bis zu dem irren Glänzen in den Augen war er eindeutig ein beschissenes kleines Arschloch. Selbst seine Zähne wirkten brutal. Deshalb ignorierte ich ihn nicht einfach und warf ihm auch keinen Verpiss-dich-Blick zu, sondern ging lieber auf Nummer sicher und ließ mich auf ihn ein.


  »Wie bitte?«, sagte ich halb lächelnd und warf ihm einen vermeintlich zerstreuten Blick zu. »Ich war in Gedanken gerade vollkommen woanders …«


  »Was machst du«, wiederholte er im absolut gleichen Ton wie zuvor, »wenn dir ein Täubchen auf die Windschutzscheibe kackt?«


  »Keine Ahnung«, antwortete ich. »Was tust du denn, wenn dir ein Täubchen auf die Windschutzscheibe kackt?«


  Er grinste. »Du verabredest dich nicht ein zweites Mal mit der Tusse.«


  Ich hatte mich drauf eingestellt, mir auf jeden Fall ein Lächeln abzuringen, egal wie sehr der Witz unter die Gürtellinie ging, doch der kleine prustende Lacher, den ich ausstieß, war ehrlich gesagt absolut echt.


  »Gefällt dir, was?«, sagte der Witzbold.


  »Ja, nicht schlecht«, gab ich zu.


  »Ich hab jede Menge davon.«


  Garantiert, dachte ich.


  Dann sah ich dankbar, wie der Barkeeper herüberkam, und bis ich ihn auf mich aufmerksam gemacht, zwei Halbe Stella bestellt, gezahlt und das Wechselgeld zurückbekommen hatte, war der Witzbold schon bei jemand anderem gelandet – einem Trumm von Mann mit massigem Kopf, ebenso massigem Hals und Armen so dick wie zwei Schweinekeulen. Anscheinend kannten sich die beiden irgendwie, denn der Witzbold beugte sich dicht zu dem massigen Mann, und der andere neigte den Kopf, damit der Witzbold ihm ins Ohr flüstern konnte. In diesem Moment hätte ich abhauen sollen. Doch ich machte den Fehler, den Witzbold anzusehen und ihm noch einen kurzen Gruß zuzunicken, denn gerade, als ich es tat, verabschiedete er sich mit einem Schlag auf die Schulter von dem andern und wandte sich wieder mir zu.


  »Und?«, sagte er mit einem blöden Grinsen. »Für wen bist du beim nächsten Kampf?«


  Wir waren im Juno’s, einer noblen Fitness- und Freizeitanlage an der Südseite des Riverside Business Park. Der Laden war ziemlich neu, er hatte erst vor gut einem Jahr eröffnet und wurde als »Top-Class Lifestyle-Erlebnis« vermarktet, nur für Mitglieder und ganz auf die Bedürfnisse seiner exklusiven Klientel ausgerichtet. Neben den üblichen hochmodernen Sport- und Fitnessgeräten verfügte er über ein Schwimmbecken im Olympia-Format, Squash-Plätze, Sauna, einen Spa-Bereich, Whirlpools, eine Sporthalle, ein edles Restaurant, diverse Bars, einen Hightech-Konferenzsaal und ein gutes Dutzend Privaträume, die man als Mitglied zu Tages- oder Wochenpreisen buchen konnte.


  Ich war vorher noch nie im Juno’s gewesen – mir wird schlecht, wenn ich nur in die Nähe eines Sportzentrums komme –, aber im Vorbeifahren hatte ich es schon oft gesehen. Das dreistöckige Gebäude aus hellem Ziegelstein, das auf einem gut einen Hektar großen öden Areal voller Beton, Metallzäunen und Fertigbauhallen stand, wirkte von außen ziemlich anonym: Der Kasten hätte genauso gut das Finanzamt oder ein Bürgerbüro sein können. Doch was das Innere anging, hätte sich das Juno’s nicht deutlicher von einem Finanzamt unterscheiden können. Die oberen zwei Etagen waren an diesem Abend abgesperrt und die einzigen Bereiche im Erdgeschoss, zu denen die Allgemeinheit Zutritt hatte, waren die Lobby, die Sporthalle, die Bar und die Toiletten. Ich bekam also nicht allzu viel von dem Ganzen mit, aber das, was ich sah, war ziemlich luxuriös, allerdings auf eine eher stillose Weise. Flauschiger roter Teppichboden, Marmorsäulen, Messinggeländer, goldgerahmte Ölbilder an den Wänden. Einige der Gemälde zeigten ein und dieselbe weibliche Gestalt – eine ernste und ziemlich stattliche Frau in wallenden weißen Gewändern, mit einer Blumengirlande im Haar. Daneben gab es im Eingangsbereich noch etliche andere Darstellungen weiblicher Wesen, in Form glänzender Silberstatuen auf quadratischen Steinsockeln. In künstlerischer Verbrämung zeigten sie ausnahmslos nackte Frauen, alle unglaublich schlank und mit großen Brüsten. Sie standen mit erhobenen Händen und nach hinten gebeugtem Rücken da und reckten ihre metallenen Hüften vor, als hinge ihr Leben davon ab.


  Die Ausstattung machte einen seltsam gemischten Eindruck – teils plüschiges Hotel, teils gediegener Herrenclub, teils Bordell –, und im Hinblick auf die Hauptattraktion dieses Abends wirkte das sogar irgendwie stimmig.


  An diesem Abend fand im Juno’s die erste »große Boxnacht« statt.


  Laut Ankündigung sollte sie das Auftaktevent einer ganzen Reihe actionreicher Abende mit vielen großen Namen aus dem Profi-Boxsport werden. Und nur für diesen Abend waren »auch Nichtmitglieder eingeladen, die exklusiven Räumlichkeiten des renommiertesten Freizeittempels von Hey zu genießen«. Was nicht ganz stimmte, denn außer der Sporthalle standen nur die Bar und die Toiletten offen. Und der einzige halbwegs große Name an diesem Abend war ein mittelprächtiger Schwergewichtsboxer, dessen Berühmtheit vor allem darauf beruhte, dass er einem bekannten Sportreporter während eines hitzigen Fernsehinterviews live den Kiefer gebrochen hatte. Trotzdem waren die Kämpfe an diesem Abend bisher alle ganz passabel gewesen und das Ganze schien einigermaßen gut organisiert und so professionell abzulaufen, wie das beim Boxen eben möglich ist. Und auch wenn das Juno’s nicht der Caesar’s Palace war und das Publikum höchstens aus ein paar hundert Zuschauern bestand, hatte der Ort trotzdem irgendwas und es war auch die richtige Sorte von Leuten da … das passte schon ganz gut.


  Die Vorkämpfe waren fast vorbei und viele hatten ihre Plätze verlassen, um an die Bar zu gehen, während der Ring für den letzten Fight vor dem Hauptereignis des Abends bereitgemacht wurde – den Kampf mit dem mittelprächtigen Schwergewichtsboxer. Es war dieser letzte Vorkampf, der mich interessierte. Deshalb war ich, als der Witzbold fragte, für wen ich sei, einen Moment lang hin und her gerissen zwischen der Möglichkeit, herauszufinden, was er über diesen Kampf wusste, und dem Drang, schnell zum Ring zurückzukehren, um auch ja nicht die erste Runde zu verpassen.


  Ich warf einen Blick zur Sporthalle rüber. Der Ring war immer noch leer und es gab auch keine Anzeichen dafür, dass es gleich losgehen würde. Ich suchte die Plätze um den Ring ab und sah Cal – meinen angeheirateten Neffen und Kollegen – dort sitzen, wo ich ihn verlassen hatte. Er schien so weit ganz zufrieden und starrte intensiv auf eines seiner vielen Handys, während der Daumen eilig über das Display huschte. Ich trank einen Schluck Bier, überlegte einen Moment und wandte mich dann wieder dem Witzbold zu.


  »Auf wen setzt du denn?«, fragte ich ihn.


  Seine Antwort lautete in Kurzform, der Ausgang des nächsten Kampfes sei so klar, dass es sich überhaupt nicht lohnte zu wetten.


  »Jeder weiß, dass es der schwarze Junge echt draufhat«, sagte er. »Ich meine, nach der letzten Info, die ich gehört hab, ist die Quote lachhaft, 10:1 für ihn oder so. Was ja okay ist, wenn du ein paar hundert Riesen zu viel hast, aber ansonsten lohnt sich doch die Aufregung gar nicht, stimmt’s? Gibt echt keinen Grund, auch nur einen Penny auf den Zigeuner zu setzen, der hat überhaupt keine Chance.« Der Witzbold zuckte die Schultern. »Da kannst du dir dein Geld lieber für den großen Kampf aufheben.«


  Der »schwarze Junge« war ein vielversprechendes junges Boxtalent aus Hey namens Hassan Tan und der »Zigeuner« war, soweit ich wusste, ein irischstämmiger Boxer aus Liverpool, der sich den Kampfnamen Joe »Boy« Rooney gegeben hatte.


  »Ist denn Tan wirklich so gut?«, fragte ich.


  Der Witzbold nickte. »Er ist der beste junge Federgewichtler, den ich seit Jahren gesehen habe. Ist erst seit ungefähr einem halben Jahr Profi und hat sich jetzt schon einen Namen gemacht. Zwei Profikämpfe, zwei K. o.-Siege, beide in der zweiten Runde. Sechs Amateurkämpfe, sechs Siege, vorzeitig beendet …« Der Witzbold schüttelte den Kopf. »In einem Jahr oder so kämpft der Junge um Titel. Ich meine, Rooney ist zwar kein Trottel, er hat mit guten Boxern gearbeitet und ein paar schöne Ergebnisse geholt, aber er boxt einfach nicht in derselben Liga wie Tan. Der übersteht die dritte Runde nicht, wenn du mich fragst.«


  »Klingt, als ob du dich auskennst«, sagte ich.


  Der Witzbold grinste. »Na ja, bei so was muss man schon wissen, was Sache ist.«


  Ich nickte und schaute mich beiläufig in der Bar um. »Tan trainiert hier, stimmt’s? Ich meine, im Juno’s. Hier ist er zu Hause.«


  »Ja …«


  »Sieht nach einem echt guten Umfeld aus.«


  »Es ist das beste.«


  »Und ich hab gehört, er hat auch ein gutes Team hinter sich – Top-Trainer, ambitioniertes Management …« Ich schaute den Witzbold an. »Kennst du Curt Dempsey?«


  Sein Lächeln erstarb.


  Ich sagte: »Ihm gehört doch der Laden hier, oder?«


  Der Witzbold zuckte die Schultern. »Sieht so aus.«


  »Verstehe«, sagte ich und nickte wieder. »Ich hab mich nur gefragt …«


  »Was hast du dich gefragt?«


  »Na ja, ich hab mich gefragt, ob ich nicht beitreten soll, du weißt schon … eine Mitgliedschaft im Juno’s beantragen.« Ich grinste und tätschelte meinen Bauch. »Muss mich echt wieder ein bisschen in Form bringen.« Ich lächelte ihn an. »Bist du Mitglied? Ich meine, könntest du vielleicht ein gutes Wort für mich einlegen oder so?«


  Er starrte mich mit leerem Blick an. »Frag an der Rezeption. Die geben dir einen Aufnahmeantrag.«


  »Klar … aber du denkst, es lohnt sich, ja? Ich meine, Mitglied zu werden. Ist die Ausstattung denn wirklich so gut, wie ich gehört hab?«


  Der Witzbold schaute einmal quer durch die Bar, dann sah er mich wieder an und rückte mit kaltem Blick dicht an mich heran. »Weißt du, was mich echt anpisst?«, sagte er leise.


  Ich wollte ihn schon fragen, ob das wieder ein Witz werden sollte, doch dann überlegte ich es mir ganz schnell anders. Ich hielt lieber das Maul und starrte zurück.


  »Was mich echt anpisst«, fuhr er fort und beugte sich noch dichter heran, »sind Leute, die zu viele Fragen stellen. Da frag ich mich dann, wer sie wirklich sind und was sie wirklich wollen. Verstehst du, was ich meine?«


  »He, tut mir leid«, sagte ich kleinlaut, hielt abwehrend die Hände hoch und trat einen Schritt zurück. »Ich hab gar nichts gewollt. Ehrlich, hab nur gefragt –«


  »Tja, lass es besser, Mann, alles klar?«


  »Hm, ja, natürlich …«


  Er starrte mich noch einen Moment an und ich schaute weiter so unterwürfig und willenlos wie möglich, was mir nicht weiter schwerfiel. Irgendwann war er dann anscheinend überzeugt, dass es sich nicht lohnte, seine Zeit mit mir zu vergeuden. Er warf mir noch einen letzten fiesen Blick zu und sagte: »Verpiss dich, du Arschloch. Ich will dich hier nicht mehr sehen.«


  Und ich ging, zufrieden in mich hineingrinsend.


  Nachdem ich noch kurz draußen gewesen war, um schnell eine zu rauchen, kehrte ich in die Sporthalle zurück, setzte mich neben Cal und reichte ihm ein Bier.


  »Danke«, sagte er und nahm mir die Halbe aus der Hand, ohne von seinem Handy aufzusehen. »Hast aber lange gebraucht.«


  »Ich hab mich mit einem Typen an der Bar unterhalten.«


  »Und? War’s jemand Interessantes?«


  »Nicht wirklich.« Ich trank einen Schluck und schaute mich um. Die Halle füllte sich jetzt wieder, die Leute kamen mit Tabletts voller Drinks zurück, suchten ihre Plätze und setzten sich hin. Ich wandte mich wieder an Cal. »Er hat mir einen Witz erzählt«, sagte ich.


  »Wer?«


  »Der Mann an der Bar.«


  »War er gut?«


  Ich erzählte ihn. Cal lachte. Ich sagte: »Nicht schlecht, der Witz, was?«


  »Absolut nicht.«


  »Findest du es in Ordnung, wenn einem so was gefällt?«


  Er schaute von seinem Handy auf. »Wie meinst du das?«


  »Du weißt schon …«


  »Nein, weiß ich nicht.«


  »Ist der Witz akzeptabel?«


  »Akzeptabel?«


  »Ja, oder ist er beleidigend und … was weiß ich?«


  Cal dachte nach. »Nein, glaub ich nicht … ist doch bloß ein Spiel mit Worten, oder? Du denkst, das Täubchen aus dem Witz wär ein Vogel, und Tauben scheißen nun mal auf Windschutzscheiben. Aber dann stellst du fest, dass ein Mädchen oder eine junge Frau gemeint ist, wie man’s halt manchmal so sagt, und schon hast du die Vorstellung im Kopf, wie du mit einer ausgehst, die dir aus irgendeinem Grund auf die Scheibe kackt.«


  »Was ja komisch ist.«


  Cal grinste. »Klar.«


  »Aber eigentlich«, sagte ich und sah ihn an, »muss eine Frau doch ziemlich gestört sein, wenn sie dir nach einem Date plötzlich auf die Scheibe kackt, was? Ich meine, normalerweise würde dir eine Frau doch nie auf die Windschutzscheibe kacken, oder?«


  »Höchstens, wenn sie wegen irgendwas richtig sauer auf dich ist.«


  »Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Nicht mal dann. Dann würde sie vielleicht ins Auto scheißen, aber doch nicht auf die Motorhaube oder aufs Autodach klettern, damit sie dir von dort auf die Windschutzscheibe kacken kann. Nur eine Geisteskranke würde so weit gehen.«


  Cal lachte jetzt.


  »Wir sollten uns beide schämen«, sagte ich und blieb ganz ernst. »Sich über Leute mit psychischen Problemen lustig zu machen … das ist gemein.«


  »Du hast vollkommen recht«, stimmte Cal immer noch lachend zu. »Es ist nichts auch nur im Entferntesten lustig daran. Das begreife ich jetzt.« Er sah mich an und grinste wie ein Irrer. »Du bist ein weiser Mann, Onkel John. Ich weiß wirklich nicht, was ich ohne dich tun würde.«


  Ich grinste zurück. »Kennst du den mit dem winzigen Klavier und dem dreißig Zentimeter großen Pianisten?«


  Der Kampf Tan gegen Rooney verzögerte sich. Ein Grund für die Verspätung wurde nicht genannt, was niemanden zu stören schien. Alle saßen da und warteten geduldig, bis sich wieder was tat. Der Moderator betrat den Ring, die zwei Nummerngirls kamen zurück – beide übertrieben braun gebrannt, übertrieben geschminkt, in knappen Pants, hautengen Glitzertops und absurden High Heels – und schließlich wurden die Boxer vorgestellt. Es gab kein großes Trara, keine Lichteffekte oder durchinszenierten Auftritte, der Moderator kündigte einfach nur die Gegner mit Namen an – zuerst Rooney und dann Tan –, und sobald beide im Ring standen, verlas er die Fakten: Alter, Gewicht, Kampfbilanz, Wohnort. Es gab vereinzelte Buh- und Spottrufe für Rooney, während Tan mit großem Gejohle und ein paar halblauten Sprechchören von hinten in der Halle begrüßt wurde – Has-san! Has-san! Tan hob zum Dank die behandschuhte Faust, machte aber ansonsten keine große Show. Er war viel zu fokussiert, um sich auf die Zuschauer einzulassen – stattdessen tänzelte er herum, täuschte ein paar Schläge an und hielt sich schön locker. Ich beobachtete ihn genau und merkte schon jetzt, dass er ein Superboxer war. Er wirkte ruhig und selbstbewusst, absolut konzentriert und total abgeschottet gegen alles um ihn herum. Nicht ein einziges Mal schaute er auf den Gegner. Er trug schlichte schwarze Shorts, keine Troddeln, keine Fransen, kein Schnickschnack. Und auch wenn er eher schmächtig wirkte und etwa fünf Zentimeter kleiner war als Rooney, schien er doch sehr gut in Form – stark, energiegeladen, stabil. Er hatte eine dunkel getönte Haut, hohe Wangenknochen und seine Augen wirkten einen Hauch orientalisch.


  Der Moderator hatte inzwischen den Ring verlassen und der Schiedsrichter gab den beiden Boxern die letzten Kommandos und schloss mit Touch gloves. Sie nickten, taten es und kehrten dann wieder zurück in ihre jeweilige Ecke.


  Als die Trainer aus dem Ring stiegen und das erwartungsvolle Raunen der Zuschauer lauter wurde, beugte sich Cal zu mir rüber und meinte: »Das gefällt dir richtig, was?«


  »Ich bin bei der Arbeit«, erinnerte ich ihn. »Das hier gehört zu meinem Job.«


  »Schon, aber es gefällt dir auch.«


  Ich lächelte. »Das ist der Sport der Könige, Cal. Die hehre Kunst, die süße Wissenschaft –«


  »Für mich prügeln sich da bloß zwei Typen die Scheiße aus dem Leib.«


  Die Glocke läutete und ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Ring zu.


  Sobald der Kampf begann, wurde sichtbar, dass der Witzbold mit Hassan Tan recht hatte – der boxte tatsächlich in einer anderen Liga. Rooney war zwar der Aggressivere – er ging ständig nach vorn, den Kopf gesenkt, die Schultern eingezogen, die Fäuste wie Kolben wirbelnd –, aber nur wenige Schläge trafen so richtig, und von den wenigen landeten die meisten auf Tans Armen und Schultern. Tan dagegen wartete ab, bewegte sich leichtfüßig durch den Ring und sah genüsslich zu, wie sich Rooney verausgabte, während er gleichzeitig jede Gelegenheit wahrnahm, ihn mit einer linken Geraden hart am Kopf zu treffen. Anders als Rooneys Schläge waren Tans präzise und wirkungsvoll und am Ende der ersten Runde hatte Rooney einen Cut über dem rechten und eine sichtbare Schwellung unter dem linken Auge. Außerdem rang er ziemlich nach Luft, und als er in seine Ecke ging und sich hinsetzte, wirkte er bereits wie besiegt. Tan dagegen war völlig unverletzt und schien noch nicht mal richtig zu schwitzen.


  Als eines der Nummerngirls etwas unelegant in den Ring kletterte und dann – zu dem unvermeidlichen Chor aus Pfeifen, Johlen und derben Kommentaren – ihre Show abzog, schaute ich zu den Plätzen direkt vor dem Ring und versuchte, Curt Dempsey zu finden. Nach allem, was ich über ihn wusste, versäumte er nur selten eine Gelegenheit, sein Gesicht in der Öffentlichkeit zu zeigen, wenn er der Ansicht war, dass es ihm irgendwie nützen könnte. Und da das hier sein Club war und Hassan vermutlich sein Schützling, hätte ich erwartet, dass Dempsey zumindest bei diesem Kampf direkt am Ring sitzen würde. Doch ich hatte ihn den ganzen Abend noch nicht entdeckt, und auch als ich mich jetzt umschaute, war weit und breit nichts von ihm zu sehen.


  In der zweiten Runde zog Tan das Tempo ein bisschen an. Er schlug jetzt öfter zu und traktierte Rooneys Cut über dem Auge, und als Rooney auf das Trommelfeuer an linken Geraden reagierte und seine Deckung immer weiter hochzog, ließ Tan plötzlich eine vernichtende Salve an Körperschlägen los – vier oder fünf knüppelnde Punches, die Rooney direkt unterhalb der Rippen trafen. Der taumelte zur Seite, eindeutig angeschlagen, und als Tan ihn noch mal mit einem perfekten rechten Haken am Kopf traf, ging Rooney fast zu Boden. Ich erwartete, dass Tan ihn jetzt erledigen würde, aber Rooney war ein erfahrener Boxer und wusste, wie man Zeit schinden konnte – durch Blocken, Klammern, schmutzigen Kampf, Kopfstöße –, und irgendwie schaffte er es bis zum Ende der Runde. Ich sah aber nicht, wie er noch eine weitere Runde durchhalten sollte, und fragte mich, ob die Vorhersage des Witzbolds, Rooney würde die dritte Runde nicht überstehen, mehr als bloß dahingesagt war. Vielleicht hatte er ja wirklich gewusst, wovon er sprach. Vielleicht war es weniger Rooneys Erfahrung gewesen, die ihn über die zweite Runde brachte, als vielmehr die Tatsache, dass sich Tan zurückgehalten hatte, weil er wusste – genau wie der Witzbold –, dass das meiste Geld auf Rooneys K. o. in der dritten Runde gesetzt war. So war Boxen eben. Boxen ist nun mal nicht die sauberste Sache der Welt. Deshalb hätte es mich kein bisschen gewundert, wenn Rooney in der dritten Runde k. o. gegangen wäre. Aber das war nicht der Fall. Ehrlich gesagt gewann im Lauf der Runde eher Rooney die Oberhand. Was in der Tat überraschend war. Zumal er offensichtlich nichts anders machte. Er hatte noch immer die gleiche Grundtaktik wie in der ersten Runde – mit gesenktem Kopf nach vorn stürmen und so viele Schläge wie möglich austeilen in der Hoffnung, dass einer vielleicht richtig traf –, doch Tan schien vergessen zu haben, wie man mit so was umging. Anstatt Rooney leichtfüßig aus dem Weg zu gehen und ihn immer wieder mit einer starken Linken zu treffen oder seinen Angriff auf den Körper zu richten, verteidigte sich Tan plötzlich nur noch, wich zurück, hielt und klammerte. Und er schien auch den Glauben an sich verloren zu haben. Er wirkte überhaupt nicht mehr kontrolliert.


  »Was ist denn nur mit ihm los?«, murmelte ich vor mich hin.


  »Wie?«, fragte Cal und schaute von seinem Handy auf.


  »Er boxt nicht mehr.«


  »Wer?«


  »Tan … irgendwas stimmt nicht mit ihm.«


  Cal warf einen Blick zum Ring hoch. »Vielleicht ist er verletzt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Er ist nicht verletzt.«


  Erst als ich es aussprach, begriff ich, dass er eher verwirrt wirkte als verletzt, so als läge ihm irgendwas auf der Seele. Ein paarmal bekam ich mit, wie er zu seiner Ecke schaute, und gegen Ende der Runde, als Rooney ihn mit dem Rücken in den Seilen hatte, wandte er ziemlich eindeutig den Kopf zur Seite und blickte über die Zuschauer hinweg nach hinten in die Halle. In dem Moment traf Rooney ihn mit einem kurzen rechten Haken am Kinn. Es war kein Killer-Punch, aber er reichte, um Tan daran zu erinnern, dass er in einem Kampf war, und die nächsten zehn Sekunden oder so schlug er selbst wieder ein paarmal zu. Aber die Schläge hatten keinen Biss, und als die Glocke läutete, bestand kein Zweifel, dass Rooney die Runde gewonnen hatte.


  Ich beobachtete Tan jetzt ganz genau, und als er zurück in seine Ecke ging und sich auf den Hocker setzte, war deutlich, dass er wegen irgendetwas ernsthaft besorgt war. Sobald er den Mundschutz heraus hatte, debattierte er mit seinem Trainer und flüsterte ihm wütend etwas ins Ohr. Der Trainer keifte zurück und zischte dabei durch die Zähne. Tan starrte ihn an, fluchte und schüttelte den Kopf, und als sein Cutman versuchte, ihm was zu trinken zu geben, stieß er die Flasche wütend fort. Weitere Worte wurden gewechselt, dann sagte der Trainer etwas, das Tan abrupt zum Schweigen brachte. Als die Glocke ertönte, nickte Tan – offenbar resigniert – seinem Trainer zu, der Trainer zuckte traurig die Schultern und tätschelte ihm die Wange, und dann kam Tan auf die Beine, blies die Wangen auf und machte sich für den Rest des Kampfes bereit.


  Er hielt nicht lange durch.


  Die Runde begann eigentlich vielversprechend: Tan fand zu seiner alten Routine aus Tänzeln und Schlagen zurück und eine Weile dachte ich wirklich, er hätte sich wieder im Griff. Aber nach ungefähr dreißig Sekunden verschätzte er sich bei einem Schlag, verlor plötzlich das Gleichgewicht, und während er noch zur Seite taumelte, traf ihn Rooney mit einem linken Haken in den Bauch. Es sah überhaupt nicht nach einem gefährlichen Punch aus, aber Tan keuchte und brach zusammen, und wie der Blitz war Rooney jetzt über ihm. Ein satter Aufwärtshaken gegen das Kinn, ein harter rechter Haken zur Schläfe und Tan war am Ende. Der Schiedsrichter sprang dazwischen und fing an zu zählen, doch jeder wusste, es war vorbei. Tan lag flach auf dem Rücken, der Trainer lief durch den Ring und Rooney stand mit erhobenen Armen triumphierend auf den Seilen. Die Zuschauer dagegen pfiffen und buhten.


  »Was ist los?«, fragte Cal und sah sich um.


  »Er hat absichtlich verloren«, sagte ich und schüttelte den Kopf.


  »Wie?«


  »Hassan Tan … er hat den Kampf absichtlich verloren.«


  Cal sah mich an, verwirrt über meinen Ärger. »Ist das ein Problem?«


  »Für mich schon«, seufzte ich.


  »Wieso?«


  »Weil mich Ada jetzt umbringen wird.«


  2


  Mein Interesse für Hassan Tan hatte vier Tage zuvor begonnen, als seine Tante in meinem Büro in der Wyre Street auftauchte. Es war ein kalter Januarmorgen. Die Dächer gegenüber meinem Fenster im zweiten Stock glitzerten noch vom Frost, sonst passierte praktisch nichts. Seit der langen Pause zwischen Weihnachten und Neujahr war es extrem ruhig gewesen, und obwohl wir inzwischen schon Mitte Januar hatten, gab es noch immer nichts, was auch nur annähernd nach einem Auftrag aussah. Die Zeiten waren schlecht und Detekteien wie meine kämpften wie viele andere Firmen ums Überleben.


  An diesem Morgen saß ich wie üblich mit Ada auf dem ramponierten alten Sofa unter dem Fenster in meinem Büro, trank Kaffee, rauchte und unterhielt mich mit ihr ziellos über dies und das, um die Zeit totzuschlagen und darauf zu warten, dass etwas geschah. Ada ist meine einzige feste Angestellte – eine übergewichtige alte Frau, permanent schlecht gelaunt und mit sehr geringer sozialer Kompetenz, die den Kleidergeschmack einer Stadtstreicherin hat. Trotzdem erledigt sie fast alles für mich. Sie ist meine Sekretärin, meine Empfangsdame, meine Büromanagerin. Sie kümmert sich um den Papierkram, die Verträge, die Finanzen und auf ihre äußerst eigenwillige Weise auch um mich. Und trotz ihrer Fehler – vielleicht sogar gerade wegen mancher davon – mag ich sie und schätze sie sehr.


  In den letzten Tagen hatten wir immer wieder überlegt, was wir tun könnten, um das Geschäft anzukurbeln, doch es war uns nicht viel eingefallen.


  »Kein Mensch hat Geld«, erklärte Ada unverblümt. »Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Die Wirtschaft ist im Arsch, die Banken verleihen nichts, die Geschäfte gehen zurück und alle haben ihre Kreditkarte wegen Weihnachten bis aufs Limit ausgereizt.« Sie nahm einen kräftigen Zug von der Zigarette. »Es geht ja nicht nur uns so. Neulich hab ich mit jemandem von Mercer geredet. Bei denen ist der Umsatz gegenüber letztem Jahr um mindestens fünfzig Prozent eingebrochen.«


  Ich nickte. Mercer Associates war eine große Detektei mit Sitz in Hey, die zwei alten Freunden von mir gehörte – Leon Mercer und seiner Tochter Imogen, die das Geschäft auch leitete. In besseren Zeiten hatte Mercer oft kleinere Fälle an mich weitervergeben, doch das war jetzt schon länger nicht mehr der Fall gewesen.


  »Das ganze Land ist im Arsch«, redete Ada weiter. »Die Einzigen, die im Moment noch Geld verdienen, sind Pfandleiher und Kredithaie.«


  »Das mag ich so an Ihnen, Ada«, sagte ich. »Sie sind immer voller Optimismus.«


  Sie zuckte die Schultern. »Ich bin nur realistisch, sonst nichts. Macht doch keinen Sinn, so zu tun, als wär alles in Ordnung, wenn es nicht stimmt.«


  »Ja, klar … und wenn’s noch schlimmer kommt, kriegen wir richtige Aufstände, und wer weiß, womöglich bricht dann die ganze soziale Ordnung zusammen und das Land versinkt in Anarchie. Dann gibt es vielleicht wieder Arbeit für mich.«


  Ada schüttelte den Kopf. »Wenn das Land in Anarchie versinkt, macht sich doch kein Mensch mehr die Mühe, einen Privatdetektiv anzuheuern. In einer Welt ohne Recht und Ordnung kann man alles selbst in die Hand nehmen: Wenn man glaubt, die eigene Frau hat eine Affäre, verfolgt man sie einfach selbst, erwischt sie mit ihrem Lover und bringt beide um. Problem gelöst.« Ada sah mich mit einem amüsierten Zwinkern an. »Kein Mensch braucht Sie dann noch. Sie sind arbeitslos.«


  »Ja, aber ich bin Ihr Arbeitgeber, vergessen Sie das nicht. Sie wären dann auch arbeitslos.«


  Sie lächelte. »Ich komm schon zurecht. Mir fällt immer was ein.«


  »Wie? Und ich komm nicht zurecht?«


  »Sie würden keine zehn Minuten durchhalten.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil –«


  Genau in dem Moment schwang die Tür zum Hauptbüro auf und eine Frau mit traurigem Blick, einem dicken Wollmantel und einem leuchtend roten Kopftuch trat ein.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich und stand auf.


  »Ich möchte Mr Craine sprechen.«


  »Der bin ich«, erklärte ich ihr. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich heiße Ayanna Osman«, sagte sie. »Und ich hoffe, Sie können meiner Seele Frieden geben.«


  Nachdem Ada gefragt hatte, ob sie einen Kaffee wolle, was Ayanna höflich verneinte, ließ sie uns allein und ich bat Ayanna, sich zu setzen. Sie hatte so ein Gesicht, das wenig preisgibt, doch ich schätzte sie auf Anfang vierzig und hatte den Eindruck, dass sie in ihrem Leben schon einiges durchgemacht hatte. Sie hatte die Ausstrahlung eines Menschen, der am eigenen Leib erfahren hat, wie gefährlich es sein kann, seine wahren Gefühle zu zeigen.


  Als sie sich auf dem Stuhl niederließ und ich mich ihr gegenüber setzte und einen Schreibblock herauszog, ertappte ich mich bei der Frage, woher sie wohl kam. Ihr Englisch war hervorragend, doch es war eindeutig nicht ihre Muttersprache. Wahrscheinlich stammte sie irgendwo aus Afrika, lebte aber schon eine ganze Weile in England. Bei näherem Bedenken erschien mir die Wendung »irgendwo aus Afrika« auf einmal unbeholfen und borniert, geradezu lächerlich. Laut ausgesprochen hätte sie vielleicht sogar wie eine Beleidigung geklungen. Für einen kurzen Moment fühlte ich mich äußerst unwohl in meiner Haut. Doch dann dachte ich: Erstens hast du es ja nicht laut gesagt, oder? Und zweitens meint die Formulierung doch nur eins: Du bist dir halbwegs sicher, dass sie aus einem afrikanischen Land kommt, aber du weißt einfach nicht genug über afrikanische Länder, um dich genauer festzulegen.


  »Darf ich Sie«, sagte Ayanna und zog meine Aufmerksamkeit wieder auf sich, »ehe wir anfangen, fragen, ob das hier etwas kostet?«


  »Mich zu engagieren?«


  »Nein, ich meine die Beratung.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Bezahlen müssen Sie nur, wenn Sie mich engagieren. Meistens verlangen wir einen Vorschuss und stellen nach Abschluss der Leistung eine Rechnung über den Rest.«


  »Verstehe …«, sagte sie ein wenig zögernd. »Und was immer ich Ihnen erzähle, ist vertraulich?«


  »Wenn Sie sich entschließen, mich zu engagieren«, erklärte ich, »setzen wir einen Vertrag auf, der Ihnen Vertraulichkeit garantiert, vorher kann ich offiziell nichts zusagen.« Ich lächelte. »Aber außer uns beiden ist keiner im Raum, und wenn Sie nicht plötzlich ein schreckliches Verbrechen gestehen, dürfen Sie durchaus mit meiner Verschwiegenheit rechnen.«


  Sie nickte. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich frage.«


  »Überhaupt nicht«, sagte ich.


  »Es ist nur … also, es ist immer besser zu wissen, woran man ist, oder?«


  »Natürlich.« Ich sah sie an. »Okay, Mrs Osman …«


  »Sagen Sie ruhig Ayanna.«


  »Gut«, antwortete ich. »Dann bin ich John, einverstanden?«


  Sie nickte wieder.


  »Also, Ayanna«, fuhr ich fort, »wie kann ich Ihrer Seele Frieden geben?«


  Zuerst erzählte sie mir von ihrem Neffen Jamaal, doch dann ging es plötzlich um ihre Schwester Sudi und dass es nicht Sudis Schuld sei, wenn sie ihre Kinder vernachlässigt habe, nachdem sie beide Somalia verlassen hatten … und nach kurzer Zeit war ich restlos verwirrt.


  »Moment«, sagte ich und hob die Hände. »Ich komme ein bisschen durcheinander.«


  »Entschuldigung«, sagte sie. »Es ist leider eine lange und ziemlich komplizierte Geschichte und ich weiß nicht recht, was Sie wissen müssen und was ich weglassen kann.«


  »Okay«, sagte ich und nahm einen Stift. »Als Erstes muss ich wissen, worum es eigentlich geht.«


  »Klar …«


  Ich sah sie an und wartete darauf, dass sie weitersprach, doch sie schien immer noch unsicher, was sie erzählen sollte. »Geht es um Ihre Schwester?«, fragte ich.


  »Nicht wirklich …«


  »Das heißt, um Ihren Neffen?«


  »Ja … ja, es geht um Jamaal.«


  »Gut«, sagte ich. »Dann lassen Sie uns mit ihm anfangen. Er ist der Sohn Ihrer Schwester, korrekt?«


  »Ja.«


  »Der vollständige Name?«


  »Jamaal Tan.«


  Ich schrieb ihn auf. »Und der Name seiner Mutter?«


  »Sudi Tan.«


  »Wie alt ist Jamaal?«


  »Siebzehn … oder anders gesagt, er war siebzehn. Er ist letztes Jahr gestorben.«


  »Wie ist er gestorben?«


  »Er wurde getötet, umgebracht.«


  Ich starrte sie an. »Umgebracht?«


  Sie nickte.


  »Wo ist das passiert?«, fragte ich.


  »Hier … in Hey.«


  »Wann?«


  »Am 27.August letzten Jahres«, antwortete sie. »Es war ein Sonntag.«


  Ich schwieg einen Moment und dachte zurück an letztes Jahr, doch ich erinnerte mich nicht, etwas von einem Mord an einem Jungen im Teenageralter gehört zu haben, und fand das schwer zu glauben. In Hey gibt es zwar Tod und Gewalt, aber nicht mehr als in jeder anderen mittelgroßen englischen Stadt. Und ein Mord ist immer noch so selten, dass darüber groß berichtet wird, erst recht, wenn das Opfer ein Teenager ist. Ich hätte also irgendwas davon mitkriegen müssen, schließlich gehört es zu meiner Arbeit, dass ich weiß, was in der Stadt läuft.


  »Was ist mit ihm passiert?«, fragte ich Ayanna.


  »Jamaals Leiche wurde in einer Unterführung am Fluss gefunden«, sagte sie leise. »Er wurde furchtbar schlimm zusammengeschlagen, sexuell missbraucht und dann erstochen. Ein Mann, der am Sonntagmorgen mit seinem Hund unterwegs war, hat die Polizei gerufen.«


  Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Und das war wirklich im August letzten Jahres?«


  »Ich werde ja wohl wissen, wann mein Neffe gestorben ist, Mr Craine.«


  »Entschuldigung«, antwortete ich. »Ich verstehe nur nicht, dass ich bis heute nichts von dem Fall gehört habe.« Ich sah sie an. »Soweit ich weiß, hat in keiner Zeitung, weder hier vor Ort noch überregional, irgendetwas über den Tod von Jamaal Tan gestanden, und auch in den Nachrichten gab es nichts, weder im Fernsehen noch im Radio …«


  »Da war aber ein Reporter«, sagte sie. »Ein junger Mann, er ist ein paar Tage nach dem Mord an Jamaal mit einem Fotografen zu mir in die Wohnung gekommen. Er sagte, er wäre von der Hey Gazette, und wollte einen Artikel über den Mord an meinem Sohn schreiben.«


  »Er glaubte, Jamaal sei Ihr Sohn?«


  Sie nickte. »Ich wollte nicht mit ihm reden. Ich sagte, er soll wieder gehen. Er hat trotzdem immer weiter gefragt, aber als der Fotograf ein Bild von mir machte, habe ich den beiden die Tür vor der Nase zugeknallt.«


  »Hat der Reporter danach noch mal versucht, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen?«


  »Nein.«


  »Wissen Sie seinen Namen?«


  Sie schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern. »Ich glaube, er hieß Morton oder Morgan … irgendwie so.«


  Ich notierte die Namen. »Und über Jamaal ist nie etwas in der Gazette erschienen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab in keiner Zeitung irgendwas gefunden.«


  Ich dachte eine Weile darüber nach und fragte mich, ob es wirklich so unwahrscheinlich war, wie es mir vorkam. Womöglich irrte ich mich ja. Vielleicht passiert so was doch öfter als gedacht. Und wenn etwas nicht den Weg in die Nachrichten schafft, erfährt man eben nichts davon.


  Ich schüttelte den Kopf. Ein siebzehnjähriger Junge, zusammengeschlagen, vergewaltigt, erstochen … und so ein Fall schafft es nicht in die Nachrichten? Das war definitiv ungewöhnlich.


  Ich sah Ayanna an. Sie saß ganz still da und starrte auf ihren Schoß, ein Bild geduldig ertragenen langen Leids.


  »Und die Polizei?«, fragte ich.


  Sie sah mich an. »Sie waren mir gegenüber nicht sonderlich kooperativ.«


  »Wieso nicht?«


  »Ich hoffe, dass Sie das herausfinden.«


  Ich schwieg, starrte sie an und erinnerte mich plötzlich an eine Frau namens Helen Gerrish, die vor etwas mehr als zwei Jahren in mein Büro gekommen war. Ich sah Helen wieder vor mir, wie sie auf demselben Stuhl saß wie jetzt Ayanna und mir von ihrer Unzufriedenheit mit der Polizei erzählte. Auch sie hatte mich gefragt, ob ich etwas herausfinden könne …


  Ich hatte viel für sie herausgefunden. Und noch mehr für mich selbst. Ich hatte Geister wachgerufen, von denen mich einige noch immer heimsuchten, und ich überlegte für einen Augenblick, ob alles wieder von vorn losgehen würde.


  »Okay«, sagte ich zu Ayanna und schob die Erinnerungen beiseite. »Erzählen Sie mir alles, was Sie über Jamaals Tod wissen.«


  Sie wusste, dass einundzwanzig Mal auf ihn eingestochen wurde und mindestens vier der Stichwunden tödlich waren. Sie wusste, dass er mehrfach geschlagen und getreten und mit irgendeinem stumpfen Gegenstand brutal an Kopf und Körper verletzt wurde, sehr wahrscheinlich mit einem Baseballschläger. Er hatte einen Schädelbruch erlitten, hatte drei gebrochene Rippen und eine geplatzte Milz, und es gab Indizien dafür, dass er auch vergewaltigt worden war. In seinen Taschen hatte man achtundzwanzig Päckchen Heroin und dreizehn Tütchen Crack gefunden. Außerdem wusste Ayanna noch, dass im Zusammenhang mit dem Mord an Jamaal nie irgendjemand verhaftet oder verurteilt worden war.


  Ich schrieb das alles auf und dann bat ich sie, mir ihre Gespräche mit der Polizei zu schildern. Sie erzählte, der ermittelnde Beamte, ein gewisser Detective Inspector Gavin Lilley, habe am Tag, als Jamaals Leiche gefunden wurde, relativ lange mit ihr und Jamaals älterem Bruder Hassan gesprochen. Anfangs habe er auch ganz verständnisvoll und sympathisch gewirkt.


  »Er hat sich dafür entschuldigt, dass er so kurz nach Jamaals Tod so viele Fragen stellen muss, doch er meinte, es wäre wichtig, möglichst schnell möglichst viel in Erfahrung zu bringen. Nur so könnte man herausfinden, was wirklich passiert ist.«


  Ich nickte und notierte mir Lilleys Namen. Persönlich kannte ich ihn nicht, aber ich hatte schon von ihm gehört.


  »Ich habe versucht, all seine Fragen so gut wie möglich zu beantworten«, fuhr Ayanna fort, »aber es war … na ja, es war schwierig. Ich muss sehr vorsichtig sein.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Na ja, das ist wie gesagt eine lange und komplizierte Geschichte …«


  Ich lächelte. »Wenn Sie Zeit haben, ich bin bereit.«


  Sie seufzte. »Meine Schwester und ich sind 1999 nach England gebracht worden, um hier als Hausangestellte für einen reichen russischen Geschäftsmann zu arbeiten. Als wir in London ankamen, nahm uns der Mann, der alles arrangiert hatte, die Pässe ab und sagte, wir würden sie erst wiederbekommen, wenn wir ihm einen bestimmten Betrag bezahlt hätten, den wir ihm für das Herbringen, die Beschaffung unserer Unterkunft und der Arbeitsstelle schuldeten.« Ayanna schüttelte den Kopf. »Er wollte so viel Geld, dass es Jahre gedauert hätte, das abzubezahlen, selbst wenn wir Geld verdient hätten, aber der Russe gab uns keinen Penny.«


  »Sie haben umsonst gearbeitet?«


  Sie nickte. »Wir waren nicht die Einzigen. Die meisten andern kamen aus Afrika oder Osteuropa und wir waren alle in derselben Situation. Allen war der Pass abgenommen worden, sodass wir uns nicht an die Behörden wenden konnten. Uns wurde gesagt, wenn wir ohne Papiere zur Polizei gingen, würden wir höchstwahrscheinlich im Gefängnis landen. Und die, die Kinder hatten, so wie Sudi, bekämen ihre Kleinen wahrscheinlich nicht wieder zu Gesicht. Es gab auch noch üblere Drohungen – Geschichten von Leuten, die trotzdem versucht hatten, zur Polizei zu gehen, oder anderen, die das Haus verlassen hatten, um sich auf eigene Faust durchzuschlagen, und danach einfach spurlos verschwunden waren.« Ayanna seufzte wieder. »Also haben wir getan, was man von uns verlangt hat. Wir haben geputzt, gekocht und auf Partys Getränke serviert. Wir haben den Mund gehalten. Den ganzen Tag über haben wir gearbeitet und nachts in einem Anbau auf der Rückseite des Hauses geschlafen …« Sie senkte den Blick. »Zwei- oder dreimal die Woche wurden am frühen Abend ein paar von den jüngeren Frauen aus dem Anbau geholt – wir sahen sie erst spät am nächsten Tag wieder. Sudi war fast immer unter denen, die geholt wurden. Niemand hat darüber gesprochen, aber wir wussten alle, was das hieß.«


  »Zwangsprostitution?«


  Ayanna nickte. »Das war alles zu viel für Sudi. Sie hatte schon in Somalia eine unglaublich gewalttätige Ehe und wollte hauptsächlich wegen ihrem Mann aus Somalia weg. Und jetzt wurde sie hier wieder geschändet und vergewaltigt … das war einfach zu viel für sie. Sie kümmerte sich um nichts mehr – nicht um sich, nicht um ihre Kinder oder um mich … sie hatte einfach aufgegeben. Sie verbrachte immer mehr Zeit getrennt von uns, manchmal mit dem Russen, aber meistens mit Freunden von ihm oder Geschäftskollegen … sie wurde herumgereicht wie ein begehrtes Spielzeug. Die Männer vergnügten sich mit ihr, steckten sie in aufreizende Kleider, taten mit ihr, was sie wollten, und ließen sie wegschaffen, wenn sie fertig waren. Die wenigen Male, die ich sie wieder im Haus sah, war sie fast immer auf Drogen. Damals wusste ich noch nicht, dass es Heroin war, ich merkte nur, dass das, was sie nahm oder kriegte, ihr langsam das Leben aussaugte. In der Zwischenzeit habe ich mich um ihre beiden Jungs gekümmert. Manchmal sahen sie ihre Mutter wochenlang nicht, und selbst wenn … na ja, Sudi war einfach nicht mehr in der Lage, für sie da zu sein.« Ayanna holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Selbst als wir es endlich geschafft haben, von dem Russen wegzukommen, wurde es nicht viel besser. Sudi schaffte es nicht mehr.«


  »Wie sind Sie weggekommen?«, fragte ich.


  »Eines Nachts hat er das Haus einfach aufgegeben – er räumte es eilig leer, brauste davon und ließ uns zurück.« Sie zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich hatte er einen Tipp bekommen, dass irgendwas passieren würde – eine Razzia der Polizei, der Finanzbehörden oder ein Überfall rivalisierender Gangster. Aber wir blieben nicht da, um es herauszufinden. Wir vier gingen mit einer Nigerianerin, die meinte, sie würde jemanden in Southend kennen, der uns vielleicht helfen könnte …« Ayanna lächelte. »Wir wussten damals nicht mal, wo Southend lag, geschweige denn, wie wir dort hinkommen sollten, aber irgendwie haben wir es geschafft.« Ihr Lächeln verschwand. »Doch wie gesagt, für Sudi war es zu spät. Sie war inzwischen schwer heroinabhängig und kannte nur eine Möglichkeit, an das Zeug ranzukommen – ihren Körper zu verkaufen. Ich habe alles versucht, um ihr zu helfen, aber es war einfach sinnlos. Vor fünf Jahren ist sie dann an einer Überdosis gestorben.«


  Ich nickte, traurig, doch nicht überrascht.


  »Ich habe für Hassan und Jamaal getan, was ich konnte«, fuhr Ayanna fort und schniefte eine Träne weg. »Ich habe gearbeitet, so viel es nur ging, ich habe dafür gesorgt, dass wir eine Unterkunft hatten, ich habe es sogar geschafft, die Jungs ab und zu in die Schule zu schicken … aber es ist schwer, ein normales Leben zu führen, wenn man kein Recht hat, in England zu sein. Man bekommt keine anständige Arbeit, alles muss bar auf die Hand gehen, und wenn du die Miete nicht rechtzeitig zahlst oder der Eigentümer dich einfach aus seiner Wohnung haben will, kannst du nichts dagegen machen.« Sie seufzte. »Ich glaube, die letzten fünf Jahre haben wir an mindestens sechs verschiedenen Orten gewohnt – in Southend, Chelmsford, Harwich, Jaywick …«


  »Hätten Sie sich nicht an die zuständigen Behörden wenden können?«, fragte ich. »Ich meine, wenn Sie denen erzählt hätten, wie Sie nach England gekommen sind, und ihnen die ganze Situation erklärt hätten …?«


  Sie lächelte schief. »Und was, glauben Sie, hätten die Behörden mit uns gemacht?«


  »Keine Ahnung«, antwortete ich.


  »Wissen Sie irgendwas über Somalia, Mr Craine?«


  »Nicht wirklich«, gab ich zu. »Ich lese Zeitung und schaue die Nachrichten, also habe ich eine gewisse Vorstellung, was dort los ist, aber ich würde nicht sagen, dass ich etwas über das Land weiß.«


  »Manchmal ist es besser, nichts zu wissen«, sagte sie traurig. »Es gibt so viel Grausamkeit und Gewalt auf der Welt. Jeden Tag, jede Stunde geschehen so viele Gräuel, so viele unaussprechliche Dinge … Wenn wir von jeder einzelnen menschenverachtenden Tat wüssten, wäre das nicht zu ertragen.«


  Darauf hatte ich keine Antwort, deshalb saß ich nur erschüttert da und wartete darauf, dass sie fortfuhr.


  »Somalia ist meine Heimat, Mr Craine«, sprach sie weiter. »Es ist mein Land, dort bin ich geboren. Aber ich liebe mein Land nicht und trotz allem, was ich hier durchgemacht habe, will ich nicht wieder zurück. Und für einen jungen Menschen wie Hassan ist es ganz sicher auch kein guter Ort.«


  »Verstehe«, sagte ich, »also mussten Sie vorsichtig sein, was Sie DI Lilley erzählten, aus Angst, abgeschoben zu werden.«


  Sie nickte. »Ich hab ihm so viel gesagt, wie ich konnte, doch als er anfing, mich genauer nach unserer Vergangenheit auszufragen, habe ich möglichst vage geantwortet. Mir war sowieso nicht klar, was das alles mit dem Mord zu tun haben sollte. Aber Mr Lilley schien es für wichtig zu halten und irgendwann ist er ärgerlich geworden. Als er mich dann zu Jamaals Alltag befragt hat und ich ihm sagte, dass keiner der Jungs mehr bei mir wohnte, ich also auch nicht sagen könnte, was Jamaal jeden Tag so machte … na ja, da wandte er sich an Hassan, und das klappte leider überhaupt nicht.« Ayanna sah mich an. »Hassan mag die Polizei nicht. Er mag überhaupt keine Obrigkeiten. Schluss, aus. Er traut ihnen nicht, will nichts mit ihnen zu tun haben. Und auch wenn Mr Lilley in diesem Fall wahrscheinlich nur helfen wollte, war Hassans instinktive Reaktion, ihm so wenig wie möglich zu sagen. Direkte Fragen hat er schon beantwortet – Wo hat dein Bruder gewohnt? Wo hat er gearbeitet? –, aber als Mr Lilley auf Jamaals Lebensweise zu sprechen kam – Mit wem war er befreundet? Was hatte er vor? Hatte er Feinde? –, wurde Hassan sehr ruppig und abweisend. Als Mr Lilley Hassan auf die Drogen ansprach, die man in Jamaals Taschen gefunden hatte, und ihn fragte, ob er gewusst hätte, dass sein Bruder Drogen nahm, da hat er zuerst nur mit den Schultern gezuckt und gemeint, er hätte keine Ahnung. Aber dann hat Mr Lilley ihn direkt gefragt, ob Jamaal gedealt hätte und ob er irgendwas mit den Drogengangs hier in der Gegend zu tun gehabt hätte. Da ist Hassan vollkommen ausgerastet.« Ayanna schüttelte den Kopf. »Er hat Mr Lilley angeschrien und gesagt, es sei doch ganz offensichtlich, dass jemand Jamaal die Drogen nach seinem Tod untergeschoben hätte. Das sei doch sonnenklar! Wieso sollte irgendwer jemanden zusammenschlagen und erstechen, aber nicht die Drogen aus seinen Taschen klauen, vor allem bei einem Mord in der Drogenszene?«


  »Das habe ich mich auch schon gefragt«, sagte ich.


  »Hassan hat sich irgendwann wieder etwas beruhigt, aber ich wusste, innerlich kochte er immer noch. Er erklärte Mr Lilley: Ja, sein Bruder hätte tatsächlich Drogen genommen, wer denn nicht? Aber er wäre kein Dealer gewesen und hätte auch nie was mit irgendwelchen Gangs zu tun gehabt. Sein Mörder hätte ihm wahrscheinlich auch die Drogen untergeschoben. Als Mr Lilley Hassan anstarrte und fragte, wieso der Mörder denn so etwas tun sollte, starrte Hassan zurück und antwortete: ›Sagen Sie’s mir.‹«


  Ich grinste in mich hinein. Langsam gefiel mir Hassans Art.


  »Danach«, sagte Ayanna, »hat Mr Lilley vorgeschlagen, es erst mal dabei zu belassen, damit wir uns alle wieder ein bisschen beruhigen könnten.«


  Ich notierte schnell ein paar erste Gedanken, dann wandte ich mich wieder Ayanna zu. Sie wirkte müde, körperlich und seelisch erschöpft.


  »Fühlen Sie sich in der Lage, weiterzumachen?«, fragte ich sie. »Wir können auch unterbrechen und ein andermal weiterreden. Oder auch schnell eine Pause machen, wenn Ihnen das lieber ist.«


  »Nein, danke, es geht schon.«


  »Wollen Sie einen Tee oder einen Kaffee? Ein Glas Wasser?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht nötig.«


  »Okay«, sagte ich. »Also, was ist als Nächstes passiert?«


  Nach der ersten Befragung hatte sie DI Lilley nicht mehr oft zu Gesicht bekommen. Soweit Ayanna wusste, war er weiter für den Fall verantwortlich, doch die Gespräche, die folgten, führte sie mit zwei jüngeren Beamten, Detective Sergeant Alan Proven und Detective Constable Jessica Scales. DC Scales war wohl als Opferschutzbeamtin eingesetzt.


  »Sie kam ein paarmal vorbei, um mit mir zu sprechen«, erklärte Ayanna, »aber ich hatte nicht das Gefühl, dass sie sich irgendwie für uns einsetzte. Über die Ermittlungen wusste sie nichts weiter zu sagen, als dass sie ›Spuren verfolgten‹ oder ›Ermittlungen anstellten‹. Es war jedes Mal das Gleiche: Sie war absolut nicht bereit, irgendwelche näheren Angaben zu machen.«


  »Und DS Proven?«, fragte ich. »War der eine Hilfe?«


  »Nicht wirklich. Jedes Mal, wenn ich anrief und fragte, wie es lief, gab es angeblich irgendwelche Verzögerungen – sie warteten noch auf die Spurensicherung, sie versuchten, einen möglichen Zeugen zu finden – und er hat immer versichert, dass sich sofort jemand melden würde, wenn es eindeutige Neuigkeiten gäbe. Also wartete ich eine Weile, vielleicht eine Woche oder so, hoffte, dass sich jemand melden würde, aber es passierte nichts. Dann habe ich wieder angerufen und die ganze Geschichte ging von vorn los – wir warten noch auf dies, wir verfolgen noch das … wir melden uns, sobald wir etwas haben – und dann vergingen noch ein paar Wochen, in denen ich nichts hörte …«


  »Wenn die Polizei Ihnen gesagt hat, dass sie noch auf Untersuchungsergebnisse warte, ist man da jemals konkret geworden? Hat man Ihnen gesagt, was für Untersuchungen das waren?«


  Ayanna runzelte die Stirn. »Nicht wirklich … es war immer wieder von Drogengangs die Rede –«


  »Welchen Gangs?«


  »Na ja, sie scheinen zu glauben, dass es so eine Art Revierkampf zwischen den Somalis und Chinesen vor Ort gibt und dass Jamaal vielleicht umgebracht wurde, weil er bei einer der Gangs mit drinhing.«


  »Sie klingen nicht besonders überzeugt.«


  Ayanna lächelte traurig. »Ich bin Realistin, Mr Craine. Die Jungs haben es beide schwer gehabt im Leben und sie hatten natürlich immer mal wieder mit der Polizei zu tun. Vor allem Jamaal hatte eine Menge persönliche Probleme. Ich weiß also, dass er kein Engel war, und ich sehe keinen Grund, warum er nicht mit einer Gang zu tun gehabt haben sollte, aber wie Hassan gesagt hat – das Ganze wirkt zu offensichtlich. Sudis Mann war chinesischer Amerikaner, das heißt, Jamaal und Hassan sind Somalis, aber auch Chinesen, und die Gangs, von denen die Polizei spricht, sind zufällig auch Somalis und Chinesen. Und selbst in diesem Punkt hat Hassan recht: Wenn Jamaal von einem Mitglied einer Drogengang umgebracht wurde und die Drogen in seinen Taschen tatsächlich seine waren, wieso hat sie der Mörder dann nicht an sich genommen? Und warum sollte eine verfeindete Gang ihm Drogen unterschieben? Das ergibt doch keinen Sinn, oder?«


  »Nein, im Augenblick nicht«, gab ich zu.


  »Und ich bin nicht mal sicher, ob diese angebliche Somali-Drogengang überhaupt existiert. Ich weiß, es gibt in Hey eine kleine somalische Gemeinde, die meisten leben in der Redhills-Siedlung. Dort gibt es tatsächlich ab und zu mal Probleme – junge Männer, die Drogen nehmen und wegen irgendwas aneinandergeraten. Aber Drogen nehmen und sich prügeln heißt doch nicht automatisch, dass man gleich zu einer organisierten Bande gehört, oder?«


  »Nicht unbedingt, nein.«


  Sie sah mich mit einem leichten Lächeln an. »Sie klingen nicht besonders überzeugt.«


  »Ich halte mir gern alle Möglichkeiten offen«, sagte ich und lächelte zurück.


  Sie nickte.


  »Wie auch immer«, sagte ich, zum Thema zurückkehrend, »Sie glauben also, die Polizei macht nicht ihren Job, man hält Sie nicht auf dem Laufenden und bei den Nachforschungen gibt es nur eine einzige Richtung – die Vermutung, dass Jamaal in einen Konflikt zwischen Drogengangs verwickelt war. Ist das so einigermaßen korrekt?«


  »Ich würde es nicht mal Richtung nennen«, sagte sie. »Sie reden nur dauernd über Drogengangs. Alle benutzen das Wort – Proven, Scales, DI Lilley. Sie scheinen fast zu glauben, wenn sie es nur oft genug aussprechen, gewöhne ich mich so an die Vorstellung, dass ich sie irgendwann akzeptiere und aufhöre, ihnen lästig zu fallen.«


  »Ist das der Eindruck, der Ihnen von der Polizei vermittelt wird: dass Sie ihnen lästig sind?«


  »Es ist nicht bloß ein Eindruck. Man hat es mir selber gesagt.«


  »Die Polizei?«


  Sie nickte. »Ich glaube, es war irgendwann im November. Es war Wochen her, dass ich irgendwas gehört hatte, also rief ich wieder einmal an, und als Proven mit den ewig gleichen Entschuldigungen kam, hab ich die Beherrschung verloren. Ich hab ihm gesagt, was ich wirklich dachte: Dass ich die Schnauze voll hätte, immer wieder abgespeist zu werden. Dann habe ich verlangt, mit jemandem zu sprechen, der zuständig ist. Und zwar nicht mit DI Lilley, sondern mit jemandem, der die Verantwortung trägt.«


  »Und was hat Proven getan?«


  »Mich zu DI Lilley durchgestellt. Und der hat mir ganz ruhig erklärt, wenn ich noch weiter seine Beamten belästigen würde, indem ich alle paar Tage anriefe und sie beschimpfte – was ich nie getan habe –, würde er meine Unterlagen an den Grenzschutz weitergeben, damit die sich um mich kümmerten.«


  »Das hat er gesagt?«


  Sie nickte. »Ich schwöre.«


  »Er hat Ihnen tatsächlich gedroht?«


  Sie nickte noch mal.


  »Was haben Sie gemacht?«


  Sie zuckte die Schultern. »Was sollte ich schon tun?«


  »Haben Sie aufgehört, anzurufen?«


  »Viel anderes blieb mir ja nicht übrig.«


  »Hat die Polizei sich seitdem jemals wieder gemeldet?«


  »DC Scales ist kurz vor Weihnachten noch mal vorbeigekommen, auf einen Höflichkeitsbesuch, wie sie sagte. Sie wollte mir nur mitteilen, dass es immer noch nichts Neues gäbe, sie aber Fortschritte machten.«


  »Fortschritte?«


  »So hat sie’s gesagt.«


  »Und das war’s? Seitdem haben Sie nichts mehr gehört?«


  »Nein.«


  Ich starrte eine Weile auf meinen Notizblock und versuchte, auf die Reihe zu kriegen, was Ayanna mir erzählt hatte, kam aber nicht sehr weit.


  »Also, Ayanna«, sagte ich und schaute hoch, »was soll ich nun für Sie tun?«


  Sie sah mich an, mit einem Funken Hoffnung in den Augen. »Glauben Sie, dass Sie mir helfen können?«


  »Tja, kommt drauf an.«


  »Worauf?«


  »Darauf, was Sie von mir wollen. Wenn ich herausfinden soll, wer Jamaal umgebracht hat, bin ich mir nicht sicher –«


  »Nein«, sagte sie leise. »Das erwarte ich nicht. Natürlich wüsste ich gern, wer es getan hat. Es wäre schön, wenn Gerechtigkeit geübt würde. Aber Gerechtigkeit …« Sie zuckte die Schultern. »Also, meinen Glauben an die Gerechtigkeit habe ich schon lange verloren. Sie hat mir nie geholfen und ich bin mir gar nicht sicher, ob ich noch weiß, was das Wort bedeutet.«


  »Und was soll ich dann tun?«


  Sie zögerte. »Ich muss nur … ich glaube, ich muss es nur einfach wissen.«


  »Was wissen?«


  »Was immer es ist, das ich nicht weiß.« Sie lächelte verlegen. »Tut mir leid, das ergibt nicht viel Sinn, oder? Es ist nur … wie soll ich es sagen?« Sie schwieg einen Moment und dachte nach, dann versuchte sie es noch einmal. »Ich will nur wissen, wieso mir die Polizei Dinge verschweigt. Wenn Jamaal mit Drogen und Gangs zu tun hatte und das zu seinem Tod geführt hat … na gut. Ich werde mich davon nicht besser fühlen, aber zumindest weiß ich dann Bescheid. Was immer die Wahrheit ist, ich kann sie akzeptieren. Aber so, wie man mich behandelt – als ob Jamaals Tod mich nichts anginge und es egal wär, wie ich mich fühle oder wie sie mit mir umgehen, weil ich nichts bin … gar nichts, bloß noch so eine illegale Einwanderin.« Sie seufzte. »Na ja, ich kann auch das akzeptieren, wenn es unbedingt sein muss. Aber wenn es eine Möglichkeit gibt, das zu vermeiden …«


  »Würde es Ihrer Seele Frieden geben.«


  Sie lächelte. »Vielleicht.«


  »Okay«, sagte ich. »Also, ich kann auf jeden Fall ein paar Nachforschungen für Sie anstellen.«


  »Wirklich?«


  Ich nickte. »Ich kann nichts versprechen –«


  »Natürlich nicht.«


  »Aber ich werde tun, was ich kann.«


  »Danke, Mr Craine. Vielen, vielen Dank. Ich weiß das zu schätzen.«


  »Kein Problem«, sagte ich und lächelte sie an. »Haben Sie mit Hassan darüber geredet? Weiß er, dass Sie zu mir wollten?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es hätte keinen Sinn gehabt. Für ihn ist sein Bruder tot und es gibt nichts mehr, was ihn wieder zurückbringt. Warum sich also noch quälen? Es wirkt, als hätte er aufgegeben. Er will nicht mehr drüber nachdenken, nicht mehr drüber reden. Er wird nicht mal mehr wütend auf die Polizei.«


  »Wird er bereit sein, mit mir zu reden?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  Ich bat sie trotzdem um seine Adresse und Telefonnummer, und während ich sie aufschrieb, sagte Ayanna: »Im Moment verbringt er die meiste Zeit im Sportcenter, beim Training oder bei der Arbeit. Falls Sie ihn also zu Hause nicht antreffen …«


  »Im Sportcenter?«


  Sie lächelte. »Er hat vor ungefähr achtzehn Monaten mit dem Boxen angefangen. Ich hab das erst erfahren, als er mich vor etwa einem Jahr besucht hat. Mir fiel auf, wie gut er aussah – fit und gesund, stark, selbstsicher. Da hat er erzählt, dass er seit einem halben Jahr ins Sportcenter ginge und angefangen hätte, ein bisschen zu boxen. Er hatte zu dem Zeitpunkt schon zwei Kämpfe hinter sich und beide nicht bloß gewonnen, sondern sogar mit Bravour für sich entschieden.« Ayanna sah mich an. »Dass er ausgerechnet boxte, gefiel mir nicht besonders. Aber wenn ihm das ein Ziel gab und er seine Probleme auf die Art in den Griff bekam, war mir das nur recht. Und noch eine gute Nachricht hatte er: In dem Sportcenter, wo er trainiert, hatte er eine Teilzeitstelle bekommen. Und Jamaal hat er dort auch einen Job verschafft.«


  »Als was?«


  »Das hat er mir nicht gesagt.«


  »Wie heißt das Sportcenter?«


  »Juno’s.«


  »Juno’s?«


  »Kennen Sie das?«


  Ich nickte und schrieb den Namen auf. Genau genommen wusste ich zu dem Zeitpunkt nicht viel über das Juno’s, aber immerhin, wo es lag.


  »Er boxt da am Dienstagabend«, sagte Ayanna.


  »Wie bitte?«


  »Hassan … am Dienstagabend gibt es im Juno’s irgendeine große Boxveranstaltung. Ich weiß nicht, wie man das nennt – eine Boxshow, Boxnacht? Jedenfalls ist Hassan dabei. Ist ein richtig großer Abend für ihn. Anscheinend ein wichtiger Kampf. Und gutes Geld gibt es auch.«


  »Wird er gewinnen?«


  »Das will ich doch hoffen.«


  »Wieso?«, fragte ich lächelnd. »Haben Sie auf ihn gesetzt?«


  Es war als Witz gemeint, nur so ein flapsiger Kommentar, aber Ayanna schien das nicht lustig zu finden. Eher löste meine Bemerkung ein ungutes Gefühl bei ihr aus und ich fragte mich kurz, ob ich sie irgendwie beleidigt hatte oder so. Vielleicht war so was für einen Menschen, der nie genug Geld besessen hatte, um auf irgendetwas zu wetten, einfach nicht lustig. Oder vielleicht, überlegte ich, war ja Wetten in ihrer Religion verboten.


  »Tut mir leid«, begann ich. »Ich wollte Sie nicht –«


  »Nein, nein«, sagte sie und wischte die Entschuldigung beiseite. »Es ist nur … na ja, die Sache mit dem Geld …« Sie senkte die Stimme, fast als würde sie sich schämen, dann sah sie mich wieder an. »Sie haben gesagt, Sie nehmen normalerweise einen Vorschuss …«


  Ich nickte.


  »Nun ja, wissen Sie …«, fuhr sie zögernd fort, »ich habe etwas Geld, das ich Ihnen gleich geben kann, aber ich fürchte … ich meine, wie viel würden Sie denn verlangen?«


  »Das bereden Sie am besten mit Ada, meiner Sekretärin«, schlug ich vor. »Sie wird Ihnen die Preise nennen und den Vertrag aufsetzen –«


  »Ich habe 35 Pfund bei mir«, sagte sie, zog ein großes altes Portemonnaie aus ihrer Tasche und klaubte ein paar Scheine und eine Handvoll Münzen heraus. »Also fast 35 Pfund … bis heute Abend könnte ich wahrscheinlich noch mal zehn oder fünfzehn Pfund besorgen.« Sie hörte auf, ihr Geld zu zählen, und sah mich an. »Aber wenn Sie vielleicht bis nächste Woche, nach Hassans Kampf, warten könnten … wissen Sie, wenn er gewinnt, bekommt er eine Siegprämie von 5000 Pfund, und er hat mir vor ein paar Wochen gesagt, dass er mir die Hälfte davon schenken wird. Das heißt, bis nächste Woche habe ich genug Geld, um Sie zu bezahlen.«


  »Verstehe …«, sagte ich zweifelnd. »Aber nur, wenn er gewinnt.«


  »Ja, schon, aber das tut er auf jeden Fall. Er ist offenbar sehr gut.«


  Ich sah sie an und wusste nicht, was ich sagen sollte. Eines aber wusste ich genau: Wenn ich mich auf Ayannas Bedingungen einließ – also letztlich auf null Vorauszahlung, weil ich ihr wohl kaum ihre letzten 35 Pfund abknöpfen konnte, und überhaupt kein Honorar, falls Hassan den Kampf verlor –, wenn ich den Auftrag auf dieser Basis annahm, würde Ada ausrasten.


  Einen Moment lang dachte ich darüber nach und stellte mir ihre Reaktion vor – erst ihren ungläubigen Blick und ihre Fassungslosigkeit, dann die kurze Phase der Argumente, in der sie versuchen würde, vernünftig mit mir zu reden, und schließlich den Wutausbruch: Sie würde ihre Geringschätzung herauskotzen, mich unflätig beschimpfen, all ihren Hohn und ihre Verachtung auf mich niederprasseln lassen. Heilige Scheiße, John, Sie sind so verdammt gutgläubig …


  Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück, reckte die Steifheit aus meinem Rücken und stand danach innerlich lächelnd auf.


  »Wenn Sie einen Moment hier warten wollen«, sagte ich zu Ayanna. »Ich rede mal eben mit meiner Sekretärin und schaue, was wir tun können, okay?«
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  Meine Vorhersage, wie Ada auf Ayannas Zahlungsvorschlag reagieren würde – die Ungläubigkeit, das Argumentieren, der Wutausbruch –, traf ins Schwarze. Immerhin gelang es ihr, sich kurz zurückzuhalten und den Vorschlag zu machen, wir sollten nicht gleich einen Vertrag aufsetzen, sondern Ayanna sagen, wir würden die Konditionen übers Wochenende klären und am Montag mit den Details auf sie zukommen. Aber nachdem ich das so an Ayanna weitergegeben und sie das Büro verlassen hatte, machte mich Ada zur Sau. Was bilden Sie sich eigentlich ein? Verdammt noch mal, was ist denn in Sie gefahren? Wie können Sie nur so beschissen naiv sein? Heilige Scheiße, John, Sie sind so ein Weichei …


  Ich versuchte erst gar nicht, sie zu unterbrechen, sondern ließ sie einfach fluchen, bis ihr allmählich die Puste ausging. Und als ihre Wut endlich verraucht war und die Adern am Hals nicht mehr pulsierten, reichte ich ihr eine Zigarette, kochte uns Kaffee und danach setzten wir uns zusammen aufs Sofa in meinem Büro und rauchten uns in die Normalität zurück.


  »Verdammt, John«, seufzte sie, »wieso tun Sie das immer wieder?«


  »Was denn?«


  »Sie wissen genau, was ich meine.« Sie sah mich an und blies Rauch aus. »Immer tun Sie irgendwas, das mich auf die Palme bringt. Das ist nicht gut für mich. Nicht in meinem Alter.«


  »Schon gar nicht bei Ihrem Gewicht.«


  »Arschloch.«


  Ich lächelte sie an.


  Sie warf mir einen finsteren Blick zu. »Ich meine, diese Frau –«


  »Ayanna.«


  »Okay, also, diese Ayanna, die hat bestimmt ein wirklich hartes Leben gehabt, eine Menge durchgemacht, sie wurde reingelegt, vergewaltigt, bla, bla, bla –«


  »Sie sind ja so mitfühlend, Ada.«


  »Ja, stimmt. Aber was ich sagen will: Es ist doch nicht unser Job, die Probleme von jeder armen Sau auf der Welt zu lösen. Zumindest nicht für lau. Verdammt noch mal, wir sind doch kein Wohltätigkeitsverein, John. Das hier ist eine Firma. Und Firmengeschäfte funktionieren nun mal so, dass man für eine Leistung Geld nimmt. Wenn jemand will, dass die Firma etwas für ihn tut, muss er zahlen.«


  »Ayanna wird ja bezahlen.«


  »Ach, richtig … sie wird ja bezahlen. Aber nur, falls ihr Neffe irgend so einen blöden Boxkampf gewinnt.« Ada sah mich an. »Sie haben doch keine Ahnung von ihm. Er könnte der schlechteste Boxer auf Erden sein. Vielleicht wird er gleich in der ersten Runde ausgeknockt. Womöglich ist er noch nicht mal Boxer. Vielleicht hat Sie Ayanna nach Strich und Faden verarscht.«


  »Aber das könnten Sie bei jedem Mandanten sagen«, hielt ich dagegen. »Bevor wir die Rechnung schicken, wissen wir doch nie genau, ob die Leute zahlen.«


  »Nein«, sagte sie und sprach jetzt ganz langsam, wie ein wütender Lehrer zu einem sehr dummen Kind. »Deshalb verlangen wir ja auch einen Vorschuss, John. Damit wir, wenn ein Mandant nicht zahlt, zumindest nicht ganz mit leeren Händen dastehen.«


  »Ja, okay«, antwortete ich. »Sie haben ja recht. Aber das hier ist anders.«


  »Wieso?«


  »Wieso?«


  Sie grinste mich an. »Ja, was genau ist hier anders?«


  »Na ja …«


  »Sie tut Ihnen leid?«


  »Nein. Ja, schon, aber –«


  »Sie mögen die Frau?«


  »Ja, ehrlich gesagt, ich mag sie wirklich. Ich glaube, sie ist ein ehrenwerter Mensch.«


  »Ein ehrenwerter Mensch?« Ada lachte. »Für wen halten Sie sich, für den Helden in einem Wilkie-Collins-Roman?«


  »Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, da sähe ich mich schon gern ein bisschen moderner … mehr als Philip Marlowe und nicht als Wilkie Collins.«


  Sie lachte wieder und hustete sich den Rauch aus der Lunge. »Ach ja, verstehe … der ist ja Ihr großes Vorbild. Philip Marlowe.« Hust, hust. »Na klar, jetzt wo Sie’s sagen, seh ich die Ähnlichkeit … das Trinken, die Einsamkeit –«


  »Marlowe war nicht einsam. Er war allein.«


  »Wo ist der Unterschied?«


  »Ich lächelte. »Allein sein ist heroisch. Einsam sein ist einfach bloß traurig.«


  Ada schüttelte den Kopf. »Ist sowieso kein zulässiger Vergleich.«


  »Was ist kein zulässiger Vergleich?«


  »Marlowe ist eine Romanfigur.«


  »Na und?«


  »Sie können doch nicht eine Romanfigur mit einem Schriftsteller vergleichen.«


  »Hab ich doch gar nicht.«


  »Haben Sie wohl. Sie haben gesagt, Sie sind mehr wie Philip Marlowe und nicht wie Wilkie Collins.«


  »Und?«


  »Das ist kein zulässiger Vergleich. Es ist, als würden Sie sagen, Sie sind mehr wie Hans Solo und nicht wie Federico Fellini … das ist doch Quatsch.«


  »Han Solo«, verbesserte ich.


  »Was?«


  »Sie haben Hans Solo gesagt. Er heißt aber nicht Hans, sondern Han.«


  »Han ist doch kein richtiger Name.«


  »Aber Chewbacca schon, was?«


  Wir redeten noch mindestens eine Stunde so weiter, schwafelten vor uns hin, rauchten, tranken Kaffee, und als es auf zwei Uhr zuging, sagte ich Ada, sie könne für heute Schluss machen und nach Hause gehen.


  Sie sah mich mit einem wissenden Lächeln an. »Sie halten sich wohl für sehr schlau, was?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Entweder Sie halten sich für sehr schlau oder mich für ziemlich dämlich.«


  Ich seufzte. »Ich versteh ehrlich nicht, was Sie meinen.«


  »Natürlich nicht. Ich meine, Sie würden ja nie mit Absicht klammheimlich das Thema wechseln, oder? Und Sie würden auch nie auf die Idee kommen, dass ich die Sache mit Ayanna Osman vergesse und Sie für den Rest des Tages in Frieden lasse, bloß weil Sie eine Stunde lang rumgebrabbelt haben und mich dann freundlicherweise früher nach Hause schicken.« Sie grinste mich an. »Nein, so was würden Sie nie tun, John, oder?«


  »Auf gar keinen Fall«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Das würde mein Gewissen gar nicht zulassen.«


  Wir hockten noch eine Weile da, guckten uns an und genossen die Stille, ehe Ada ein letztes Mal an ihrer Zigarette zog, sie im Aschenbecher ausdrückte und sich dann zu mir umwandte. Das Grinsen war jetzt aus ihrem Gesicht verschwunden, und als sie mich fixierte, wusste ich, jetzt wurde es ernst.


  »Lassen Sie sich doch ausnahmsweise mal von Ihrem Verstand leiten und nicht von Ihrem Gefühl, John, mehr verlange ich ja nicht. Ich weiß, Sie sind ein sehr emotionaler Mensch, aber manchmal müssen Sie einfach vorsichtig sein. Sonst … na ja, Sie wissen, was sonst passieren kann.«


  »Ja, sicher«, sagte ich leise und legte meine Hand auf ihr Knie. »Aber ich will mich ja nur ein bisschen umsehen, schauen, ob ich herausfinde, was da läuft. Dauert höchstens ein paar Tage, mal gucken, was bei dem Boxkampf so läuft, und dann sehen wir weiter. Kostet uns doch nichts, oder? Und im Moment verdiene ich ja auch nicht mit irgendwas anderem Geld. Da ist es doch besser, die Zeit zu nutzen und einer Sache nachzugehen, die zumindest vielleicht Geld bringt, als bloß rumzusitzen und Däumchen zu drehen.«


  »Tja, kann sein …«, sagte Ada, klang aber gar nicht überzeugt.


  »Und ich verspreche, wenn in der Zwischenzeit irgendwas anderes reinkommt, so ein richtig schön langweiliger, sicherer Job, dann mach ich ihn. Wie klingt das?«


  Ada zuckte die Schultern. »Sie sind der Chef.«


  »Ach ja?«, sagte ich und lächelte sie an. »Seit wann das?«


  Nachdem Ada gegangen war, blieb ich noch ein paar Stunden allein im Büro und recherchierte ein bisschen im Internet. Auf der Website der Hey Gazette stand niemand mit dem Namen Morgan oder Morton in der Reporterliste, doch im Archiv entdeckte ich ein paar Artikel von einem gewissen Jason Morgan. Ich rief die Gazette an, um ihn zu sprechen, doch nachdem ich eine Weile gewartet hatte und von Abteilung zu Abteilung verbunden worden war, hieß es, Jason Morgan sei nicht mehr bei der Gazette angestellt.


  »Wissen Sie, wo er jetzt arbeitet?«, fragte ich.


  »Nein, tut mir leid.«


  »Wann ist er ausgeschieden?«


  »Letztes Jahr im September.«


  »Wissen Sie, warum er gegangen ist?«


  »Das müssen Sie mit Mr Morgan klären.«


  Ich machte mir eine Notiz und ging dann ein paar anderen Dingen nach, die Ayanna genannt hatte – Namen, Orten, Zeiten –, ob nicht irgendwas davon Licht in die Sache brächte. Aber es kam nicht viel dabei rum. Ich fand nichts über sie oder Sudi, nichts über den Mord an Jamaal und auch nichts Hilfreiches über DI Lilley, DS Proven oder DC Scales. Eine Zeitlang ließ ich mich von ein paar Artikeln über Somalia ablenken und las auch ein bisschen was über Menschenhandel und Sklaverei im einundzwanzigsten Jahrhundert – wie das Ganze abläuft, wer dahintersteckt und wie viel Geld damit verdient wird –, doch schließlich machte ich mir klar, dass das Thema fesselnd sein mochte, mich aber nicht weiterbrachte. Also überprüfte ich wieder verschiedene Namen, und als ich das Juno’s googelte und anfing, mich mit dem Hintergrund und der Geschichte des Clubs zu beschäftigen, fand ich als Erstes heraus, dass der Laden einem gewissen Curt Dempsey gehörte, der ihn auch leitete.


  Es war nicht schwer, ein paar simple Daten und Fakten über Dempsey in Erfahrung zu bringen. Er war fünfundfünfzig, Selfmade-Millionär und hatte im Alter von fünfzehn mit einem Marktstand im Londoner Eastend angefangen, wo er Obst und Gemüse verkaufte. Wobei so gut wie nichts darüber zu lesen war, wie er sich vom Marktstandbesitzer zum Eigentümer einer Firmenkette und mehrerer Luxusimmobilien in Essex, London und Spanien hochgearbeitet hatte. Genau genommen gab es absolut nichts über sein Leben, bevor er zum Millionär wurde, aber dafür jede Menge über das Gesicht, das Curt Dempsey in der Öffentlichkeit bot. Neben dem Juno’s gehörten ihm auch die Eisbahn hier am Ort, diverse Restaurants, eine Firma für Grundstückserschließung, ein Speditionsunternehmen, ein paar Taxibetriebe … und ich hatte das Gefühl, dass das alles nur die Spitze des Eisbergs war. Unter dem, was sichtbar herausragte, besaß er wahrscheinlich noch Dutzende anderer Firmen. Er gehörte zu der Sorte Geschäftsmann, die sich gern als Wohltäter inszeniert. Es gab jede Menge Fotos von ihm mit örtlichen Honoratioren und drittklassigen Promis bei diversen Charity-Veranstaltungen und Galadiners. Auf gut der Hälfte dieser Bilder lächelte er in die Kamera, während er irgendeinem armen Teufel einen dieser riesig vergrößerten Schecks überreichte – einem Kind im Rollstuhl, einem verwundeten Soldaten, einer irren Alten von einem komischen Igelasyl. Doch auch wenn Dempsey auf diesen Fotos immer lächelte – sein breites Grinsen brachte seine perfekten weißen Zähne zur Geltung –, war doch in seinen stahlgrauen Augen keine Spur von Freundlichkeit zu erkennen. Es waren die Augen eines Mannes, der immer bekommt, was er will, und dem es egal ist, wie. Dieser Ausdruck von Rücksichtslosigkeit spiegelte sich auch in seiner ganzen Erscheinung – den breiten Schultern, der gedrungenen Statur, der durchsetzungsstarken Miene und den kurz geschnittenen weißen Haaren … er sah aus wie ein Bilderbuchbetrüger. Seine Kleidung – demonstrativ teuer, aber ohne jeden Stil – war die eines Mannes, der zu viele Guy-Ritchie-Filme gesehen hat. Es lag alles so deutlich auf der Hand, dass es fast lachhaft wirkte … aber wenn man einmal in seine eiskalten grauen Augen sah, war es mit dem Lachen schnell vorbei. Diese Augen hatten nichts Komisches. Und ich hätte darauf wetten können, dass jeder, der dumm oder selbstmörderisch genug wäre, in Dempseys Gegenwart irgendeine flapsige Bemerkung über sein Äußeres zu machen, es sein Leben lang bereuen würde … egal wie kurz dieses Leben danach auch sein mochte.


  Natürlich war das alles reine Spekulation. Ich beurteilte den Charakter eines Mannes einzig und allein auf der Basis von ein paar Fotos und einigen Informationen aus dem Internet – wirklich nicht die konstruktivste Art, an Dinge heranzugehen. Ich war mir durchaus bewusst, dass mein Bauchgefühl gegenüber Dempsey vielleicht wenig mit der Wirklichkeit zu tun hatte, und auch wenn ich ein gewisses Vertrauen in meinen Instinkt habe, überrascht oder enttäuscht es mich nicht besonders, wenn ich gelegentlich danebenliege.


  Doch in diesem Fall lag ich absolut richtig, was ich zu diesem Zeitpunkt allerdings noch nicht wusste. Das Einzige, was ich spürte, als ich an jenem kalten Nachmittag allein in meinem Büro saß, war ein physisches Unbehagen gegenüber dem Mann, der mich vom Bildschirm meines Computers anstarrte.


  Ich fand absolut nichts über Curt Dempseys Privatleben – weder, wo er wohnte, noch, mit wem er zusammen war oder ob er Familie hatte. Die einzigen Schnipsel an brauchbarer Information, die ich überhaupt bekam, waren eine kurze Erwähnung im Archiv der Hey Gazette und ein paar anonyme Kommentare auf YouTube. Der Text in der Gazette stammte vom 25. Oktober 2009 – ein kurzer Abschnitt ganz unten auf Seite sieben, in dem berichtet wurde, dass der 52-jährige Curt Dempsey im Zusammenhang mit einer Schlägerei am Samstag, den 3.Oktober, im Restaurant Grape and Vine in der East Harbour Street in Hey wegen Körperverletzung angeklagt sei. Einzelheiten gab es nicht. Ich durchsuchte den Rest des Archivs, doch es fand sich nichts – kein Folgebericht, kein Gerichtsurteil, gar nichts.


  Die anonymen Kommentare auf YouTube bezogen sich auf ein kurzes Video, das Dempsey mal wieder als Wohltäter in der Stadthalle zeigte. Das Video selbst gab nicht viel her, es zeigte bloß für zehn Sekunden, wie Dempsey einem hiesigen Parlamentsabgeordneten namens Meredith Chase die Hand schüttelt, und die Qualität der zu dem Video geposteten Kommentare war typisch für YouTube. Der erste lautete: Kotz-Dempsy + noch so ein Kotzheini!, gefolgt von der Antwort: Ja, aber ins Gesicht würdst ihm sicher nicht sagen, dass ern Kotzheini is. Und dann: Wieso denn? Antwort: Weil er ein Arsch is, du Arsch.


  Das reichte.


  Ich verließ YouTube, fuhr den Computer herunter und zündete mir eine Zigarette an.


  Ich bin so alt, dass ich mich noch an die Zeit vor dem Internet erinnere, aber dorthin zurück möchte ich nicht. Internet, World Wide Web, E-Mails, Google und so weiter … das ist unglaublich nützlich und ich staune immer wieder darüber, wie selbstverständlich die meisten Leute es inzwischen nehmen – diese unmittelbare Kommunikation, all die Informationen auf Knopfdruck, dieses nahezu unbegrenzte Reservoir an Daten und Fakten, Tönen und Bildern, Gedanken, Meinungen, Standpunkten. Ich weiß nicht mehr, was ich ohne dieses Informationsangebot tun würde. Aber es hat auch seine Kehrseite und manchmal, wenn ich in so was wie YouTube eintauche, habe ich das Gefühl, das Leben auf der Erde wäre nur ein einziger riesiger Albtraum, ein weltweiter Schulhof, auf dem sich Milliarden von ungezogenen Kindern tummeln. Alle rennen rum wie die Irren, brüllen und schreien, führen sich gegenseitig vor, hacken aufeinander herum und beschimpfen sich …


  Und darauf könnte ich gut verzichten.


  Es war inzwischen halb fünf. Allmählich wurde es dunkel.


  Ich rauchte die Zigarette zu Ende, nahm meine Jacke und ging nach Hause.


  4


  Und so kam es, dass ich vier Tage später in der Sporthalle des Juno’s saß und den immer noch benommenen Hassan Tan dabei beobachtete, wie er sich von seinem Trainer aus dem Ring helfen ließ. Ich hatte Ayanna im Laufe des Tages angerufen und ihr gesagt, dass ich es nicht für nötig hielt, den Vertrag jetzt schon zu unterschreiben. Ich würde trotzdem ein paar erste Ermittlungen anstellen und dann schnellstmöglich auf sie zukommen. Über diese Regelung schien sie sehr froh. Ich hatte nicht erwartet, im Juno’s wirklich viel herauszufinden, und abgesehen davon, dass die Chancen auf ein Honorar nach Hassans Niederlage nahezu gegen null gingen, hatte das Ergebnis keine große Bedeutung für mich. Ich verstand zwar nicht, wieso Hassan den Kampf geschmissen hatte, doch ich bezweifelte sehr, dass es da irgendeinen Zusammenhang mit dem Tod seines Bruders gab. Andererseits war ich nur ins Juno’s gekommen, um mich ein bisschen umzuschauen, und bis jetzt hatte ich noch nichts gefunden, das es wert schien, meine Nase hineinzustecken …


  »Ich schau mal, ob ich mit Hassan reden kann«, erklärte ich Cal, stand auf und blickte über die Menge hinweg zum Backstage-Bereich am hinteren Ende der Halle. »Dauert nicht lange.«


  Er nickte. Ich hatte ihm nicht alles über den Fall gesagt – zum einen, weil ich immer noch nicht wusste, ob es überhaupt ein Fall war, und zum andern, weil er im Moment noch nicht alles wissen musste. Aber in groben Zügen war er mit der Sache vertraut.


  Während ich durch die Halle nach hinten ging, wusste ich noch nicht recht, was ich Hassan fragen würde, wenn ich ihn sah, aber ich dachte auch nicht groß drüber nach. Im Moment beschäftigte mich erst mal die Frage, wie ich überhaupt an ihn herankommen sollte. Der Backstage-Bereich war durch eine Doppeltür abgetrennt, die von zwei bulligen Sicherheitstypen bewacht wurde, einem auf jeder Seite. Beide standen in typischer Türstehermanier da – breitbeinig und mit vor der Brust gekreuzten Armen – und beide trugen T-Shirts mit dem Logo vom Juno’s. Ich hatte es schon als Neonzeichen über dem Haupteingang und auf den Tops der Nummerngirls gesehen – das Wort Juno’s in modischer Goldschrift und das J zu einem lang gestreckten weiblichen Körper geformt, so wie die Statuen in der Lobby.


  Ich setzte mein freundliches Lächeln auf und trat auf den linken Schlägertyp zu.


  »Hi«, sagte ich lässig und streckte ihm die Hand entgegen. »Ray Thornton, Sportreporter beim Mirror. Man hat mir gesagt, dass ich kurz mit Hassan reden kann.«


  Der Schlägertyp lächelte nicht zurück und schüttelte mir auch nicht die Hand. Er starrte nur auf mich herab und knurrte: »Ausweis?«


  »Wie bitte?«


  »Presseausweis.«


  »Habt ihr denn die Nachricht nicht bekommen?«


  »Welche Nachricht?«


  Ich seufzte den Seufzer eines Mannes, der an Frust dieser Art gewöhnt ist. »Curt hat gesagt, er lässt euch Bescheid geben … Curt Dempsey. Ich hab ihn vorhin getroffen. Hab ihm erklärt, dass ich den Ausweis im Hotel hab liegen lassen, und er hat gemeint, kein Problem, er regelt das. Meinte, er würde euch von irgendwem Bescheid sagen lassen.«


  »Uns?«


  »Nicht euch persönlich. Dem Sicherheitsdienst. Ihr seid doch der Sicherheitsdienst, oder?«


  »Uns hat keiner was gesagt.«


  »Bist du sicher?«


  Er wandte sein Gesicht dem Kollegen zu – die allererste Bewegung, seit ich ihn angesprochen hatte. »Hat dir irgendwer was gesagt, Dan?«, fragte er. Dan schüttelte den Kopf. Der Schlägertyp drehte sich wieder zu mir um. »Wir haben nichts gehört.«


  Ich seufzte wieder und kratzte mich am Kopf. »Kann ich nicht einfach –«


  »Kein Ausweis, kein Zutritt.«


  »Ich brauch doch nur fünf Minuten –«


  »Bye-bye«, sagte er und sah mich scharf an.


  Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass man Bye-bye ernsthaft bedrohlich klingen lassen kann, aber der Schlägertyp schaffte es irgendwie, und als ich zu seinem Kollegen rüberschaute und sah, wie böse auch der mich anstierte, beschloss ich, zur Schadensbegrenzung einen taktischen Rückzug anzutreten. Es brachte nichts, mich hier und jetzt zusammenschlagen zu lassen. Ich konnte immer noch versuchen, Hassan später zu treffen. Und vielleicht kam mir ja bei ein paar Bier an der Bar eine Idee, die besser funktionieren würde.


  Doch gerade als ich mich umdrehen wollte, schwang die Doppeltür auf und der mittelprächtige Schwergewichtsboxer kam mit seiner Entourage heraus. Als sie in einem Wirbel aus Fleisch, Schweiß und Satin vorbeirauschten, traten die beiden Schlägertypen zurück und hielten die Tür auf. Da packte mich der Übermut, und bevor ich recht wusste, was ich tat, hatte ich mich schon an den Rand gedrückt und lief durch den Eingang.


  »Hey!«, brüllte der Schlägertyp und kam hinter mir hergerannt. »HEY!«


  Der Eingang führte in einen hell erleuchteten Korridor mit gekalkten Wänden und nacktem Betonboden. Am Ende des Korridors standen drei Männer vor einer Tür, und als sie sich alle nach dem lauten Gebrüll des Schlägertyps umsahen, erkannte ich zwei von ihnen sofort. Der eine war Curt Dempsey – er trug eine auffallende weiße Smokingjacke über einem engen schwarzen T-Shirt – und der andere war ein Mann, den ich seit über zwei Jahren nicht mehr gesehen hatte, was von mir aus auch gern hätte so bleiben dürfen. Er hieß Bishop, Detective Chief Inspector Mick Bishop. Der dritte sah aus wie noch einer vom Sicherheitsdienst – groß, muskulös, in einem grauen Juno’s-Shirt und Jogginghose –, doch ihn sah ich kaum. Mein Blick wurde unerbittlich von Mick Bishop angezogen. Ihn zu sehen, wie er da neben Curt Dempsey stand, jagte mir einen eisigen Schauer ins Herz.


  In dem Moment holte mich der erste Schlägertyp ein, und während er seinen Arm um meinen Hals schlang und mich durch den Eingang zurückzerrte, sah ich die Erinnerung in Bishops Augen aufblitzen, und gleich darauf sagte er etwas zu Dempsey. Dempsey starrte kurz zu mir rüber und dann – gerade als der zweite Schlägertyp meinen Arm packte und ich spürte, wie ich hochgerissen wurde – deutete Dempsey auf mich und sagte etwas zu dem Kerl neben sich. Der rief den andern beiden Schlägern zu: »Festhalten!« und kam den Korridor entlang. Die zwei vom Eingang taten, was ihnen gesagt wurde, und hielten mich fest, während der dritte Typ auf uns zugelaufen kam. Doch obwohl der erste immer noch seinen Arm um meinen Hals hatte und so fest zudrückte, dass ich dachte, mein Kopf müsste platzen, und der zweite mich mit seinen Riesenfingern derart umkrallte, dass meine Hand schon ganz taub war, hatten sie mich inzwischen immerhin wieder auf den Boden runtergelassen, weshalb ich mich nicht mehr ganz so beschissen fühlte. Hilflos, ja. Und auch ziemlich erbärmlich. Aber ich bin versiert in der Kunst, mich hilflos und erbärmlich zu fühlen, insofern machte es mir nicht allzu viel aus. Was mir dagegen etwas ausmachte, war das Gefühl in den Eingeweiden, als ich den dritten Sicherheitstypen auf mich zukommen sah. Es war dieses zermürbende Urempfinden, das sich in einem ausbreitet, wenn der Körper Gefahr wittert, diese instinktive Angst, die einem den Magen leert und das Blut aus den Adern zieht.


  Zuerst begriff ich das nicht recht, weil es gar keinen Grund für so eine Angst zu geben schien. Der Typ wirkte nicht schlimmer als die anderen beiden, und auch wenn die zwei wirklich groß und stark und durchaus in der Lage waren, mir die Scheiße aus dem Leib zu prügeln, machten sie mir trotzdem nicht so furchtbar viel Angst.


  Eine beängstigende Ausstrahlung kommt von innen. Sie hat nichts damit zu tun, wie bullig und schwer du bist. Fürchten muss man sich vor jemandem – egal ob Mann oder Frau –, der einem die Pistole an den Kopf hält und ohne nachzudenken abdrückt. Und als der Sicherheitstyp vor mir stehen blieb und ich ihn zum ersten Mal richtig ansah, wusste ich, dass mein Körper recht gehabt hatte. Der Typ war wirklich jemand, den es zu fürchten galt. Ich verstand zwar immer noch nicht ganz, wieso, denn selbst aus der Nähe betrachtet hatte er nichts offensichtlich Bedrohliches an sich. Er war ein ziemlicher Brocken – um die eins achtzig und vielleicht hundert Kilo schwer –, aber nicht so schwer wie die andern beiden, und auch wenn seine Arme und der Nacken einigermaßen muskulös waren, wirkte er doch längst nicht so unnatürlich aufgepumpt wie seine Kollegen. Er war auch ein bisschen älter. Die zwei waren Mitte bis Ende zwanzig, er eher Mitte dreißig. Aber sein Gesicht setzte mir zu. Es war so … keine Ahnung. So wenig bedrohlich irgendwie. Ein Nullgesicht – weder weich noch hart, weder gemein noch freundlich, weder klug noch dumm … es schien völlig ohne Eigenschaften, sowohl im physischen Sinne wie auch von seiner Persönlichkeit her. Nicht einmal seine Augen gaben etwas über ihn preis. Sie waren braun, und das war es. Sie waren bloß einfach Augen. Allenfalls seine dunkelblonden Haare waren registrierenswert. Er hatte einen Haarschnitt, wie ihn ein Mittdreißiger 1973 getragen hätte: lang, aber nicht zu lang – nur so, dass sie die Ohren bedeckten – mit einem akkurat gezogenen Seitenscheitel. Aber selbst das kam nicht so richtig als etwas Besonderes rüber. Vielleicht als ein bisschen unzeitgemäß. Aber nicht so, dass man ein zweites Mal hinschauen würde.


  An ihm war überhaupt nichts, das einen ein zweites Mal hinschauen ließ.


  Er sah einfach nach nichts aus.


  Aber er war jemand. Mein Körper wusste das und ich auch. Er hatte etwas an sich, eine undefinierbare und doch überwältigende Andersartigkeit. Er war jemand, der einfach vollkommen verkehrt war.


  »Lasst ihn los«, sagte er zu den andern beiden und starrte mich an.


  Sie taten es und ich reckte den Hals, rieb mir die Kehle und wedelte mit der anderen Hand, um wieder Blut in die Finger zu kriegen.


  »Was tust du hier?«, fragte er und ließ mich dabei nicht aus den Augen.


  Seine Stimme war ohne Akzent, ohne Ausdruck.


  »Gar nichts«, antwortete ich. »Ich wollte nur –«


  »Komm her«, sagte er, nahm mich am Arm und führte mich mit festem Griff, aber ohne Aggression von der Tür zur Wand. Er stellte mich mit dem Rücken davor, ließ meinen Arm los und blieb direkt vor mir stehen, sein Gesicht keine fünfzehn Zentimeter von meinem entfernt. »Also«, sagte er und seine Stimme klang immer noch absolut ruhig, »ich frage dich nur noch ein Mal, okay? Was tust du hier?«


  Ich überlegte kurz, ihm die gleiche Geschichte aufzutischen wie den andern beiden, doch Bishop hatte zumindest Dempsey und vielleicht auch dem Typen selbst erklärt, wer ich war, also verwarf ich die Idee schnell und sagte einfach, was mir als Erstes durch den Kopf schoss.


  »Hör zu, tut mir leid, okay?«, antwortete ich und hob entschuldigend die Hände. »Ich wollte keinen Ärger machen, nur mit Hassan Tan sprechen, sonst nichts.«


  »Wieso?«


  Ich seufzte. »Ich hab eine Menge Geld verloren wegen ihm, richtig viel Geld, und ich wollte bloß, du verstehst schon … ich war einfach angepisst, dass er den Kampf verloren hat.«


  »Welche Quote?«


  »Was?«


  »Für Hassan. Wie war die Quote?«


  Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Weiß nicht mehr genau … ich meine, war echt niedrig, schon klar. Deshalb hab ich ja so viel auf ihn gesetzt.«


  Er sagte nichts, sondern sah mich nur an.


  »Ich wollte echt nichts«, sagte ich. »War einfach bloß sauer, verstehst du … bin ausgerastet in der Scheißsituation.« Ich lächelte selbstironisch. »Ehrlich gesagt komm ich mir jetzt selbst ganz bescheuert vor.«


  Er sagte immer noch nichts, sondern trat nur noch näher heran, direkt vor mein Gesicht, dann blieb er stehen und starrte mir teilnahmslos in die Augen. Ich wusste nicht, was er vorhatte. Wenn es einer der beiden andern gewesen wäre, hätte ich damit gerechnet, dass er mich jeden Moment schlagen würde – mir einen brutalen Hieb in den Magen versetzte oder noch Schlimmeres –, aber bei diesem Typen wusste ich wirklich nicht, was ich erwarten sollte. Als er so dastand und mir seinen überraschend süßlichen Atem ins Gesicht blies, bereitete ich mich daher auf alles vor … zumindest glaubte ich das. Doch als ich spürte, wie er mir seine Hand zwischen die Beine schob und sie behutsam um meine Genitalien legte … na ja, darauf war ich nun nicht gefasst.


  »Verdammte Scheiße, was – ?«, begann ich und wand mich von ihm weg, aber plötzlich griff er stärker zu, drückte richtig fest zu und lähmte mich mit einem brüllenden Schmerz. Es tat so höllisch weh, dass ich überhaupt nichts tun konnte. Ich konnte mich nicht bewegen, nicht sprechen, noch nicht mal atmen.


  »Okay«, sagte er leise. »Und jetzt hör mir genau zu. Mr Dempsey möchte, dass du das Juno’s verlässt.« Er schwieg und starrte mich an. »Hast du gehört?«


  Ich nickte mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Gut. Du wirst jetzt gehen und nicht wieder zurückkommen. Hast du verstanden?«


  Ich nickte noch mal.


  »Und wenn ich dich noch ein Mal hier drinnen sehe oder erfahre, dass du da gewesen bist, breche ich dir das Genick. Ist das klar?«


  »Ja … jaaa …«


  Er wartete eine Weile und sah mich an, als ob ich nicht interessanter wäre als ein Fleck an der Wand, dann ließ er mich ohne ein weiteres Wort plötzlich los, drehte sich um und verschwand.


  Ich sah ihm hinterher, dann sank ich in die Hocke, legte meinen Kopf auf die Knie und jammerte wie ein Kleinkind.


  Das Erste, was Cal sagte, als ich zu ihm zurückkehrte, war: »Wieso läufst du so komisch?«


  »Erzähl ich dir später. Komm schon, wir gehen.«


  »Wie, jetzt?«


  »Ja, jetzt.«


  Er warf mir einen fragenden Blick zu. »Ist was passiert?«


  »Das kann man wohl sagen.«


  Er wollte mich noch was fragen, doch dann merkte er, wie ich ihn ansah, und ließ es bleiben. Er reichte mir meine Jacke, schnappte sich seine und wir gingen gemeinsam zum Ausgang.
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  Ich habe nie ganz verstanden, wieso bestimmte Schmerzen ernster genommen werden als andere, und mich besonders über die allseits herrschende Belustigung gewundert, wenn es um den berühmten Tritt in die Eier geht. Ich verstehe ja, dass es mit den männlichen Hoden zu tun hat, die selbst im günstigsten Fall nur schwer ernst zu nehmen sind. Aber wenn du tatsächlich was auf die Eier kriegst oder jemand sie packt und richtig fest zudrückt, dann tut das einfach höllisch weh. Es schmerzt nicht bloß ein bisschen, es ist absolut qualvoll, verdammt noch mal. Und was ist daran lustig?


  Als ich Cal auf dem Rückweg im Auto erzählte, was passiert war, und zu der Stelle kam, wo mir der schaurige Typ an die Eier gegriffen hatte, war ich daher sehr froh, dass sich Cal nicht darüber lustig machte.


  »Bist du jetzt wieder okay?«, fragte er nur und warf mir einen besorgten Blick zu. »Ich meine, er hat dir doch hoffentlich nicht ernsthaft was kaputt gemacht da unten, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Glaub nicht … aber es tut immer noch beschissen weh. Die ganzen Eingeweide hoch.«


  Cal runzelte die Stirn. »Ist doch irgendwie abartig, jemandem so was anzutun, findest du nicht?«


  »War auch ein ziemlich abartiger Typ.« Ich öffnete einen Spaltbreit die Seitenscheibe und zündete eine Zigarette an. »Obwohl, wenn du richtig drüber nachdenkst, ist es vielleicht doch nicht so abartig. Ich meine, wenn du jemandem Schmerzen zufügen willst, macht es irgendwie Sinn, dahin zu packen, wo es am meisten wehtut, oder?«


  »Na ja, kann schon sein …«


  »Merkwürdig wirkt es nur, weil man so was von den harten Jungs nicht erwartet.« Ich schnippte Asche aus dem Fenster. »Aber der Kerl war eben auch kein normaler Schlägertyp.«


  Wir fuhren eine Weile schweigend weiter und ich saß nur da, rauchte und schaute aus dem Fenster auf die Welt, die draußen vorbeizog. Es war warm und still im Auto und ausnahmsweise war ich sehr dankbar für Cals Liebe zum Luxus. Bis vor Kurzem hatte er eine Reihe individuell zugeschnittener Mondeos gefahren. Jedes dieser Fahrzeuge hatte von außen absolut unauffällig gewirkt – kein bisschen anders als jeder stinknormale Mondeo –, aber innen und unter der Motorhaube waren sie alle so gut ausgestattet wie Autos, die zwanzigmal teurer waren, vielleicht sogar besser. Doch in den letzten zwölf Monaten oder so hatte er alle seine Mondeos verkauft und fuhr jetzt Autos, die wirklich das Zwanzigfache kosteten – Oberklassemodelle von Audi, BMW, Jaguar, Range Rover. An diesem Tag steuerte er einen Lexus. Ich weiß nicht, was für einer es war, ich kenne mich mit Autos nicht aus und habe auch kein Interesse an ihnen. Dass es ein Lexus war, wusste ich nur, weil es mir Cal erzählt hatte. Jedenfalls war es angenehm, in einem Auto zu sitzen, das nicht die ganze Zeit keuchte und klapperte wie mein beschissener alter Renault, und während wir auf der Umgehungsstraße durch die Außenbezirke der Stadt fuhren, machte es mir das Auto wunderbar leicht, mich in die Wärme und Bequemlichkeit sinken zu lassen und gedankenlos hinaus in die kalte Nacht zu schauen. Inzwischen hatte ein feiner Regen eingesetzt, und während wir an den vertrauten roten Backsteingebäuden von Rollerworld, McDonald’s und Beautiful Homes vorbeifuhren, genoss ich es, einfach nur dazusitzen und die Lichter der Stadt in der nebligen Dunkelheit aufblitzen zu sehen – Ampeln, Scheinwerfer, erhellte Schaufenster, Straßenlampen … wie Neonbonbons, die in einem schwarzen Glastopf leuchten. Ich war ganz zufrieden, nichts denken oder reden zu müssen. Cal aber nicht.


  »Was, glaubst du, hat Bishop dort gemacht?«, fragte er.


  »Wie bitte?«


  »Mick Bishop«, wiederholte er. »Was hat er deiner Meinung nach heute Abend im Juno’s gemacht?«


  »Weißt du, ich würde ja gern an Zufall glauben … dass er einfach so da war. Natürlich kennt er einen wie Dempsey. Also gibt es auch keinen Grund, anzunehmen, dass er nicht bloß als Gast dort war …«


  Cal sah mich an. »Aber du glaubst trotzdem nicht dran?«


  »Keine Ahnung«, seufzte ich. »Vielleicht bin ich ja schon paranoid. Selbst wenn er nicht bloß als Gast da war, gibt es tausend andere Gründe, wieso. Nur weil ich mich für Hassan und Jamaal Tan interessiere, muss das doch nicht gleich heißen, dass Bishop was mit den beiden zu tun hat.«


  »Klar«, sagte Cal. »Aber Bishop weiß garantiert, wer Jamaal ist, oder? Auch wenn er nicht persönlich in den Mordfall verwickelt ist, muss er doch darüber Bescheid wissen.«


  »Ja.«


  »Und wenn er über alles Bescheid weiß und der Fall wird aus irgendwelchen Gründen vertuscht …«


  Cal musste nicht weitersprechen. Uns beiden war klar, dass es beim CID in Hey nichts und bei der gesamten Polizei von Essex nur wenig gab, worüber Bishop nicht Bescheid wusste. Wenn also irgendwelche dunklen Machenschaften liefen, hatte er zumindest Kenntnis davon und hing höchstwahrscheinlich mit drin; womöglich war er sogar direkt für die Sache verantwortlich.


  »Scheiße«, sagte ich müde und schnippte den Zigarettenstummel aus dem Fenster. »Vielleicht hat ja Ada doch recht. Vielleicht sollte ich wirklich besser die Finger von dieser Geschichte lassen. Ich meine, es sieht ja inzwischen nicht mal so aus, als ob ich Geld dafür kriege, und wenn Bishop tatsächlich mit drinhängt … also, ich weiß nicht, ob ich das durchstehe. Nicht nach dem letzten Mal.«


  Das letzte Mal …


  Wie sollte ich das vergessen?


  Beim letzten Fall, bei dem ich mit Mick Bishop zu tun gehabt hatte, waren jede Menge schlimme Dinge passiert. Menschen waren gestorben; Menschen, die mir wichtig waren, waren verletzt worden. Cal war halb zu Tode geprügelt worden. Und ich war Zeuge von Dingen geworden, die zu grauenvoll waren, als dass ich mich an sie erinnern mochte …


  »Soll ich mal schauen, was ich über Bishop und Dempsey rauskriegen kann?«, fragte Cal und zündete sich eine Zigarette an. »Falls es da irgendwelche Verbindungen gibt, wär’s ja vielleicht nicht schlecht, Bescheid zu wissen, wie die aussehen.«


  »Ich weiß nicht, Cal. Wenn ich den Fall nicht übernehme, vergeudest du bloß deine Zeit.«


  »Was ist mit Ayanna?«


  Ich sah ihn an.


  Er zuckte die Schultern. »Ich mein ja nur …«


  »Was?«


  »Du hast ihr doch versprochen, dich dahinterzuklemmen, oder?«


  »Ich hab mich dahintergeklemmt. Und was ich dabei in Erfahrung gebracht habe, gefällt mir nicht.«


  »Das heißt, du lässt sie einfach hängen?«


  »Kann sein … ist das ein Problem für dich?«


  »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Aber ich fürchte, für dich.«


  »Ja?«


  Er grinste mir ins Gesicht. »Ja.«


  Ich starrte ihn einen Moment an und versuchte, sauer zu sein, hielt es aber nicht lange durch.


  »Klugscheißer«, murmelte ich und drehte mich weg, um mein Lächeln zu verbergen.


  »Wie bitte?«, fragte er und legte eine Hand an sein Ohr. »Was war das gerade?«


  Es war gegen elf, als Cal den Lexus in die Paxman Street steuerte und auf mein Haus zufuhr. Die schmale alte Straße sah aus wie immer – eine Hausreihe auf der einen Seite und Dutzende parkende Autos vor der hohen Steinmauer auf der andern. Aus dem Kühlteich jenseits der Mauer stieg ein Nebelschleier auf und durch den Dunst erkannte ich die vertrauten Umrisse der hohen Fabrikgebäude und Schornsteinspitzen vor dem mondhellen Himmel. Der Anblick hat mich seit jeher fasziniert, und als Cal gegenüber von meinem Haus hielt und ich noch einmal zu den Schemen der Industrieanlage hinübersah, fragte ich mich wie schon so oft, was eigentlich hinter den Gebäudemauern passierte.


  Ich lebe seit fünfzehn Jahren in dieser Straße, und auch wenn ich weiß, dass alle Wohnhäuser hier in der Gegend ursprünglich von den Fabrikeigentümern für die Arbeiter errichtet worden waren, habe ich doch keine Ahnung, was die Fabrik eigentlich herstellt. Meine Vermutung ist, dass dort irgendwelche Schwermaschinen produziert werden, aber da ich nicht richtig weiß, was man unter Schwermaschinen versteht, und meine Vermutung sowieso völlig aus der Luft gegriffen ist, ist das ganze Spekulieren ziemlich sinnlos.


  Ich rede mir immer ein, dass ich mal recherchieren werde, was genau in den Fabrikgebäuden passiert … doch ich tue es nie. Wenn es mich ernsthaft interessieren würde, hätte ich es bestimmt längst gemacht. Also ist es mir in Wirklichkeit vielleicht ganz egal.


  »Alles okay?«, drang Cal durch meine Gedanken.


  »Ja.« Ich sah ihn an. »Willst du noch mit reinkommen auf einen Kaffee oder so?«


  Er schüttelte den Kopf. »Hab noch zu tun, du verstehst schon … Leute treffen …« Er zündete sich eine Zigarette an. »Ich ruf dich an, wenn ich irgendwas rausfinde wegen Bishop und Dempsey, einverstanden?«


  Ich nickte, aber ich war immer noch äußerst skeptisch gegenüber dem Fall und konnte meine Unsicherheit nicht verbergen.


  »Hey«, sagte Cal behutsam und legte mir seine Hand auf die Schulter. »Quäl dich nicht damit, John. Denk einfach noch mal eine Weile nach, schau, wie du dich fühlst, und wenn du’s dann tun willst, okay, aber wenn nicht, ist das auch absolut in Ordnung.« Er lächelte. »Das ist dein Leben, John. Du musst es nach deinen eigenen Regeln leben.«


  Ich sah ihn an. »Seit wann bist du denn so erwachsen und weise?«


  Er lachte. »Ich war schon immer weise. Ich stell mich nur dumm, damit ich zu den coolen Kids passe.«


  »Ach so«, sagte ich und löste den Sitzgurt. »Gelingt dir aber sehr überzeugend, kann ich nur sagen.«


  Er tätschelte mir die Schulter. »Hab ich alles von dir, Monk.«


  »Ja klar, natürlich.«


  Ich öffnete die Wagentür und stieg aus. Es hatte aufgehört zu regnen, die Luft war kalt und frostig. Nebelschwaden krochen über die Fabrikmauer und aus einer der Fabrikhallen drang ein dumpfes Maschinengeräusch.


  Ich beugte mich noch mal in den Wagen hinein und sagte zu Cal: »Ich ruf dich morgen an.«


  Er nickte. »Okay.«


  »Und Cal?«


  »Ja?«


  »Danke.«


  Er grinste. »Kein Problem. Grüß Bridget von mir, ja?«


  »Okay, bis dann.«


  Ich trat zurück, schloss die Tür und sah zu, wie er in die Nacht davonfuhr. Die roten Rücklichter seines Lexus verloren sich in einer Nebelschwade, und als Cal am Ende der Straße abbog, zog ich mein Schlüsselbund aus der Tasche, verharrte noch einen Moment und ging dann auf die andere Straßenseite.


  Das Haus ist in zwei abgetrennte Wohnungen aufgeteilt – eine oben, eine unten –, und als ich es vor fünfzehn Jahren von meiner Mutter erbte, wohnte Bridget Moran in der Wohnung oben zur Miete.


  Meine Mutter hatte mir in ihrem Testament auch das Haus der Familie vermacht, und da ich beschlossen hatte, es zu verkaufen und mit dem Geld meine eigene kleine Privatdetektei aufzubauen, war es einleuchtend und praktisch gewesen, in die untere Wohnung in der Paxman Street einzuziehen, die schon eine ganze Weile leer stand. Die Wohnung selbst ist nichts Besonderes – ein geräumiges Wohnzimmer mit hoher Decke, solide alte Wände, ein breites Erkerfenster und eine schwere Doppeltür, durch die man ins Schlafzimmer kommt und dann weiter in einen engen Küchenbereich am hinteren Ende – und auch das Haus ist nichts, worüber sich groß zu reden lohnt, bloß ein altes Reihenhaus mit einem kleinen Vorgarten und einem von Ziegelmauern umschlossenen Garten auf der Rückseite. Aber es gehört mir und ich fühle mich wohl dort. Es gibt mir ein Gefühl von Geborgenheit.


  Auch wenn ich Bridget schon immer gern mochte und wir von Anfang an nicht nur Vermieter und Mieterin, sondern auch halbwegs befreundet gewesen waren, hatten wir erst seit gut zwei Jahren eine Beziehung. Anfangs hatten wir uns aneinander gewöhnen müssen. Seit dem Tod meiner Frau Stacy hatte ich nichts mehr mit einer Frau gehabt, deshalb war es für Bridget nicht gerade einfach gewesen, mit mir klarzukommen. Und dann war sie, kurz nachdem wir ein Paar wurden, in den Gerrish-Fall verwickelt und schwer verletzt worden. Danach hatte es lange so ausgesehen, als wäre unsere Beziehung schon vorbei, ehe sie richtig anfing. Aber wir hatten die Dinge geklärt und waren uns in den letzten zwei Jahren wirklich nahegekommen. Nach und nach konnten wir die meisten Probleme aus dem Weg räumen. Ich trank nicht mehr so viel und nahm auch fast keine Drogen mehr, von einer kleinen Linie Koks, wenn ich bei Cal war, und einem gelegentlichen Joint einmal abgesehen. Auch die Anfälle von Depression, die mich über die Jahre immer wieder gequält hatten, kamen nicht mehr so häufig und waren weniger lähmend. Zwar war meine verstorbene Frau in meinen Gedanken noch immer ganz in der Nähe, doch ich hörte ihre Stimme nicht mehr täglich in mir. Ehrlich gesagt konnte ich mich gar nicht erinnern, wann wir das letzte Mal miteinander gesprochen hatten. Natürlich vermisste ich sie noch. Ich vermisste alles an ihr. Aber ich wusste, sie freute sich für mich. Und sie wusste, dass ich sie immer noch liebte.


  Auch Bridget war glücklicher, als sie es lange hatte sein können. Der junge Hund, mit dem wir jetzt unser Leben teilten – Finn, eine Mischung aus Lurcher und Rottweiler –, hatte ihr über den traumatischen Verlust ihres geliebten alten Windhunds Walter hinweggeholfen, und auch wenn zwischen uns dreien nicht immer alles perfekt lief, waren wir doch so nah wie nur möglich an einem perfekten Leben dran. Wir hatten noch immer unsere zwei eigenen Wohnungen – Bridgets oben, meine unten –, also war es nie ein Problem, wenn einer von uns mal allein sein wollte. Aber andererseits war es für uns beide auch völlig in Ordnung, die eigene Wohnung mit dem anderen zu teilen. In manchen Nächten schliefen wir oben bei ihr, in andern unten bei mir. Gelegentlich kochte ich für Bridget, an anderen Tagen kochte sie für mich. Sie konnte den ganzen Tag in meiner Wohnung sein, wenn sie wollte, und ich genauso in ihrer, und auch Finn konnte jederzeit überallhin.


  Das Ganze war wohl ein bisschen ungewöhnlich, aber für uns funktionierte es.


  Es machte uns glücklich.


  Und das ist das Einzige, was zählt.


  Als ich an dem Abend die Tür aufschloss und in den Flur trat, wartete Finn schon wie üblich auf mich, und als ich das Schlüsselbund auf dem Flurtisch ablegte, begrüßte er mich wie immer – sprang an mir hoch, legte mir die Vorderbeine auf die Schultern und bellte wie verrückt in mein Gesicht.


  »Hey, Finn«, sagte ich, schob ihn behutsam weg und wischte mir den Hundespeichel aus dem Gesicht. »Wie geht’s?«


  Er bellte wieder – danke, gut –, wedelte mit dem Schwanz und schlug ihn pochend gegen die Wand.


  »Wo ist Bridget?«, fragte ich ihn und schaute die Treppe hoch.


  Er antwortete, indem er sich umdrehte, den Flur entlangtrottete und sich durch die Tür drängte. Ich folgte ihm. Die Tür zu meiner Wohnung geht direkt ins Schlafzimmer, links davon ist die Doppeltür, die ins Wohnzimmer führt. Das Bett war leer, doch als ich Finn durch die Doppeltür folgte, sah ich Bridget auf meinem alten Sofa vor dem lodernden Gaskamin sitzen. Sie hatte sich warm eingemummelt in Schlafanzug, einen alten Wollbademantel, Plüschpantoffeln und eine dicke Pelzmütze mit herabhängenden Ohrenklappen, saß aufrecht da, die Knie an die Brust gezogen, und las in einem Taschenbuch.


  Sie sah so schön aus.


  »Hey«, sagte sie und drehte sich mit einem Lächeln zu mir um.


  Ich ging zu ihr, beugte mich über sie und gab ihr einen Kuss.


  »Puh«, sagte sie, »kalte Lippen.«


  Ich lächelte. Während Finn aufs Sofa sprang und sich neben sie setzte, zog ich meinen Mantel aus, ging zu einem Ecktisch und schenkte mir einen kleinen Whisky ein.


  »Wieso gehst du so?«, fragte Bridget.


  »Wie denn?«


  »Als hätte dir jemand einen Besenstiel in den Hintern geschoben.«


  Ich antwortete mit einem Grinsen, doch sie ließ nicht locker, sondern starrte weiter in meine Richtung und wartete. Ich überlegte kurz, ob ich sagen sollte, ich wolle nicht drüber reden, doch an ihrem Blick sah ich, dass es keinen Sinn gehabt hätte. Ich musste es ihr erzählen.


  Also erzählte ich’s ihr.


  Wir schliefen in dieser Nacht in meinem Bett. Bridget machte einen Riesenwirbel um meine Verletzung. Sie bestand ganz ernsthaft auf einer genauen Untersuchung, um sicherzugehen, dass nichts kaputt sei, und nachdem sie festgestellt hatte, dass wahrscheinlich alles okay war, beruhigte sie sich und fragte, ob ich noch irgendwas bräuchte – Paracetamol, ein Glas Wasser, ein Extrakissen. Ich sagte, alles sei gut und sie müsse nichts für mich tun, doch davon wollte sie nichts wissen.


  »Ich tu gern was für dich«, sagte sie mit einem Lächeln.


  Und ich hatte nicht vor, darüber zu diskutieren.


  Nur ihren Vorschlag, dass vielleicht ein strategisch platzierter Eisbeutel praktisch wäre, wehrte ich ab und glücklicherweise hörte sie in diesem Punkt auf mich.


  Eine Weile lasen wir im Bett – sie Joseph O’Connor und ich John D. MacDonald –, doch gegen ein Uhr machten wir das Licht aus und schliefen eng aneinandergeschmiegt ein, während Finn zufrieden am Fußende schnarchte.


  Ich träumte gerade irgendwas, nichts weiter Bemerkenswertes, als auf einmal das Telefon klingelte, und bis ich die Augen aufschlug und zum Wecker blinzelte, hatte ich den Traum schon vergessen. Es war 4.31 Uhr. Das Telefon klingelte immer noch. Bridget war jetzt halb wach, rieb sich die Augen und murmelte verschlafen: »Was’oll das? Was’enn los?« Finn hatte die Ohren aufgestellt und winselte leise wegen des Lärms. Ich stöhnte, hustete, räusperte mich und nahm den Hörer ab.


  »Hallo?«


  »John?«, schluchzte eine Frauenstimme. »O Gott, John … bist du’s?«


  »Imogen?«, fragte ich und richtete mich auf.


  »Mum und Dad … ich … oh, verdammt …«


  Sie weinte so heftig und ihre Stimme klang so brüchig und atemlos, dass ich kaum verstand, was sie sagte.


  »Bitte, John«, schluchzte sie. »Bitte … ich weiß nicht, was ich tun soll –«


  »Ganz ruhig, okay?«, sagte ich so unaufgeregt wie möglich.


  »Aber ich –«


  »Was ist passiert, Imogen? Sag mir einfach, was passiert ist.«


  »Sie sind tot … sie sind umgekommen … sie haben nicht mal –«


  »Wer ist tot?«


  »Mum und Dad … sie waren im Haus, sie sind nicht mehr rausgekommen … ich versteh das nicht.«


  »Wo bist du?«


  »Ich bin hier, die Polizei hat mich angerufen.«


  »Wo genau?«


  »Am Haus … es ist weg, John, komplett niedergebrannt … alles ist weg.«


  »Ist jemand bei dir?«


  »Ja, aber ich will nicht –«


  »Bleib einfach, wo du bist, okay?«, sagte ich. »Ich bin in einer Viertelstunde bei dir.«


  »Ja … ja, bitte … tut mir leid –«


  »Ich leg jetzt auf, Imogen. Warte einfach auf mich, ja? Ich bin unterwegs.«


  Ich hatte selbst noch gar nicht begriffen, wie schockiert ich war, als ich eilig etwas überzog, Bridget die Situation erklärte und nach draußen zu meinem Wagen lief. Erst als ich den Motor anließ und losfahren wollte, überkam mich plötzlich die Übelkeit. In meinem Kopf drehte sich alles, die Beine zitterten und meine Hände flatterten derart, dass ich das Lenkrad kaum halten konnte.


  Einen Moment lang saß ich nur da, atmete gleichmäßig ein und aus und versuchte mich zu beruhigen, doch mit dem Warten fing ich an nachzudenken und das machte alles nur schlimmer. Schließlich zündete ich mir eine Zigarette an, rammte den Gang ins Getriebe von meinem Renault und raste in den dunklen Morgen davon.
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  Leon Mercer war der engste und vielleicht einzige Freund meines Vaters gewesen. Sie hatten sich in den späten 1970er Jahren kennengelernt, als sie beide als Detective Constables beim CID in Hey arbeiteten, und während sie im Laufe der Jahre Dienstgrad um Dienstgrad die Karriereleiter erklommen – vom Detective Constable zum Detective Sergeant und schließlich zum Detective Inspector –, waren sie immer gute Freunde geblieben. Sie unternahmen nicht viel gemeinsam, aber Leon war in meiner Kindheit und Jugend oft bei uns zu Hause gewesen. Auch wenn ich damals nicht viel von ihm wusste – er war einfach ein weiterer Erwachsener für mich –, hatte er doch zu meinem Leben gehört. Etwas besser lernte ich ihn kennen, als ich mich mit siebzehn in seine Tochter Imogen verliebte, doch da war er eben der Vater meiner Freundin gewesen, was bedeutete, dass ich im Wesentlichen Angst vor ihm hatte. Er hatte sich zwar nie einschüchternd verhalten – für den Vater eines Mädchens im Teenageralter war er sogar bemerkenswert gelassen und zugänglich gewesen –, doch ich war eben ein siebzehnjähriger Junge, der seine Tochter begehrte … ich hätte also schon einen ziemlichen Schaden haben müssen, wenn ich ihm ohne Angst begegnet wäre.


  Erst nach dem Selbstmord meines Vaters 1992 wurden Leon und ich enge Freunde. Es war, aus verschiedensten Gründen, eine sehr schwere Zeit für mich, und Leon war der Einzige unter den Polizeikollegen meines Vaters, der mit meiner Mutter und mir Kontakt hielt. Er tat für meine Mutter, was er konnte, und wurde für mich so eine Art Ersatzvater. Als dann ein Jahr später meine Frau ermordet wurde und ich anfing, den Boden unter den Füßen zu verlieren – mich bis zur Besinnungslosigkeit betrank, alles an Drogen nahm, was ich nur kriegen konnte, als ich meinen Job verlor, meine Würde und meinen Lebenswillen –, war es Leon, der mich vor dem Abgrund rettete. Selbst nachdem alle andern mich schon aufgegeben hatten, hielt Leon weiter Kontakt, rief an, kam vorbei, schaute nach mir. Er versuchte nicht, mich zu ändern, sondern war einfach da, passte auf mich auf, sorgte für mich. Und obwohl ich ein praktisch nicht mehr lebensfähiger Rund-um-die-Uhr-Säufer war und nicht das Mindeste von Detektivarbeit verstand, bot er mir einen Job bei Mercer Associates an, der Privatdetektei, die er aufgebaut hatte, als ihn die Polizei in den Ruhestand schickte. Auch wenn es eine Weile brauchte, zogen mich diese Fürsorge und sein bedingungsloses Vertrauen aus dem Selbstmitleid, in dem ich mich suhlte, und gaben mir eine Art Lebenssinn zurück. Ich muss sein Angebot etwa ein halbes Dutzend Mal ausgeschlagen haben, ehe ich einwilligte, es zu probieren. Und damit fing das Ganze eigentlich an. Leon nahm mich unter seine Fittiche, brachte mir alles bei, was er von seinem Geschäft verstand, und es dauerte gar nicht lange, bis ich merkte, dass mir die Arbeit nicht nur Spaß machte, sondern dass ich auch eine gewisse Begabung für den Job besaß. Daher fasste ich 1997, als meine Mutter starb, den Entschluss, mich mit dem Geld aus dem Verkauf ihres Hauses als Privatdetektiv selbstständig zu machen. Und selbst da verhielt sich Leon wirklich fair. Er stand mir mit Rat und Tat zur Seite, half mir bei den Formalitäten und machte mir auch keine Vorwürfe, als ich sogar noch Ada aus seiner Firma abwarb.


  Seither war ich mit Leon und seiner Frau Claudia – auch sie verhielt sich mir gegenüber unglaublich nett – gut befreundet geblieben. Leon hatte mir immer wieder ausgeholfen, mir Aufträge weitervermittelt, mich beraten, wenn ich ihn um seine Meinung bat, und auch zu Imogen hatte ich den Kontakt gehalten. Unsere Jugendromanze hatte nicht lange gehalten, und während ich irgendwann mit Stacy zusammenkam, hatte Imogen einen reichen Finanzmenschen namens Martin Rand kennengelernt und ihn geheiratet. Vor zwei Jahren waren sie wieder geschieden worden, ungefähr zu der Zeit, als bei Leon Bauchspeicheldrüsenkrebs festgestellt wurde. Seither leitete Imogen das Tagesgeschäft von Mercer Associates. Leon war zwar offiziell nicht ausgeschieden, doch als sich seine Gesundheit allmählich verschlechterte, verbrachte er immer mehr Zeit zu Hause. Das letzte Mal, als ich ihn traf, vor ungefähr zwei Monaten, hatte ich das ungute Gefühl gehabt, dass er wohl nicht mehr lange leben würde.


  Und jetzt …


  Jetzt waren sie anscheinend beide tot, Claudia und er.


  Ich fand das schwer zu verkraften, und während ich an jenem frühen Morgen die leeren Straßen entlangfuhr, raus aus der Innenstadt, dem Haus der Mercers entgegen, versuchte ich, mir das, was ich vorfinden würde, möglichst nicht auszumalen. Ich würde mich damit beschäftigen, wenn ich dort war. Was immer es sein würde, was immer es bedeuten mochte, was immer ich tun müsste … ich würde mich damit auseinandersetzen, sobald ich dort ankam.


  Es regnete wieder, einen kalten Eisregen, der in der Dunkelheit aufblitzte wie Nadeln. Die Straßen waren leer, kein Verkehr, keine Menschen, und alles hatte etwas merkwürdig Zeitloses an sich. Die Linden auf den Gehwegen, die dunklen Häuser, die Fußgängerampeln, die darauf warteten, dass jemand sie drückte … das alles war einfach da, ohne menschliche Zeugen, wie eine Szene vom Ende der Welt.


  Inzwischen war es fast Viertel vor fünf und die Sonne würde noch mindestens zwei Stunden brauchen, ehe sie aufging. Doch als ich den Eastway-Kreisverkehr hinter mir ließ und Richtung Lexden Vale fuhr, wo Leon und Claudia wohnten, sah ich, dass sich etwa achthundert Meter vor mir ein schwacher Lichtschein über den Morgenhimmel erstreckte – ein schimmernder elektrisch blauer Schleier, der in der Dunkelheit pulsierte und blitzte … die Lichter der vielen Einsatzfahrzeuge: Polizei, Feuerwehr, Krankenwagen. Anfangs sah ich den Rauch noch nicht, doch als ich an die Einmündung kam, die nach Lexden Vale führt, erhellten die aufblitzenden Lichter plötzlich eine schwere graue Wolke, die links von mir in den Himmel stieg.


  Ich fuhr um die Ecke, und als ich einen steilen Hang hinab beschleunigte, verschwanden die Lichter kurz, verborgen hinter einer Wand aus Leyland-Zypressen, doch als ich den Renault abbremste und nach links in eine von Bäumen gesäumte Straße einbog, waren sie wieder da. Und jetzt sah ich alles – das blendende Blaulicht der Einsatzfahrzeuge, die am Ende der Straße parkten, die Polizisten in Uniform, die Feuerwehrmänner, die Leitern, die Schläuche … die schwelende äußere Hülle eines mir allzu vertrauten Hauses.


  »Scheiße«, murmelte ich und bremste auf Schritttempo ab.


  Es standen Menschen auf der Straße: besorgte Nachbarn in Mänteln und Schlafanzügen, Leute mit Taschenlampen, Leute, die den Anblick mit ihren Smartphones filmten. Andere schauten aus der Sicherheit ihrer Häuser zu: Eltern, Kinder, neugierige Gesichter, die durch die oberen Fenster spähten. Es war zu voll auf der Straße, um weiterzufahren– ich schaffte nicht mal mehr zehn Stundenkilometer –, deshalb parkte ich an der ersten freien Stelle am Straßenrand, stieg aus dem Wagen und rannte los. Ein Krankenwagen fuhr vorbei, vom Haus weg. Die Sirene heulte ein paarmal kurz auf, um die Leute von der Straße zu scheuchen, aber das Blaulicht lief nicht und der Fahrer hatte es offenbar nicht eilig, irgendwo hinzukommen. Während ich mich im Laufschritt dem Schauplatz näherte, konnte ich die ganze Zeit den Blick nicht von dem zerstörten Haus der Mercers wenden. Es war so ein imposantes Gebäude gewesen – ein dreistöckiges Haus mit grauen Wänden, einem Tor und der Auffahrt dahinter, einem gepflegten Garten –, und als ich anfangs herkam, als aufgeregter Teenager, hatten mich die Größe und die wohlhabende Ausstrahlung ziemlich eingeschüchtert. Erst Jahre später, als ich Leon und Claudia richtig kannte und auch ein bisschen mehr von der Welt wusste, merkte ich, dass ihr Haus nicht das Marmorschloss war, für das ich es als Jugendlicher gehalten hatte, sondern nur ein ziemlich großes freistehendes Haus in einer ruhigen Straße in einem besonders schönen Teil der Stadt. Es war nur noch der Ort, wo Leon und Claudia wohnten, mehr nicht. Ihr Zuhause.


  Viel war davon jetzt nicht mehr übrig.


  Aus der Ferne hatte es gar nicht so schlimm ausgesehen, doch als ich auf die Auffahrt zuging und am Tor stehen blieb, wurde mir das ganze Ausmaß der Zerstörung bewusst. Der größte Teil des Dachs fehlte, nur ein paar verkohlte Balken waren noch da. Sämtliche Fenster waren verschwunden, das Glas herausgeplatzt. Die grauen Steinmauern um die kaputten Fenster waren vom Feuer verrußt, wie riesige Flecken tränenverschmierter Wimperntusche. Aus dem zerstörten Dach stieg noch immer Rauch, die Feuerwehr pumpte noch immer Wasser in das Gebäude. In der Hitze bildete sich Dampf. Leitern lehnten ungenutzt an den Wänden. Der Garten und die Auffahrt waren überflutet.


  Es war kein Zuhause mehr, es war überhaupt nichts.


  Ich schaute mich um und versuchte, Imogen zu entdecken, doch ich sah nur Männer in Uniform mit ihren gelb fluoreszierenden Westen. Polizisten und Feuerwehrleute liefen herum, riefen Befehle, sprachen in ihre Funkgeräte. Ein hochgewachsener Kommissar und ein Feuerwehrmann kamen zusammen die Auffahrt herunter; der von der Feuerwehr wischte sich Ruß und Schweiß aus dem Gesicht.


  Ich ging auf den Kommissar zu und sagte: »Entschuldigung, ich suche –«


  »Tut mir leid, Sir«, unterbrach er mich. »Sie können hier nicht rein.«


  »Ich bin ein Freund der Familie. Ich versuche ja nur –«


  »John!«


  Ich drehte mich nach der Stimme um und sah Imogen die Auffahrt entlanglaufen. Sie sah schrecklich aus – bleich vor Schock, das Gesicht von Tränenstreifen durchzogen, die Augen verquollen und rot –, und als ich auf sie zuging und sie ihre Arme um meinen Körper schlang und mich festhielt, spürte ich, wie sie am ganzen Leib zitterte.


  »O Gott, John«, schluchzte sie in meine Schulter. »Sie sind tot … sie sind einfach … ich kann das nicht … o Gott …«


  Fünf Minuten später, als sie sich ein bisschen beruhigt hatte, schlug ich vor, wir sollten uns einen stillen Ort suchen, wo wir uns hinsetzen und eine Weile reden könnten. Sie führte mich zu ihrem abgestellten BMW, öffnete die hintere Tür und wir stiegen ein. Sie zog ein Taschentuch aus ihrem Mantel, wischte sich die Augen trocken, putzte sich die Nase und dann – nach einem kurzen Blick über die Schulter auf das noch immer schwelende Haus – erzählte sie, was passiert war.


  Die Polizei hatte sie um kurz nach drei Uhr angerufen. Zu dem Zeitpunkt konnten sie ihr nur sagen, dass es ein Feuer im Haus ihrer Eltern gegeben habe und dass man nicht wisse, ob Leon und Claudia in dem Gebäude seien. Imogen war sofort von ihrer Wohnung am andern Ende der Stadt herübergefahren und gegen zwanzig nach drei in Lexden Vale eingetroffen. Inzwischen waren drei Löschzüge vor Ort gewesen und hatten das Feuer im Wesentlichen unter Kontrolle gebracht.


  »Und dann haben sie sie gefunden.« Imogen schniefte wieder die Tränen weg. »Sobald sie ins Haus konnten, verstehst du … als das Feuer gelöscht war. Sie sind rein, um zu sehen, ob Mum und Dad dort waren … und haben ihre Leichen entdeckt …«


  Die Leichen waren so stark verkohlt, dass die Polizei Imogen nicht zu ihnen lassen wollte. Und weil sie bis zur Unkenntlichkeit verbrannt waren, konnte man sie ohne gerichtsmedizinische Untersuchung offiziell noch gar nicht identifizieren. Doch nach den Beweisstücken, die man Imogen gezeigt hatte – Schmuck, der an den Leichen gefunden wurde, Hochzeitsringe, eine Kette, eine Armbanduhr –, und nach der Schätzung des Polizeiarztes bezüglich Alter, Gewicht und Statur der Leichen gab es wenig Zweifel, dass es Leon und Claudia waren.


  »Ich versuche mir immer noch vorzumachen, dass sie es nicht sind«, sagte Imogen leise. »Du weißt schon, solange es eine Chance gibt, egal wie klein, egal wie unwahrscheinlich sie ist …« Sie zuckte die Schultern. »Aber ich weiß, es ist albern.«


  »Hast du’s auf ihren Handys probiert?«


  »Gleich als Erstes.« Sie schüttelte den Kopf. »Bei beiden geht sofort die Voicemail an.« Imogen sah mich an. »Ich weiß, es sind Mum und Dad, John. Wer soll es denn sonst sein? Ich kann nur … was weiß ich. Ich will es wahrscheinlich nur einfach nicht glauben.«


  »Weiß die Polizei schon, wie das Feuer ausgebrochen ist?«


  »Bis jetzt anscheinend nicht.«


  Ich ließ die Scheibe runter und zündete eine Zigarette an.


  Imogen sagte: »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.«


  »Sei doch nicht albern.«


  »Ich wusste nicht, wen ich sonst hätte anrufen sollen.«


  »Ich bin froh, dass du mich angerufen hast«, antwortete ich. »Wenn ich nur etwas tun könnte.«


  »Das tust du doch«, sagte sie und sah mich an. »Schon allein, indem du da bist.«


  Ich nickte und fragte mich, wieso ich so ruhig war, so hinnehmend, so emotionslos. Ich zitterte nicht mehr, mir war nicht übel. Was war denn bloß mit mir los? Wieso weinte ich nicht um Leon und Claudia? Wieso trauerte ich nicht um sie? War es eine Art von Verdrängung? Oder hatte ich mich inzwischen so an den Tod gewöhnt, dass er in mir nichts mehr auslöste?


  »Hat die Polizei dir gesagt, wie lange es dauern wird, die Identität zu bestätigen?«, fragte ich Imogen und warf die halb gerauchte Zigarette aus dem Fenster.


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie versuchen, Mums und Dads Zahnunterlagen zu bekommen, aber sie haben wohl Schwierigkeiten, den Arzt zu erreichen.« Sie schaute auf ihre Uhr. »Ich fahr jetzt gleich zur Polizei und schau mal, ob es was Neues gibt.«


  »Soll ich mitkommen?«


  »Danke, John, aber die Polizei wird wohl eine ganze Weile mit mir reden und mir Fragen zu Mum und Dad stellen wollen. Und Bob Smith kommt dort hin, Dads Anwalt. Mit dem werde ich auch sprechen müssen. Du würdest da bloß rumsitzen und auf mich warten.«


  »Kein Problem.«


  »Nein, wirklich«, sagte sie und legte ihre Hand auf mein Knie. »Alles okay.«


  »Sicher?«


  Sie nickte.


  Ich fragte: »Sagst du Bescheid, sobald die Bestätigung kommt, egal wie sie ausfällt?«


  »Natürlich.« Sie sah mich an und Tränen stiegen ihr in die Augen.


  »Komm her«, sagte ich leise.


  Wir hielten uns eine Weile fest und wussten beide, dass es keine Worte mehr brauchte. Manchmal gibt es einfach nichts, was sich zu sagen lohnt, und dies war so ein Moment. Mir schossen jede Menge Fragen durch den Kopf. Wann hatte es angefangen zu brennen? Wie war das Feuer ausgebrochen? Wieso waren Leon und Claudia nicht aus dem Haus gekommen? Aber ich wusste, es würde in den nächsten Tagen noch genug Zeit für Fragen geben, und ich wusste auch, dass die Antworten sowieso nichts mehr änderten.


  Leon und Claudia waren tot.


  Was gab es da noch zu wissen?


  Ich war mir nicht bewusst, wohin ich fuhr, als ich an diesem Morgen von Lexden Vale aufbrach. Ich fuhr einfach los – weg aus der Stadt, durch die Vororte, raus aufs Land. Ich hatte nicht vor, bei dem großen Sainsbury’s in Stangate Rise anzuhalten, ich wusste nicht mal, dass der Laden so früh am Morgen schon aufhatte, doch er war offen, und ehe ich so richtig wusste, was ich tat, hatte ich den Wagen auf dem Parkplatz abgestellt, war hineingegangen und hatte eine kleine Flasche Teacher’s und einen großen Kaffee zum Mitnehmen gekauft. Zurück im Renault, kippte ich den halben Kaffee weg, füllte ihn mit Whisky auf und trank einen wärmenden Schluck aus dem Becher. Ich musste ein bisschen würgen, aber nachdem ich eine Zigarette angezündet und noch einen ordentlichen Schluck getrunken hatte, verlor sich die Übelkeit schnell wieder.


  Ich blieb eine Weile auf dem Parkplatz, rauchte nur einfach und trank, ohne wirklich an etwas zu denken, dann stellte ich den Becher in den Getränkehalter, drückte die Zigarette aus und fuhr weiter.


  Bevor Mitte der Achtzigerjahre der Pendlervorort Stangate Rise gebaut wurde, war Stangate nur eines der Dörfer am Rande von Hey gewesen – ein paar Dutzend Häuser, ein paar Geschäfte, eine Post, eine Kirche, ein Sportplatz. Damals hatte es noch keinen Sainsbury’s gegeben, keine Baumärkte, keine Burger Kings. Auf den Hügeln östlich des Dorfs lagen nur Wälder, Wiesen und die Reste eines stillgelegten Steinbruchs. Natürlich protestierten die Dorfbewohner, als bekannt wurde, dass die Wälder und Wiesen einem riesigen neuen Wohngebiet mit Tausenden erschwinglicher Wohnungen weichen sollten – es ging dabei um günstigen Wohnraum für die wachsende Zahl von Menschen, die in London arbeiteten, es sich aber nicht leisten konnten, dort zu leben. Trotz einer langen, erbitterten Auseinandersetzung wurde das Siedlungsprojekt letztlich durchgezogen. Aber noch immer hassen einige der Dörfler diejenigen, die in der Siedlung wohnen. Mein Vater dagegen, der in Stangate geboren und aufgewachsen war und dessen Familie seit Generationen dort lebte, hatte sich offenbar nie an der neuen Entwicklung gestört.


  Ich erinnere mich, wie er mal sagte: »Dinge verändern sich. So ist es eben. Kein Grund, sich aufzuregen.«


  Für diese Haltung hatte ich ihn immer bewundert.


  Obwohl er mit siebzehn aus Stangate weggezogen war und meines Wissens nie erwogen hatte, dorthin zurückzukehren, hatte mein Vater in seinem Testament bestimmt, dass sein Leichnam auf dem Friedhof der Dorfkirche St Leonard’s beerdigt werden sollte. Fünf Jahre nach seinem Tod folgte ihm meine Mutter auf den Friedhof. Als ich an diesem Morgen vor der kleinen Steinkirche parkte und um das Gebäude herum zu den Gräbern ging, merkte ich plötzlich, dass ich zum ersten Mal seit fast fünfzehn Jahren hier war. Nicht dass ich es bedauerte oder mich schuldig fühlte – mir sind Erinnerungen immer wichtiger gewesen als Grabsteine –, doch das warf die Frage auf, was ich jetzt eigentlich dort wollte.


  Ich wusste keine Antwort.


  Und ich dachte auch nicht groß drüber nach.


  Ich war da, das war alles. Ich öffnete das Tor zum Friedhof und schlängelte mich zwischen den Grabsteinen hindurch bis ans Ende, wo meine Mutter und mein Vater lagen. Es regnete leicht, die Luft roch feucht und erdig. Der Himmel war immer noch dunkel, doch am Horizont zeigten sich die ersten schwachen Strahlen der Morgensonne, und als ich mich auf eine Holzbank setzte und über die niedrige Friedhofsmauer blickte, erkannte ich gerade so eben die Silhouette der Hügel und Wiesen dahinter.


  Ich steckte mir eine Zigarette an, trank von meinem mit Whisky versetzten Kaffee und schaute auf die beiden Grabsteine vor mir. Es waren zwei identische Granitquader, einer so glatt wie der andere und direkt nebeneinander. Auf dem mir nächsten stand nur James John Craine, 1945–1992. Die Inschrift des andern war genauso schlicht: Alice Craine, 1946–1997.


  »Hi, Dad«, murmelte ich und hob ihnen meinen Becher entgegen. »Mum …«


  Ihre Gräber waren überraschend gepflegt – kein Unkraut, kein wucherndes Gras, alles schön ordentlich – und ich fragte mich, wer dafür gesorgt hatte. Ich schaute mich nach den anderen Gräbern um, die aber kein bisschen ordentlich waren, was sie hätten sein müssen, falls sich jemand von der Kirche um den gesamten Friedhof kümmerte. Also musste jemand anderes für die Gräber meiner Eltern gesorgt haben. Die Einzige aus der engeren Familie, die es noch gab, war eine ältere Schwester meiner Mutter, doch die lebte in Hampshire, daher kam sie nicht infrage. Rein theoretisch konnte es natürlich auch jemand sein, den ich nicht kannte, aber da ich wusste, wie nah Leon meinem Vater gestanden hatte und was für ein liebevoller Mensch er gewesen war, war ich mir sicher, dass er es gewesen sein musste. Ich sah ihn förmlich vor mir, wie er einmal im Monat herkam, ein bisschen Ordnung machte, Unkraut jätete und frische Blumen in die Vasen steckte. Am Fuß der Grabsteine stand jeweils eine Vase aus Granit und die Blumen darin wirkten frisch: weiße Iris in der Vase meiner Mutter, gelbe Rosen in der meines Vaters.


  Gelbe Rosen …


  Eine ferne Erinnerung schwebte durch meine Gedanken, die verschwommene Rückbesinnung auf ein kurzes Gespräch, das ich mit Leon ein paar Tage vor der Beerdigung meines Vaters geführt hatte. Viel wusste ich nicht mehr – mein Vater war vor fast zwanzig Jahren gestorben –, doch als ich jetzt auf die Vase mit den Rosen schaute, erinnerte ich mich, wie Leon mich wegen Blumen fragte. Er hatte wissen wollen, welche Blumen Dad meiner Meinung nach gefallen würden. Und ich hatte ihm offen gesagt, dass ich keine Ahnung hatte. Ich wusste nicht mal, ob er überhaupt Blumen mochte.


  »Da fragst du besser Mum«, hatte ich zu Leon gesagt, leicht überrascht, dass er ausgerechnet mich fragte.


  »Wie wär’s mit Rosen?«, hatte er vorgeschlagen. »Gelbe Rosen … meinst du, das würde passen?«


  »Glaub schon«, hatte ich schulterzuckend geantwortet. »Aber, wie gesagt, Mum wird das besser wissen als ich.«


  Ich weiß nicht, ob er Mum gefragt hat, und ich erinnere mich auch nicht, für welche Blumen er sich am Ende entschied, aber ich habe noch deutlich im Sinn, wie er mich nach Rosen fragte.


  Gelben Rosen …


  »Danke, Leon«, sagte ich jetzt und hob wieder meinen Becher. »Du warst ein guter Mensch.«


  Für die nächste Stunde oder so sagte ich nichts weiter, sondern saß nur da, rauchte und trank und beobachtete, wie die Sonne aufging. Und ich fragte mich, ob ich wohl hierhergekommen war, um meinem Vater zu sagen, dass Leon tot war, und ein paarmal war ich drauf und dran, es laut auszusprechen, doch die Worte wollten einfach nicht herauskommen. Und ich sah keinen Grund, sie zu zwingen. Sie waren da – in meinem Kopf, in meinem Herzen – und das reichte.


  Um kurz nach acht beschloss ich, mich lieber wieder auf den Weg zu machen. Eine fahle Januarsonne hing tief am Himmel und flache graue Wolken zogen über den Horizont. Rechts von mir, auf der anderen Seite eines im Dunst liegenden Tals, sah ich die finstere Ruine der Morden Hall von ihrem Hügelplateau herabschauen. Der alte Backsteinbau sah noch genauso aus wie vor Jahren. Das Dach war teilweise eingestürzt, die Mauern aber größtenteils noch intakt. Das Anwesen stand auf einem eingezäunten Gelände und war von Ziegelsteinhaufen und Schuttbergen umgeben. Ich schaute eine Weile hinüber und stellte mir die unsinnige Frage, wie lange es wohl dauerte, bis alle Spuren des Gebäudes mit dem Boden verschmolzen sein würden, auf dem es errichtet worden war. Zehn Jahre? Hundert Jahre? Tausend?


  Für mich alles zu lang.


  Während ich aufstand und zurück zu meinem Wagen ging, merkte ich plötzlich, dass ich viel mehr getrunken hatte, als ich dachte. Ich wusste nicht recht, wie das passiert war, doch die kleine Flasche Teacher’s in meiner Tasche war so gut wie leer und ich fühlte mich nicht mehr ganz sicher auf den Beinen. Am Friedhofstor blieb ich stehen und zündete eine Zigarette an. Während ich überlegte, wie es wohl wäre, wenn ich mein Auto stehen ließe und mir ein Taxi zurück nähme, klingelte mein Handy.


  Es war Bridget.


  Nachdem ich mich für mein Versäumnis, sie anzurufen, entschuldigt und ihr alles über den Brand erzählt hatte, fragte sie, wo ich sei und wann ich nach Hause käme.


  »Ich bin gerade auf dem Weg«, sagte ich. »In etwa einer halben Stunde bin ich da. Arbeitest du heute?«


  Bridget und ihre Freundin Sarah führen zusammen eine kleine Tierhandlung im Zentrum der Stadt. Sie wechselten sich im Laden ab – in der einen Woche arbeitete Bridget montags, mittwochs und freitags, in der nächsten übernahm sie den Dienstag, Donnerstag und Samstag – und ich konnte mir nie merken, an welchem Tag Bridget dran war und an welchem Sarah.


  »Eigentlich ja«, sagte Bridget, »aber ich kann Sarah anrufen, wenn du willst, und wir tauschen.«


  »Nein, schon gut«, antwortete ich. »Ich bin ziemlich müde, also leg ich mich wahrscheinlich sowieso erst mal hin, und später geh ich vielleicht ins Büro.«


  »Bist du sicher? Es macht mir nichts aus, hierzubleiben.«


  »Nicht nötig, Bridge. Wirklich, alles in Ordnung.«


  »Ehrlich?«


  »Ja.«


  »Es ist nur … du klingst ein bisschen –«


  »Ich bin einfach müde, das ist alles. Und das Ganze war wirklich ein Schock, weißt du … Wenn ich ein bisschen geschlafen habe, geht es mir wieder gut.«


  »Ja … okay«, antwortete sie zögernd. »Ich bin wahrscheinlich schon weg, wenn du kommst, aber falls du mich brauchst oder dich doch noch anders entscheidest, ruf einfach an, ja?«


  »Klar. Nimmst du Finn mit?«


  »Hatte ich vor, ja. Aber ich kann ihn auch hierlassen, wenn du ein bisschen Gesellschaft willst.«


  »Nein, ist okay.«


  »Sicher?«


  »Ja.«


  »In Ordnung … gut, dann mach ich mich jetzt lieber fertig, wenn ich rechtzeitig im Laden sein will.«


  »Klar.«


  »Bis später, okay?«


  »Ja.«


  Als ich zurückkam, war das Haus leer und mein Herz ebenfalls. Ich konnte mich nicht ausstehen. Ich hätte nicht so viel trinken sollen, ich hätte in dem Zustand nicht Auto fahren dürfen und ich hätte ehrlicher zu Bridget sein müssen. Ich hätte ihr einfach erzählen sollen, dass ich zur Kirche gefahren war, mich zugekippt hatte und nicht wusste, warum.


  Ich ging ins Wohnzimmer, goss mir einen Drink ein und setzte mich in den Sessel unter dem Erkerfenster. Ich zündete eine Zigarette an, saß in dem staubigen Licht und fragte mich, was ich tun sollte. Aber es gibt nicht viel zu tun, wenn du dich nicht ausstehen kannst. Du kannst dich nicht ignorieren. Du kannst nicht weglaufen. Du hast keinen Einfluss darauf. Du kannst nur im trüben Morgenlicht in deinem Sessel sitzen und dich in den Schlaf trinken.
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  Am Freitagmorgen um halb zehn saß ich in einem Büro im dritten Stock des Polizeireviers von Hey und wartete auf DI Lilley. Mein Termin mit ihm war um neun gewesen, doch nach Aussage des Detective Constable, der mir einen lauwarmen Kaffee brachte, würde sich der DI wohl »aufgrund dringender dienstlicher Angelegenheiten leider verspäten«. Der DC erklärte mir, er wisse nicht, wie lange Lilleys Termin dauere, und es sei meine Entscheidung, ob ich weiter warten oder lieber einen neuen Termin ausmachen wolle.


  Ich entschied mich zu warten.


  Ich habe vielleicht nicht viele Fähigkeiten, aber im Warten bin ich hervorragend.


  Ich hatte mich schon gründlich in seinem Büro umgeschaut und nicht lange gebraucht, alles in Augenschein zu nehmen, was es dort gab. Der Raum war spärlich eingerichtet – ein grauer Schreibtisch aus Metall, zwei graue Stühle aus Metall, ein leerer grauer Aktenschrank, ein an die Wand geschraubter Feuerlöscher. Ich war zum Fenster gegangen und hatte für weitere fünf Minuten die Überreste des morgendlichen Berufsverkehrs auf dem Eastway beobachtet, danach hatte ich mich auf einen grauen Metallstuhl gesetzt, meinen lauwarmen Kaffee auf dem grauen Metallschreibtisch abgestellt und die letzten zwanzig Minuten nur vor mich hingebrütet, ins Leere gestarrt und nachgedacht, ohne zu denken.


  Gestern um sechs Uhr abends Imogens weinende Stimme am Telefon … jetzt ist es bestätigt, John, es sind wirklich Mum und Dad … ich kann im Moment nicht sprechen … ruf mich morgen an, ja? Ich muss dich sehen.


  Okay, morgen, heute …


  Okay.


  Bridget heute Morgen … bist du sicher, dass alles in Ordnung ist, John? Du wirkst so ein bisschen … ich weiß nicht, ein bisschen abwesend.


  Es ist nichts, wirklich. Ich bin nur irgendwie … es ist nichts. Bis später.


  Und dann der Blick in ihren Augen, als ich aufbrach, diese irritierte Mischung aus Ungewissheit, Ärger, Wut, Angst. Wieso redest du nicht einfach mit mir?


  Wieso redest du nicht einfach mit ihr?


  Worüber?


  Erklär ihr, wie du dich fühlst.


  Verdammte Scheiße, ich weiß doch nicht, wie ich mich fühle. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich weiß ja noch nicht mal, was ich hier will. Verdammt, was will ich in diesem Scheißloch von einem Büro, wo ich auf jemanden warte, den ich wahrscheinlich nicht leiden kann?


  Es ist dein Job. Deine Arbeit.


  Ja, schon –


  Dann ging die Tür auf und ein Mann Ende dreißig mit aufgeschwemmtem Gesicht betrat den Raum. Er trug ein schlichtes weißes Hemd, wie es sie im Dreierpack gibt – Hemden, die fast nichts kosten und aus so billigem Stoff sind, dass man durchsehen kann. Und wie die meisten Männer, die billige durchscheinende Hemden bevorzugen, trug er darunter ein Unterhemd. Sehr schick.


  »Morgen, Mr Craine«, sagte er und kam auf mich zu und gab mir die Hand. »DI Lilley. Tut mir leid, dass Sie warten mussten.«


  Ich nickte, schüttelte seine Hand und sah zu, wie er sich mir gegenüber an den Schreibtisch setzte. Er war ein nichtssagender Mensch. Dünnes braunes Haar, stumpfe graue Augen, der Mund zu schmal für sein Gesicht. Lilley war eher klein, aber nicht auffallend klein, und dick, um nicht zu sagen fett. Wie ein dralles Kind im Körper eines erwachsenen Mannes.


  »Und, Mr Craine«, sagte er und legte seine Hände auf den Schreibtisch, die Finger eng nebeneinander. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Nun«, sagte ich mit einem freundlichen Lächeln, »wie meine Sekretärin gestern am Telefon schon sagte –«


  »Ich weiß, was Ihre Sekretärin gesagt hat, Mr Craine. Mich interessiert aber nur, was Sie zu sagen haben.«


  Ich sah ihn an, starrte ihm in die Augen und für einen kurzen Moment musste ich mich wirklich zwingen, im Stuhl sitzen zu bleiben. Am liebsten wäre ich aufgesprungen, hätte mir den Feuerlöscher von der Wand geschnappt und ihn dem Kerl gegen seinen feisten Schädel geknallt. Aber das tat ich natürlich nicht. Stattdessen lächelte ich nur ein paar Sekunden lang vor mich hin und stellte mir die Schlagzeile vor – PRIVATERMITTLER ERSCHLÄGT POLIZEIERMITTLER – und dann fuhr ich so ungerührt wie möglich fort.


  »Okay«, sagte ich. »Eigentlich ist es ganz simpel. Wie Sie wissen, bin ich Privatdetektiv. Und ich habe den Auftrag, nach dem Stand der Ermittlungen im Mordfall Jamaal Tan zu fragen.«


  »Wer ist Ihr Mandant?«


  »Ayanna Osman.«


  Lillley zog die Augenbrauen hoch. Es war nicht klar, ob es ihn einfach nur überraschte, dass ich nicht abgelehnt hatte, den Namen zu nennen, oder ob er etwas anderes damit ausdrücken wollte. Wobei das keinen Unterschied machte. Ich hatte Ayanna am Abend zuvor angerufen und ihr gesagt, ich würde mich mit Lilley treffen und hielte es nicht für sinnvoll, ihren Namen zu verbergen, denn Lilley würde ohnehin wissen, für wen ich arbeitete. Und auch wenn es ihr nicht recht war, hatte sie es schließlich doch eingesehen.


  »Ich gehe davon aus, Sie wissen, dass ich nicht verpflichtet bin, Ihnen irgendetwas zu sagen?«, sagte Lilley.


  Ich nickte.


  »Eigentlich«, fuhr er fort, »sind wir überhaupt nicht verpflichtet, mit Miss Osman zusammenzuarbeiten, weder direkt noch über einen Vertreter. Sie hat keinen rechtlichen Anspruch in dieser Sache.«


  »Heißt das, Sie werden mir keine Auskunft geben?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Mir egal«, erklärte ich. »Wenn Sie nicht mit mir sprechen wollen, einverstanden. Sagen Sie es einfach. Ich habe nur keine Zeit, herumzusitzen und Spielchen zu spielen, okay?« Ich zuckte die Schultern. »Also, was ist jetzt? Wollen Sie, dass ich gehe?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich halte ja nur fest, dass wir nicht gezwungen sind, Ihnen oder Miss Osman irgendwelche Informationen zu geben.«


  »Darüber bin ich mir im Klaren. Ich will bloß wissen, ob Sie mit mir darüber reden, ja oder nein?«


  »Was machen Sie, wenn ich Nein sage?«


  »Ach, kommen Sie, verdammt«, antwortete ich und verlor allmählich die Geduld. »Entweder Sie reden mit mir oder nicht, klar? Es ist Ihre Entscheidung. Mir ist das scheißegal.«


  Für einen Moment sagte er nichts, sondern saß nur da und betrachtete mich stirnrunzelnd, als ob er meine Ungeduld überhaupt nicht verstünde. Und an diesem Punkt gab ich einfach auf. Es reichte mir, ich hatte die Schnauze voll.


  »Okay«, seufzte ich und erhob mich. »Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben –«


  »Einen Moment noch«, sagte er.


  Ich sah ihn an.


  Er lächelte. »Setzen Sie sich.«


  »Wieso? Wozu mich setzen?«


  »Bitte. Setzen Sie sich einfach.«


  Ich seufzte wieder und setzte mich widerwillig.


  Lilley untersuchte für einen Moment seine Fingernägel, schniefte, rieb sich die Nase, sah dann zu mir auf und meinte: »Was genau wollen Sie wissen?«


  Als Erstes fragte ich ihn, wie die Ermittlungen vorankämen.


  »Sehr gut«, antwortete er.


  »Können Sie das ein bisschen konkretisieren?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann keine Ermittlungsdetails preisgeben, Mr Craine. Das wissen Sie doch.«


  »Haben Sie jemanden angeklagt?«


  »Noch nicht.«


  »Festgenommen?«


  »Nein.«


  »Verhört?«


  »Ja, wir haben eine Reihe von Leuten vernommen.«


  »Gehen Sie davon aus, bald jemanden anzuklagen?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  Ich seufzte. »Was können Sie mir denn sagen?«


  Die Augen vor sich auf den Schreibtisch gerichtet, dachte er eine Weile über die Frage nach, dann schaute er hoch und meinte: »Jamaal Tan wurde am 27. August letzten Jahres zwischen ein und zwei Uhr morgens erstochen. Die Autopsie hat gravierende Verletzungen an Kopf und Körper aufgrund eines schweren und anhaltenden körperlichen Übergriffs ergeben und der Gerichtsmediziner hat auch Beweise für eine Analvergewaltigung gefunden.« Lilley schwieg und sah mich an. »Unsere Ermittlungen im Todesfall von Mr Tan haben den unstrittigen Beweis erbracht, dass er sowohl in den Gebrauch als auch in den Handel mit Drogen der Klasse A verstrickt war. Er hatte enge Verbindungen zu mehreren kriminellen Vereinigungen aus der Gegend. Zusammen sind diese Organisationen für mindestens neunzig Prozent der drogenbezogenen Gewalt in Hey verantwortlich.«


  Während Lilley dasaß, mich ansah und auf meine Reaktion wartete, fragte ich mich, wie lange er wohl gebraucht hatte, diese kleine Rede auswendig zu lernen. Hatte er sie geübt? Hatte er sie selbst geschrieben? War er stolz auf den Text? Nach dem Anflug von Genugtuung in seinem Blick zu urteilen, musste er ziemlich zufrieden mit sich sein.


  »Und Sie glauben, deshalb wurde er umgebracht?«, fragte ich. »Er hat sich mit den örtlichen Drogengangs eingelassen und etwas getan, was einer der Gangs nicht passte?«


  »Wir glauben nicht, dass er deshalb umgebracht wurde, Mr Craine. Wir wissen es.«


  »Sein Bruder behauptet, er hätte nie gedealt.«


  Lilley lächelte wissend. »Sein Bruder irrt sich.«


  »Haben Sie Erkenntnisse darüber, mit welchen Gangs er sich eingelassen hatte?«


  »Ja.«


  »Mit den Somalis?«


  Lilley schwieg.


  Ich versuchte es noch einmal. »Mit den Chinesen?«


  Er zuckte die Schultern. »Wie ich schon sagte, ich bin nicht befugt, Ihnen Details unserer Ermittlungen offenzulegen.«


  »Warum haben Sie Ayanna Osman gedroht?«


  Er zog die Augenbrauen zusammen. »Was?«


  »Sie haben ihr gesagt, wenn sie nicht aufhört, dauernd nachzufragen, würden Sie ihre Unterlagen an den Grenzschutz geben.«


  »Wer hat Ihnen das denn erzählt?«


  »Sie hat es mir selbst gesagt.«


  Er lachte. »Ich fürchte, da sind Sie getäuscht worden, Mr Craine. Ich kann Ihnen versichern, dass ich Miss Osman gegenüber die Grenzschutzbehörde nicht mal erwähnt habe, und aus meinem Team hat das auch niemand getan.«


  »Wollen Sie damit sagen, sie hat mich belogen?«


  Er zuckte wieder die Schultern. »Ich kann nur sagen, was ich weiß. Vielleicht hat sie mich falsch verstanden oder etwas falsch interpretiert. Es ist manchmal schwierig mit Leuten, für die Englisch nicht die Muttersprache ist –«


  »Sie spricht perfekt Englisch.«


  Lilley starrte mich an. »Was wollen Sie von mir hören? Ja, sie hat Sie belogen? Sie hat die Geschichte erfunden, um Ihr Mitleid zu wecken – die arme Frau, die von dem großen bösen Polizisten bedroht wird?« Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Mr Craine, es ist nicht meine Aufgabe, mir ein Urteil über Ihre Mandanten zu erlauben. Ich habe Wichtigeres zu tun.«


  »Aber Sie wissen, dass sie illegal hier ist, oder?«


  »Ihr Immigrationsstatus hat keine Bedeutung für meine Ermittlungen.«


  »Würden Sie sagen, sie hat Sie belästigt?«


  Er zögerte kurz. »Es hat Gelegenheiten gegeben, in denen die schiere Häufigkeit der Nachfragen von Miss Osman zu Problemen führte. Es kann sehr frustrierend sein, wenn Sie versuchen, Ihre Arbeit zu tun, und Sie immer wieder unterbrochen werden, um jemandem zu erklären, woran Sie sitzen. Aber in meinem Ermittlungsteam sind lauter erfahrene Beamte. Die verstehen die Probleme und wissen mit ihnen umzugehen.« Er schenkte mir wieder sein überlegenes Lächeln. »Wenn Miss Osman mit irgendeinem Punkt unserer Ermittlungen unzufrieden ist, gibt es genügend Möglichkeiten, sich offiziell zu beschweren.«


  »Stehen sie nach wie vor zu der Art, wie Sie sie behandelt haben?«


  »Absolut.«


  »Sie würden also nicht zustimmen, dass Sie sich unkooperativ verhalten haben?«


  »Inwiefern?«


  »Nun, zum Beispiel, indem Sie sich geweigert haben, ihr überhaupt etwas zu sagen.«


  »Wir sagen so viel wir können. So läuft das nun mal bei einer Mordermittlung.«


  »Wann haben Sie das letzte Mal mit ihr gesprochen?«


  »Schauen Sie«, sagte er und beugte sich vor, »wir haben Miss Osman so fair und höflich wie möglich behandelt. Aber sie ist nicht Jamaals Mutter, sie ist nicht sein Vormund, sie ist nur seine Tante, mehr nicht. Wir müssen ihr also nichts sagen –«


  »Warum ist der Mord nicht an die Presse gegangen?«


  Lilley starrte mich an – mir war klar, dass er langsam die Fassung verlor. »Okay, passen Sie auf«, sagte er unfreundlich und zeigte mit dem Finger auf mich. »Ich weiß, Sie glauben, Sie haben ein Recht, hierherzukommen und mich zu fragen, aber Ihr Recht ist mir scheißegal, kapiert? Ich will nur meinen Job machen. Und ich weiß, wie man den macht. Sie glauben, Sie wissen es. Aber in Wirklichkeit haben Sie, verdammt noch mal, keine Ahnung.« Er schwieg einen Augenblick, um sich wieder ein bisschen zu beruhigen, dann redete er weiter. »Ich arbeite inzwischen seit fünf Monaten an diesem Fall und ich werde nicht zulassen, dass Sie oder irgendjemand anderes die Sache vermasselt. Verstanden?«


  Ich antwortete nicht.


  Er sagte: »Ich hoffe jedenfalls, Sie verstehen es, und ich will Ihnen auch sagen, wieso.« Er schniefte, wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab und für einen flüchtigen Moment erkannte ich eine leichte Unsicherheit in seinem Blick. »Manchmal laufen die Dinge nicht so einfach, wie man glaubt. Manchmal zum Beispiel, wenn wir in einem Mordfall ermitteln, wissen wir genau, wer der Mörder ist. Wir kennen seinen Namen, wir wissen, wo er steckt, wir haben Beweise gegen ihn … es gibt absolut keinen Zweifel an seiner Schuld. Aber manchmal reicht das nicht für eine Überführung. Es müssen Regeln befolgt werden, rechtliche Hürden … alle möglichen Hindernisse, durch die man durchmuss, bevor die Staatsanwaltschaft auch nur erwägt, den Fall strafrechtlich zu verfolgen. In solchen Fällen müssen wir manchmal Kompromisse eingehen. Und gelegentlich sind wir in der Situation, dass der Verdächtige, den wir wegen des Verbrechens A nicht strafrechtlich verfolgen können, bereits für ein Verbrechen B in U-Haft sitzt und wir wissen, dass er für Fall B in den Knast wandern wird. Das Urteil, das er bekommt, wird genauso hart sein wie das Urteil, das er für Verbrechen A bekommen würde, aber wenn wir versuchen würden, ihn für A und B dranzukriegen, könnte es sein, dass er in beiden Fällen freigesprochen wird. Also müssen wir Verbrechen A wohl oder übel vergessen, so schwer es auch fällt, und den Scheißkerl für B drankriegen.« Lilley sah mich scharf an. »Verstehen Sie, was ich meine, MrCraine?«


  Ich nickte.


  »Und verstehen Sie auch, dass die erfolgreiche Überführung im Verbrechen B möglicherweise auf dem Spiel stünde, wenn wir Verbrechen A öffentlich machen und all die schrecklichen Details an die Presse und ans Fernsehen geben würden?«


  »Ja, das verstehe ich.«


  »Gut.«


  Ich kratzte mich am Kopf. »Nur um noch mal zusammenzufassen: Sie wissen, wer Jamaal umgebracht hat, aber die Staatsanwaltschaft meint, Sie haben nicht genug in der Hand, um ihn zu überführen. Doch der Mörder ist schon wegen eines anderen Mordes festgenommen und angeklagt und der Staatsanwalt ist davon überzeugt, dass der Mann für diese Tat in den Knast wandert. Und es gibt Aspekte in dem Mordfall Jamaal, die den Prozess um den anderen Mord negativ beeinflussen könnten.« Ich sah Lilley an. »Wollten Sie mir das sagen?«


  Lilley hielt meinem Blick stand. »Ich sage nichts weiter als das, was ich gerade erklärt habe.«


  »Verstehe …«


  »Aber ich darf Sie daran erinnern, dass es eine strafbare Handlung wäre, ein Ermittlungsverfahren zu behindern.«


  »Okay«, sagte ich und nickte nachdenklich.


  »Also, wenn wir dann fertig sind –«


  »Nur noch eine Sache.«


  Er schaute ungeduldig auf seine Armbanduhr. »Ich hab in zwei Minuten einen Termin.«


  »Es dauert keine zwei Minuten«, versicherte ich ihm.


  »Also los«, seufzte er. »Worum geht es?«


  »Die Drogen, die in Jamaals Taschen gefunden wurden.«


  »Was ist damit?«


  »Waren das seine?«


  »Sie waren in seinen Taschen.«


  »Schon merkwürdig, dass der Mörder sie nicht hat mitgehen lassen, finden Sie nicht?«


  Er zuckte die Schultern. »Menschen tun manchmal merkwürdige Dinge. Vielleicht ist der Mörder gestört worden und weggerannt, ehe er die Taschen des Jungen durchsuchen konnte. Wer weiß das schon?«


  »Klar. Aber es waren eindeutig Jamaals Drogen, ja?«


  »Das habe ich Ihnen doch gerade –«


  »Haben Sie seine Fingerabdrücke gefunden?«


  »Das reicht«, sagte Lilley scharf und erhob sich. »Keine weiteren Fragen.« Er starrte auf mich herab und wartete, dass ich aufstand.


  »Zieht DCI Bishop in diesem Fall die Fäden?«, fragte ich.


  Lilley schwieg einen Moment fassungslos und sah mich mit halb offenem Mund an. Dann blinzelte er zweimal, schniefte heftig und sagte: »Das Gespräch ist beendet. Wenn Sie nicht sofort gehen, lasse ich Sie hinausschaffen.«


  »Ich –«


  »Gut«, keifte er und zog sein Handy aus der Tasche.


  »Okay, okay …«, sagte ich und stand auf. »Ich geh ja schon.«


  Er fixierte mich, hielt weiter sein Handy fest, und ich spürte, wie sich sein Blick in meinen Hinterkopf bohrte, als ich das Zimmer durchquerte, die Tür öffnete und ging.
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  Abgesehen davon, dass er einer meiner wenigen richtigen Freunde und die einzige lebende Verbindung zu meiner Frau ist, hat Cal, seit er noch ein kleiner pickliger Teenager war, immer wieder für mich gearbeitet. Inzwischen ist er fast dreißig und hat mich in den letzten Jahren auf alle möglichen Arten unterstützt. Doch auch wenn ich immer froh bin um ein Paar zusätzliche Augen oder jemanden, der mich irgendwo hinfährt – seine technischen Zaubereien helfen mir am meisten. Cal braucht nur einen Computer und ein Handy, dann schafft er fast alles. Er kann sich so gut wie überall reinhacken, kann Handys orten, Sicherheitscodes knacken … er schreibt Software und entwickelt Programme, über die kein anderer auch nur nachgedacht hat. Er ist ganz einfach ein technisches Genie. Äußerlich würde man ihm das gar nicht zutrauen – er sieht aus und zieht sich an wie eine Death-Metal-Vogelscheuche und tut, als hätte er kein Geld und würde sich auch nicht dafür interessieren. Doch die Wirklichkeit sieht anders aus. Cal hat immer Geld verdient, viel Geld. Nicht immer ganz legal, vor allem, als er noch jünger war, aber andererseits ist auch vieles von dem, was er für mich tut, nicht richtig legal. Doch wie er zu sagen pflegt: Was die Internetkriminalität für die Polizei so schwierig macht, ist die Tatsache, dass Dinge, die im einen Land illegal sind, in einem andern völlig legal sein können. Und da Computerkriminelle die Möglichkeit haben, ihre Verbrechen Tausende Kilometer entfernt von dem Ort zu begehen, wo sie tatsächlich sitzen, wer will da sagen, ob sie Gesetze brechen oder nicht?


  Das ist jedenfalls meine Ausrede.


  Ich weiß nicht, was Cal treibt. Ich frage ihn nicht, wie er sein Geld verdient, und er spricht nicht darüber. Und das passt uns beiden. Ich vermute, dass er seine eigenen Werte hat, seinem eigenen Moralkodex folgt und in dem Rahmen einfach tut, was er tut, legal oder nicht, ohne eine Spur von Zweifel. Aber wie gesagt, das ist nichts, worüber wir uns normalerweise unterhalten. Ab und zu kriege ich mal was mit von dem, was er so treibt, meistens dann, wenn ich bei ihm zu Hause bin und er gerade an etwas dran ist, doch weil ich meist nicht mal in Ansätzen verstehe, worum es geht, bringt das nicht viel. Im letzten Jahr hatte ich bei meinen Besuchen jedenfalls den Eindruck bekommen, dass er sich bei seiner Arbeit mehr und mehr in legalen Bereichen bewegte. Anscheinend verdiente er im Moment ziemlich gut damit, staatliche Institutionen und größere Privatfirmen in Sachen Internet-Sicherheit zu beraten. Eine Art Wilderer, der sich zum Wildhüter gemausert hat, wenn man so will. Ein Dieb, der Diebe fangen soll. Nur dass Cal diese Leute an der Nase herumführt. Er ist der Wilderer, der nur vorgibt, Wildhüter geworden zu sein. Der Dieb, der einen Dieb fangen soll, der er in Wirklichkeit selber ist …


  Zutrauen würde ich es ihm jedenfalls.


  Er wohnt noch immer in dem alten dreistöckigen Haus, in das er mit siebzehn gezogen ist. Damals war es eine Bruchbude gewesen – ein besetztes Haus, in dem ein wildes Durcheinander von Hippies, Punks, Dealern und Dichtern lebte, also lauter Leute, die sonst nirgendwo reinpassten. Im Lauf der Zeit war Cal heimlich, still und leise der legale Eigentümer des Hauses geworden – angeblich hatte er es komplett in bar bezahlt. Und auch wenn es von außen noch heute so abbruchreif aussieht wie früher und die meisten Räume weiter von allen möglichen merkwürdigen und wunderbaren Leuten bewohnt werden, ist es doch längst kein besetztes Haus mehr. Zum einen zahlen die anderen Bewohner inzwischen Miete, außerdem wurden die Räume saniert und modernisiert. Das ganze Gebäude ist mit Hightech-Kameras und den neuesten Sicherheitssystemen ausgestattet und unterm Dach und den Bodendielen ist so viel elektronisches Gerät installiert, dass unentwegt ein Summen zu hören ist und man eigentlich gar keine Zentralheizung mehr braucht. Cals Wohnung liegt im Keller. Ursprünglich waren es zwei getrennte Wohnungen, aber Cal hat sie zu einem einzigen großen Wohnbereich zusammengefasst, mit einem kleinen Schlafzimmer, einem Bad ganz hinten und einer winzigen Küche an einer der Seiten. Der Raum ist komplett weiß gestrichen, hat eine niedrige Decke und überall stehen Sachen herum, die Cal für seine Arbeit braucht: Computer, Laptops, Router, Drucker, Scanner, Arbeitsplatten, Handys, Kameras, Fernseher, Aufnahmegeräte. In einer Ecke gibt es auch einen kleinen Wohnbereich mit einem schwarzen Ledersofa und einem riesigen Breitbildfernseher. Dort saßen wir an dem Morgen, tranken unseren Kaffee und redeten über mein Gespräch mit DI Lilley.


  »Glaubst du, er hat gelogen?«, fragte mich Cal.


  »Natürlich hat er gelogen«, sagte ich. »Er ist Bulle, er arbeitet für Bishop. Was soll er denn sonst tun? Ich muss nur irgendwie rauskriegen, wo er gelogen hat und wo er die Wahrheit gesagt hat, und was jeweils der Grund war.«


  »Vielleicht hatte er mit Ayanna ja recht«, schlug Cal vor. »Ich meine, vielleicht hat er ihr wirklich nicht gedroht. Vielleicht hat sie die Sache tatsächlich nur erfunden. Kann doch sein, oder?«


  »Schon«, pflichtete ich ihm bei. »Aber das bedeutet noch lange nicht, dass er nicht irgendwas verbirgt.«


  »Und was ist mit seiner Erklärung … du weißt schon, dass der Typ, der Jamaal umgebracht hat, für einen anderen Mord in U-Haft sitzt und sie diesen Fall nicht gefährden wollen? Hältst du das für wahrscheinlich?«


  »Ausgeschlossen ist es jedenfalls nicht. Vielleicht sagt er sogar die Wahrheit. Aber ich weiß nicht, ich hab so ein Gefühl, dass da irgendwas nicht zusammenpasst.«


  »Inwiefern?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ganz ehrlich, ich weiß es nicht.«


  »Du weißt schon, was du brauchst, oder?«


  Ich sah ihn an.


  »Fakten«, antwortete er.


  Ich lächelte.


  »Nein, ernsthaft«, fuhr er fort, »das ist es genau, was dir fehlt, John. Harte Fakten. Überleg doch mal. Im Moment hast du nur das in der Hand, was man dir erzählt hat – was Ayanna dir gesagt hat, was Lilley dir gesagt hat –, und du weißt nicht, wie es die beiden mit der Wahrheit halten, stimmt’s? Du spekulierst die ganze Zeit nur. Aber wenn du Fakten hast, musst du nicht spekulieren. Fakten sind neutral, Fakten sind wertfrei, Fakten haben keine versteckten Motive.«


  »Ist das Fakt?«


  »Und ob, verdammte Scheiße.«


  »Okay«, sagte ich, »dann beschaff mir Fakten.«


  Wir redeten einige Zeit darüber, auf welche Aspekte des Falls wir uns konzentrieren müssten, und beschlossen am Ende, vor allem an zwei Punkten anzusetzen: bei den Drogengangs und bei der Geschichte über den Mörder, der angeblich in U-Haft saß. Ich fragte Cal nicht, wie er etwas darüber herausfinden wollte, und er bot auch nicht an, es mir zu erklären.


  Er sagte nur: »Überlass das mir und ich melde mich, sobald ich kann.«


  Cal meinte, seit dem letzten Mal habe er schon ein paar Dinge über Curt Dempsey herausgefunden, die mich bestimmt interessieren würden. Ich versuchte, ihm klarzumachen, dass er mir das vielleicht ein andermal zeigen könne, doch er hörte nicht zu. Er war schon aufgestanden, an seinen Arbeitstisch gegangen, hatte sich einen von seinen Laptops geschnappt, und als er zum Sofa zurückkam, sich hinsetzte und anfing, sich durch Dutzende Bilder und Hunderte Seiten voller Ausschnitte und Notizen zu scrollen, wurde mein Blick unerbittlich von dem Bildschirm angezogen.


  Vieles von dem, was er über Dempsey herausgefunden hatte, war nicht sonderlich nützlich – seine Adresse, Telefonnummer, welche Autos er fuhr, eine Liste der Firmen, die er besaß –, und vieles von dem, was sich vielleicht als nützlich herausstellen könnte, war zu weiten Teilen nicht verifizierbar – Gerüchte, Andeutungen, Spekulationen. Cal hatte aber auch ein paar unbestreitbare Fakten in Erfahrung gebracht, die sich vielleicht als hilfreich erweisen würden: Dempseys Vorstrafenregister zum Beispiel. Doch während ich zusah, wie Cal sich durch Dempseys kriminelle Vergangenheit scrollte, war mir immer bewusst, dass wir möglicherweise nur unsere Zeit vergeudeten. Wenn Dempsey tatsächlich mit Jamaals Tod zu tun hatte, war es sicher nützlich zu wissen, dass er 1987 zu zwei Jahren Haft wegen Zuhälterei verurteilt worden war oder dass man ihn 1996 in Zusammenhang mit den berüchtigten Rettendon-Morden festgenommen und später straflos wieder auf freien Fuß gesetzt hatte. Aber es gab leider nicht den geringsten Hinweis auf einen Zusammenhang mit dem Mord an Jamaal. Nur weil der im Juno’s gearbeitet hatte, das Juno’s Dempsey gehörte und Dempsey offensichtlich ein Verbrecher war oder zumindest ein Ex-Verbrecher … na und? Das bewies doch alles noch gar nichts.


  »Hör zu, Cal«, sagte ich, »das ist alles echt gut recherchiert und ich schätze deine Arbeit wirklich, aber ich glaube, im Moment –«


  »Schau dir das hier an«, sagte Cal, der mich überhaupt nicht hörte.


  Ich sah auf den Bildschirm. Er hatte einen Bericht aus der Gazette vom 10. März 2011 geöffnet. Die Schlagzeile lautete: DROGENVERDÄCHTIGER STIRBT BEI SCHWEREM VERKEHRSUNFALL. Ich schob mich näher an den Bildschirm heran und überflog den Artikel. Kurz gesagt ging es darum, dass Anthony Gameiro, ein 24-jähriger arbeitsloser Fitnesstrainer, vor seinem Haus in der East-Whipton-Siedlung in Hey an den Folgen eines Unfalls mit Fahrerflucht gestorben war. Gameiro war erst vor Kurzem wegen Besitzes und versuchten Verkaufs von Drogen verhaftet worden und hätte sich in der folgenden Woche vor Gericht verantworten sollen.


  »Versteh ich nicht«, sagte ich zu Cal. »Was hat das mit unserer Sache zu tun?«


  »Das da ist Gameiro, kapiert?«, sagte Cal und zeigte auf ein Foto neben dem Artikel.


  »Ja und …?«


  Cal berührte das Mousepad und holte ein weiteres Foto auf den Schirm. Das zeigte etwa ein Dutzend durchtrainierter Männer und Frauen – die Männer in T-Shirts und Tanktops, die Frauen in knappen Bodysuits. Alle lächelten und spannten ihre Muskeln. »Das ist ein frühes Werbefoto fürs Juno’s«, sagte Cal. »Und das da …« Er fuhr mit dem Cursor zu einem der Muskelmänner. »Das da ist Anthony Gameiro.«


  Ich schob mich noch dichter an den Bildschirm heran und starrte in das lächelnde Gesicht. Cal hatte recht, das war eindeutig Gameiro.


  »Gut«, sagte ich. »Er hat also im Juno’s gearbeitet … na und?«


  »Er war Dealer.«


  »Er war angeklagt, gedealt zu haben.«


  »Er ist eine Woche vor seinem Prozess angefahren und getötet worden.«


  Ich sah Cal an. »Kommt vor …«


  »Ja, vor allem dann, wenn jemand nicht will, dass der Angeklagte im Prozess aussagt.«


  »Jemand wie wer?«


  Cal lehnte sich zurück und zündete sich eine Zigarette an. »Ich weiß, es ist ein bisschen weit hergeholt –«


  »Ein bisschen?«


  Er grinste. »Aber es gibt doch eine Verbindung, stimmt’s? Bei den Rettendon-Morden ging es auch um Drogen und offenbar war Dempsey da drin verwickelt. Gameiro hat im Juno’s gearbeitet und er war Dealer. Wenn Gameiro auch im Juno’s gedealt hat, entweder für Dempsey oder mit seiner Erlaubnis, und wenn Dempsey mitgekriegt hat, dass Gameiro sich mit den Bullen geeinigt hat und im Prozess auspacken wollte über das Juno’s und Dempsey … na ja, vielleicht hat da Dempsey mal jemand mit einem Auto vorbeigeschickt, dass er sich um Gameiro kümmert.« Cal sah mich an und zog an der Zigarette. »Was hältst du davon?«


  »Dass er auspacken wollte?«, sagte ich grinsend.


  »Was?«, fragte er. »Was ist damit? Ist doch ein ganz normaler Ausdruck.«


  »Ja, in einer Folge von Mord ist ihr Hobby vielleicht.«


  »Arschloch.«


  Ich lachte.


  Er schüttelte ungläubig den Kopf, als wäre ich ein uneinsichtiges Kind.


  »Ist irgendjemand wegen der Fahrerflucht verhaftet worden?«, fragte ich ihn.


  »Nein.«


  »Gibt es Zeugen?«


  Cal beugte sich wieder zu dem Laptop vor und holte eine Seite mit Meldungen auf den Bildschirm. »Einer von Gameiros Nachbarn meinte, es wäre ein schwarzer Range Rover gewesen. Ein anderer hat gesagt, ein dunkelroter Citroën.«


  »Ist das alles?«


  »Das ist alles« Er sah mich an. »Was hältst du davon, John? Jetzt mal ehrlich.«


  »Ich glaube, als Erstes sollten wir mit Hassan Tan reden. Mal hören, was er zu sagen hat. Dann sehen wir weiter. Wie klingt das?«


  »Ja, okay. Soll ich mitkommen?«


  »Wenn du Zeit hast.«


  »Kein Problem. Fahren wir gleich?«


  »Von mir aus.«


  »Gut, lass mich das hier nur eben schnell runterfahren.«


  Während er an seinem Laptop rumklickte, warf ich ausgerechnet in dem Moment zufällig einen Blick auf den Bildschirm, als er ein paar Artikel aus der Gazette speicherte. Kurz bevor die Seite verschwand, sprang mir auf einmal ein Wort aus einem der Artikel ins Auge. Genauer gesagt zwei Wörter.


  »Zeig das noch mal eben«, sagte ich zu Cal.


  »Was?«


  »Die Seite, die du gerade geschlossen hast. Mach sie noch mal auf.«


  »Welche? Die hier?«, fragte er und tippte auf das Mousepad.


  »Ja, genau. Scroll mal ein bisschen runter … da.«


  Ich beugte mich vor und las den Artikel auf dem Schirm.


  
    Ungefähr hundertdreißig Arbeitsplätze sollen geschaffen werden, wenn ab nächstem Jahr in der Nähe von Hey eine fünf Millionen Pfund teure neue Einsatzzentrale für das Verteidigungsministerium errichtet wird. In dem zurzeit ausgeschriebenen Bauprojekt auf dem Gelände der Morden Hall in Stangate außerhalb von Hey soll die gesamte Überwachungs- und Informationstechnologie des Ministeriums untergebracht werden.


    Eine Bebauungsbewilligung für das 35000 Quadratmeter große Gelände liegt bereits vor. Seit dem Zusammenbruch der Firma Xylonex im Jahr 1979, die dort ihr Forschungslabor für Kunststoffentwicklung unterhielt, steht das Gebäude leer. Die neue Einsatzzentrale soll hundertdreißig Menschen in den Bereichen Operative, Verwaltung und Support Arbeit geben.


    Curt Dempsey, Chef der Firma Town Developments Ltd., betonte, der Auftrag für die Bebauung des Geländes sollte unbedingt an einen Anbieter vor Ort gehen, um in der Region noch weitere Arbeitsplätze zu schaffen.


    Dempsey ergänzte: »Dieser Auftrag wäre ein bedeutender Schritt für Town Developments. Wir bieten einen hohen Dienstleistungsstandard, können vor Ort Arbeitskräfte rekrutieren und kennen die hiesige Situation so genau wie keiner unserer Mitbewerber. Das ist eine ideale Basis, um dieses Großprojekt mit größtmöglichem Selbstvertrauen anzugehen.«

  


  »Gestern war ich da«, murmelte ich vor mich hin und erinnerte mich an den Anblick der alten Backsteinruine auf der anderen Seite des im Dunst liegenden Tals.


  »Wo warst du gestern?«


  »Bei der Morden Hall. Ich hab sie gesehen, als ich nach Stangate gefahren bin.«


  »Was wolltest du denn in Stangate?«


  Ich hatte Cal von dem Feuer in Leons Haus erzählt, aber den Besuch auf dem Friedhof hatte ich nicht erwähnt. »Ich bin nach dem Brand dort hingefahren«, erklärte ich ihm jetzt. »Meine Eltern liegen auf dem Friedhof von St Leonard’s und ich dachte …« Ich zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, was ich gedacht hab. Ich bin einfach hingefahren.« Ich schaute zu Cal. »Vom Friedhof aus sieht man die Ruine von Morden Hall.«


  »Entschuldigung, John«, sagte er mit zerfurchter Stirn, »aber ich weiß nicht genau, wovon du sprichst. Was hat die Morden Hall mit dem Ganzen zu tun?«


  »Gar nichts, soweit ich weiß.«


  »Aha«, sagte er, immer noch leicht verwirrt.


  »Ist mir einfach aufgefallen, das ist alles. Auf dem Bildschirm … Der Hinweis auf die Morden Hall. Und verstehst du, gerade gestern war ich da draußen, daher ist mir das plötzlich ins Auge gesprungen …« Ich zuckte wieder die Schultern. »Hat nichts weiter zu bedeuten.«


  »Okay.«


  Ich lächelte ihn an. »Vieles hat nichts weiter zu bedeuten. Ist einfach nur irgendein Scheiß.«


  »Ist das dein tiefschürfendes Zitat des Tages?«


  »Tiefschürfender wird’s nicht.«


  Die Straße, in der Hassan Tan wohnte, lag ganz in der Nähe der Redhills-Siedlung, und als wir in Cals Lexus Richtung Süden über den Fluss fuhren und danach in die Redhills Lane einbogen, erinnerte ich mich, wie Ayanna mir von der somalischen Gemeinde in diesem Teil der Stadt erzählt hatte. »Kannst du da vorn mal halten?«, sagte ich zu Cal.


  »Wo?«


  »Da drüben, bei den Geschäften.«


  Er bremste, setzte den Blinker und steuerte den Lexus zu einem kleinen Platz neben der Redhills Lane. Es war so ein typisches Karree, wie man es oft bei Wohnsiedlungen in den Außenbezirken der Städte findet – ein auf drei Seiten von grauen Kästen umstandenes Areal mit kleinen Läden, Waschsalons und Maklerbüros. Einige dieser Stadtrand-Karrees haben einen Spielplatz in der Mitte oder zumindest die Überreste davon. Andere haben eine armselige Rasenfläche, umstanden von vertrockneten Pflanzen in verblichenen, aufgeplatzten Kunststoffkübeln.


  Hier gab es beides: ein von Trampelpfaden zerfurchtes und mit Hundescheiße übersätes Stück Rasen und zwei verrostete Schaukelgerüste ohne Schaukel. Der Rasen war umgeben von einer niedrigen Ziegelmauer mit Betonplatten obendrauf, und selbst jetzt – an einem Freitagmittag kurz nach eins – hockten ein Dutzend Jugendliche auf der Mauer, rauchten, tranken, schauten auf ihre Handys und warteten darauf, dass irgendetwas passierte. Sie waren wahrscheinlich aus der Siedlung gegenüber von dem Platz. Dort mischten sich die typischen Kästen des sozialen Wohnungsbaus mit niedrigeren privaten Mietbauten. Die kleine Mauer musste der übliche Treffpunkt für die Kids aus der Gegend sein, ob sie nun einkauften oder bloß so herumlungerten.


  »Wir steigen doch nicht etwa aus, oder?«, fragte Cal, den Blick auf die Jugendlichen gerichtet.


  »Hast du Angst, sie beklauen dich?«, fragte ich und grinste ihn an.


  Er schüttelte den Kopf. »Dieser Wagen ist sicherer als Fort Knox. Ich will trotzdem nicht, dass sie sich an ihm vergreifen.«


  »Du verwandelst dich mit jedem Tag mehr in einen alten Sack, Cal. Demnächst schreibst du Leserbriefe an die Times und beklagst dich, dass die jungen Leute von heute keinen Respekt mehr haben.«


  »Weißt du, was so ein Wagen kostet?«, fragte er unwillig. »Ich bin nicht wie du. Ich weigere mich nun mal nicht, mehr als fünfhundert Pfund für ein Auto auszugeben –«


  »Entschuldigung, aber der Renault hat fast neunhundert Pfund gekostet.«


  »Na toll. Dafür kriege ich gerade mal einen Kratzer am Lexus repariert, deshalb lass ich den hier nicht stehen.«


  »Wenn du ein billigeres Auto fahren würdest, müsstest du nicht so eine Angst haben, dass irgendwas drankommt. Das ist doch gerade –«


  »Die Diskussion führ ich jetzt nicht schon wieder mit dir«, unterbrach mich Cal kopfschüttelnd. »Sag mir einfach, was ich tun soll. Halten wir hier oder soll ich weiterfahren?«


  »Halt da drüben an«, antwortete ich und wies mit einem Kopfnicken auf eine Parklücke an der anderen Seite des Platzes. »Und keine Sorge, wir steigen nicht aus.«


  »Und was genau machen wir?«, fragte er, während er weiterfuhr.


  »Ich will nur was gucken.«


  »Was denn?«


  »Siehst du das kleine Café da drüben?«


  Er schaute nach rechts. »Das neben dem Hähnchengrill?«


  Ich nickte. »Und siehst du auch die zwei Kids auf den Fahrrädern vor dem Café?«


  »Ja«, sagte er und parkte ein.


  »Das sind doch Somalis, oder?«


  Cal schaute wieder zu dem Café rüber. Es lag etwa vierzig Meter entfernt auf der anderen Straßenseite. »Weiß nicht so genau«, sagte er und betrachtete die Jungs. »Ehrlich, ich hab keine Ahnung, wie ein Somali aussieht.«


  Die Jungs waren etwa elf oder zwölf, beide ziemlich schlank, mit hoher Stirn und kurz geschnittenen Haaren. Ihre Haut war deutlich dunkler als die von Hassan Tan, aber Hassan war ja auch nur Halb-Somali – sein Vater war chinesischer Amerikaner –, also brachte es nicht viel, seine Hautfarbe mit der der beiden Jungs zu vergleichen.


  »Heißt es eigentlich Somali oder Somalier?«, fragte Cal.


  »Was?«


  »Der Oberbegriff für Leute aus Somalia … sagt man Somalis oder Somalier?«


  »Weiß ich nicht … Somalis, glaub ich.«


  »Scheiße«, sagte Cal und schüttelte den Kopf. »Ich merk gerade, wie verdammt ignorant ich mich anhöre. Ich weiß nicht, wie jemand aus Somalia aussieht, ich weiß nicht, wie man ihn nennt … Scheiße, vielleicht hast du ja recht, John, und ich verwandle mich wirklich mit jedem Tag mehr in so einen alten Sack. Womöglich werde ich irgendwann zu einem dieser guten alten Essex-Boys, du weißt schon … nennen Sie mich ruhig altmodisch, ich hab wirklich nichts gegen Farbige, aber …«


  »Ist doch nicht schlimm, irgendwas nicht zu wissen«, sagte ich, während ich weiter das Café beobachtete. Die vordere Scheibe war fast vollständig mit Essensangeboten und eingerissenen alten Plakaten beklebt, sodass man nicht hineingucken konnte, doch meinem Eindruck nach musste es ein ziemlich dunkles und schäbiges kleines Loch sein. »Nur weil du nicht weißt, wie die Leute aus einem bestimmten Land aussehen«, fuhr ich fort, »oder wie sie sich nennen, bist du doch nicht gleich ein Rassist, verdammt.«


  »Ja, kann sein, ich fühl mich nur … ach, ich weiß auch nicht. Als sollte ich nicht mal drüber reden.«


  »Über was denn?«


  »Ach, du weißt schon … wie einer aus Somalia aussieht, wie einer aus Nigeria aussieht oder einer aus dem Iran.«


  »Wir sehen doch auch nicht alle gleich aus.«


  »Ja, schon –«


  »Einer aus Deutschland sieht auch nicht aus wie jemand aus Mexiko.«


  »Nein.«


  »Was etwas völlig anderes ist, als zu behaupten, alle Deutschen würden gleich aussehen oder alle Mexikaner. Das wäre wirklich rassistisch.«


  »Stimmt.«


  »Aber wenn ich die zwei Jungs da drüben ansehe und anhand ihrer äußeren Erscheinung eine wohlbegründete Vermutung über ihr Herkunftsland anstelle – Hautfarbe, Körperstatur, Augen, Gesicht … was auch immer –, dann ist das doch nichts Schlimmes. Ich finde das völlig vernünftig und akzeptabel.«


  »Okay.«


  Ich beugte mich näher ans Fenster und schaute zu den beiden Jungs rüber. »Das Problem ist nur …«


  »Was denn?«


  »Ich weiß auch nicht, wie ein Somali aussieht.«


  Gerade als Cal lachte und ich die Scheibe runterließ, um eine Zigarette anzuzünden, ging die Eingangstür des Cafés auf und eine Gruppe älterer Jugendlicher kam heraus. Alle hatten dunkle Haut, trugen die üblichen Klamotten – Kapuzenshirt, Jogginghose, Turnschuhe, Beanies – und sie waren ungefähr siebzehn, achtzehn. Nur einer war deutlich älter, offensichtlich der Anführer – ein langer dürrer Kerl mit einem geradezu erschreckend hageren Gesicht, der etwa Anfang oder Mitte zwanzig sein musste. Ich sah, wie er einem Jungen mit Goldzahn irgendwas reichte – ohne ihn anzusehen – und wie der mit dem Goldzahn das Päckchen an einen der beiden Jungs mit den Fahrrädern weitergab. Der schob es in seine Tasche, sagte etwas zu dem Goldzahn-Knaben und plötzlich schaute der Goldzahn zu Cal und mir rüber.


  »Ich glaube, wir fahren jetzt besser«, sagte ich.


  Während Cal den Gang einlegte, sah ich, wie sich der Goldzahn an den Großen, Hageren wandte. Der drehte sich langsam um und starrte uns an. Sein knochiges Gesicht war wie aus Stein gemeißelt und die Augen brannten sich in meine Seele. Es waren die Augen eines Mannes, der Unaussprechliches gesehen und getan hatte.


  »Scheiße«, murmelte ich und atmete laut aus, als wir aus der Parklücke ausscherten und losfuhren. »Hast du den Typen gesehen?«


  »Ja«, antwortete Cal, »und mir wär lieber, wenn nicht.«


  Hassan Tans Wohnung befand sich in der Mitte einer typisch viktorianischen Häuserzeile am Ende der Cowley Lane. Wie die meisten Häuser der Straße war es ein ziemlich heruntergekommener dreistöckiger Bau, den irgendwer vor langer Zeit billig aufgekauft und in preiswerte Mietwohnungen und möblierte Zimmer umgewandelt hatte. Es war bei Weitem nicht die übelste Gegend der Stadt, trotzdem wohnten hier nur Leute, die sich nichts Besseres leisten konnten.


  Es schneeregnete, als Cal mir die steilen Betonstufen zum Eingang von Hassans Haus hinauffolgte. Die Treppengeländer waren rostig und die Gegensprechanlage an der Wand neben der Haustür wirkte ziemlich ramponiert. Ich zog den Kragen hoch und las die Reihe der handgeschriebenen Namensschilder. Auf dem untersten stand H. Tan, Wohnung 8. Ich drückte die Klingel und wartete.


  Nichts.


  »Vielleicht ist er ja nicht zu Hause«, meinte Cal.


  Ich drückte noch einmal die Klingel.


  Diesmal knarzte nach ein paar Sekunden eine blecherne Stimme durch die Sprechanlage.


  »Was wollen Sie?«


  »Ich heiße John Craine«, sagte ich. »Ich bin Privatdetektiv. Ayanna, Ihre Tante, hat mich um Hilfe –«


  »Verpiss dich.«


  Die Sprechanlage verstummte.


  Ich sah Cal an. Er zuckte die Schultern. Ich drückte erneut auf die Klingel.


  Nichts.


  »Was jetzt?«, fragte Cal.


  Ich hob die Hand und begann nacheinander sämtliche Klingeln durchzuprobieren. Bei den ersten beiden reagierte niemand, doch mit der dritten hatte ich Glück.


  »Hallo?«, fragte eine weibliche Stimme.


  »DHL«, verkündete ich. »Ein Paket für Mr Tan.«


  »Wohnung 8, dritter Stock«, sagte sie brüsk und im nächsten Moment sprang die Tür summend auf.


  Drinnen sah es in etwa so aus wie erwartet – ein dunkler Flur, Werbepost auf einem schäbigen alten Tisch, ein abgeschlossenes Fahrrad, das an der Wand lehnte –, und als wir die Treppe in den dritten Stock hochstiegen, liefen wir durch ein Mischmasch typischer Gerüche aus armseligen Einzimmerwohnungen: Es roch nach Fast Food, feuchter Wäsche, Zigarettenqualm, Marihuana …


  »Kommen Erinnerungen auf«, sagte Cal.


  Irgendwo dröhnte ein Fernseher und aus einer anderen Wohnung hörte ich das gedämpfte Stampfen und Wummern von Drum-and-Bass-Beats, aber trotz des ganzen Lärms – oder vielleicht innerhalb dieses ganzen Lärms– wirkte die Atmosphäre im Haus merkwürdig gedämpft. Es war eigenartig und ergab keinen rechten Sinn. Doch mir blieb keine Zeit, drüber nachzudenken. Wir hatten inzwischen die dritte Etage erreicht und Cal stieß meinen Arm an und nickte in Richtung einer Tür, auf der Nr.8 stand.


  »Meinst du, er wird doch noch mit uns reden?«, flüsterte Cal.


  »Gibt nur eine Möglichkeit, das rauszufinden«, antwortete ich und trat auf die Tür zu.


  Es gab keine Klingel, deshalb klopfte ich.


  Wieder passierte nicht gleich etwas. Ich wartete ein paar Sekunden, dann klopfte ich noch mal, nun ein bisschen lauter. Immer noch nichts.


  »Hassan!«, rief ich. »Ich bin’s, John Craine. Kannst du bitte aufmachen? Ich will nur –«


  Plötzlich klappte die Tür auf und ein silberner Blitz kam mir entgegen. Ich trat zurück, beugte mich weg von dem Messer in Hassan Tans ausgestreckter Hand.


  »Ich hab doch gesagt, du sollst dich verpissen«, schnauzte er und hielt die Tür halb geschlossen.


  »Schon gut«, sagte ich möglichst beruhigend, »kein Grund zur –«


  »Dann hau ab.«


  »Ich versuche doch nur –«


  »Zum letzten Mal«, sagte er und bewegte das Messer auf mein Gesicht zu. »Entweder du verpisst dich auf der Stelle oder du hast ein Auge weniger. Ist deine Entscheidung.«


  Ich starrte ihn nur einen Moment an, doch das reichte, um den Ausdruck in seinen Augen zu sehen. Es war nicht Wut oder Streitlust und auch keine Aggression – es war schiere Angst. Hassan hatte vor irgendwas Todesangst. Und in diesem Moment wusste ich, dass er nicht bluffte. Wenn er müsste, würde er das Messer gebrauchen.


  »Komm, John«, sagte Cal ruhig und fasste mich am Arm. »Gehen wir.«


  9


  Als wir in Cals Lexus einstiegen, klingelte mein Handy und ich sah auf dem Display, dass es Imogen war.


  »Hi, Immy«, sagte ich, schloss die Autotür und zündete mir eine Zigarette an. »Wie geht’s dir?«


  »Nicht so gut, John. Du weißt schon …«


  »Ja.«


  Cal stieg ein und schloss die Fahrertür.


  »Wo bist du?«, fragte Imogen.


  »In der Cowley Lane.«


  »Arbeitest du?«


  »Irgendwie schon …«


  »Was meinst du, wann du fertig bist?«


  »Ich kann jederzeit aufhören.«


  »Sicher? Ich will nicht –«


  »Soll ich gleich vorbeikommen?«


  »Wär das möglich?«


  »Ja, kein Problem. Bist du daheim?«


  »Nein, ich bin am Haus.«


  Ich zögerte einen Moment, nicht sicher, was sie meinte.


  »Am Haus von Mum und Dad«, erklärte sie. »Der Brandermittler war heute Morgen hier und ich hab mit ihm gesprochen, was passiert ist …«


  »Was hat er gesagt?«


  »Na ja, hauptsächlich deshalb wollte ich dich sprechen.«


  »Okay«, sagte ich und überlegte kurz. »Ich bin im Moment mit Cal unterwegs und mein Auto steht bei ihm zu Hause. Das heißt, ich muss erst zu ihm und es abholen –«


  »Bring doch Cal einfach mit«, sagte Imogen.


  »Sicher?«


  »Vielleicht kann er ja helfen.«


  »Okay«, sagte ich, warf Cal einen Blick zu und formte mit den Lippen die Frage: Hast du Zeit? Er nickte. »Wir sind in zwanzig Minuten da«, erklärte ich Imogen.


  Cal und Imogen kannten sich zwar nicht gut, doch sie waren sich ein paarmal über den Weg gelaufen und Imogen wusste in etwa Bescheid über Cals Fähigkeiten. Daher war ich neugierig, was er ihrer Meinung nach in Bezug auf den Brand tun könnte. Ihm ging es genauso. Doch es war sinnlos, herumzuspekulieren, also machten wir uns auch nicht wirklich Gedanken. Ich erzählte Cal nur, was Imogen gesagt hatte, er fragte mich, wo das Haus sei, und dann fuhren wir durch die Stadt Richtung Lexden Vale.


  Imogens BMW stand in der Auffahrt, als wir dort ankamen, und als Cal am Straßenrand hielt, stieg Imogen aus ihrem Auto und winkte uns. Sie wirkte ganz anders als beim letzten Mal. In der Brandnacht war sie vollkommen aufgelöst und zerzaust gewesen. Sie hatte bloß übergezogen, was sie auf die Schnelle finden konnte – Jogginghose, ein altes Sweatshirt und eine Mütze –, doch heute war sie wieder so elegant und stylish wie immer. Die pechschwarzen Haare straff nach hinten gebunden, das Gesicht perfekt geschminkt und ihre Kleidung ebenso klassisch einfach wie teuer. Sie sah aus wie immer: selbstsicher, geschäftstüchtig und elegant.


  Doch das Aussehen täuscht oft, und als ich aus dem Lexus stieg und auf sie zuging, war mir sofort klar, dass sie unter der Oberfläche weiter mit der Situation zu kämpfen hatte.


  »Danke, dass du gekommen bist, John«, sagte sie, während wir uns umarmten. »Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


  Ich nickte und warf einen Blick auf die vom Feuer verwüsteten Überreste des Hauses. Bei Tage wirkte alles ganz anders – viel echter und banaler. Weniger dramatisch. Trotzdem war es immer noch schwer zu glauben.


  »Hi, Cal«, sagte Imogen und ließ mich los, als Cal auf uns zutrat.


  »Tut mir leid, was passiert ist«, meinte er. »Ich weiß, das sagt sich so, aber –«


  »Danke«, antwortete sie und umarmte ihn kurz.


  Einen Moment lang schien er ein bisschen verlegen und wusste nicht recht, was er tun sollte, was ich sehr liebenswert fand. Ich warf ihm ein Lächeln zu und schaute wieder Imogen an. Sie starrte hinüber zum Haus und ich merkte, dass nicht allein die Trauer sie so aufwühlte. »Was ist los?«, fragte ich.


  Sie sah mich an, dann schaute sie nach dem Schneeregen, der wieder angefangen hatte. »Setzen wir uns ins Auto.«


  Der Brandsachverständige, ein Mann namens Derek Lisbie, hatte ihr erklärt, der abschließende Bericht über die Brandursache werde nach Fertigstellung an den Untersuchungsrichter überstellt. Zugleich hatte er sie darauf hingewiesen, dass die Ermittlung ein langer, aufwendiger Prozess sei – es könne Wochen oder sogar Monate dauern, ehe der Bericht vorliege.


  »Wirkt wie eine ziemlich gründliche Untersuchung«, meinte Imogen. »Sie befragen alle möglichen Zeugen, überprüfen den Brandort, sammeln Beweise und werten sie aus … ich meine, das klingt so, als wüssten sie, was sie tun.«


  »Aber …?«, fragte ich.


  Sie sah mich an. Ich saß auf dem Beifahrersitz, sie auf dem Fahrersitz und Cal hinten. »Na ja«, sagte sie, »erstens hat mir Lisbie zwar in einer langen Litanei erklärt, warum das alles so zeitaufwendig sei, aber dann hat er behauptet, er wüsste trotzdem schon so gut wie alles, was in dem Bericht stehen würde. Wie das Feuer angeblich ausgebrochen ist, wo es angefangen und warum es sich so schnell ausgebreitet hat … sogar Mums und Dads letzte Schritte hat er sich schon zurechtgereimt. Und das alles, nachdem er sich gerade mal eine Stunde oder so im Haus umgesehen hat.«


  »Die verstehen schon ihren Job«, sagte Cal. »Ich hab mal so einen Bericht über Brandermittler im Fernsehen gesehen. Ist wirklich erstaunlich, wie schnell die herausfinden, was passiert ist, indem sie bloß ein bisschen in der Asche rumstochern.«


  »Ja, schon, aber weißt du«, sagte Imogen, »vieles von dem, was Lisbie gesagt hat … na ja, das ergibt einfach keinen Sinn.«


  »Zum Beispiel?«, fragte ich.


  Daraufhin ging sie mit uns alles noch mal genau durch, was Lisbie ihr gesagt hatte. Das Feuer war in der Küche ausgebrochen, behauptete er. Ein Frittiertopf sei auf dem Herd gestanden, das Öl habe sich überhitzt. Entweder habe es sich von allein entzündet oder jemand habe den Topf umgekippt. Nachdem Leons Leiche in der Küche gefunden wurde – vorläufige Untersuchungen ließen darauf schließen, dass er gestürzt war und sich dabei den Schädel verletzt hatte –, sei wohl davon auszugehen, dass Leon selbst den kochenden Frittiertopf umgestoßen habe. Und während er bewusstlos am Boden lag, habe das vom Öl gespeiste Feuer erst die Küche in Brand gesetzt und sich dann im übrigen Haus ausgebreitet.


  »Wissen sie, wann das Feuer ausgebrochen ist?«, fragte ich Imogen.


  »Gegen Viertel vor zwei, meint Lisbie. Die Küchenuhr ist um 1.54 Uhr stehen geblieben. Ein Nachbar hat um 2.11 Uhr den Notruf gewählt. Der erste Feuerwehrwagen war aber erst nach halb drei hier.«


  »Wieso das?«


  »Hat wohl in der Nacht einen Großbrand in einer Papiermühle gegeben, ungefähr fünfzehn Kilometer von hier weg, und alle Feuerwehren von Hey waren dort im Einsatz.«


  Ich nickte und ging in Gedanken die Zeitabläufe durch. »Was ist mit deiner Mum?«, fragte ich Imogen. »Was glaubt Lisbie, wo sie gewesen ist, als das Feuer ausbrach?«


  »Man hat sie …« Sie unterbrach sich, senkte kurz den Blick und ich merkte wieder, wie schwer das für sie sein musste.


  »Wenn du nicht drüber sprechen willst –«, fing ich an.


  »Mum war im Bett«, sagte sie leise. »Da haben sie ihre Leiche gefunden. Lisbie vermutet, dass sie Schlaftabletten genommen hat und deshalb nicht aufgewacht ist … er hat im Badezimmer Überreste von einer Schachtel Temazepam gefunden.« Imogen sah mich an. »Mum hat keine Schlaftabletten genommen, John.«


  »Bist du sicher?«


  »Sie hat es gehasst, Pillen zu schlucken. Die hätte nicht mal eine Aspirin genommen.«


  »Aber wenn Lisbie die Schachtel gefunden hat –«


  »Nein«, sagte Imogen entschieden. »Es ist mir egal, was er sagt. Mum hätte niemals Schlaftabletten genommen.«


  »Und wenn es nicht ihre waren?«, schlug ich vor. »Dein Dad hat doch alles Mögliche schlucken müssen.«


  »Ja, schon … aber keine Schlaftabletten. Das war so ziemlich das Einzige, was er nicht brauchte. Er war auch so immer müde genug, bei all den Schmerztabletten und anderen Medikamenten hat er doch oft kaum die Augen aufhalten können. Und da ist noch was in Lisbies Bericht, das keinen Sinn ergibt. Dad war immer um neun oder zehn Uhr im Bett, allerspätestens mal um elf. Davon ist er nie abgewichen. Die meiste Zeit war er abends allein in seinem Arbeitszimmer und ist seine alten Fälle durchgegangen, von denen er sich nie hat lösen können. Später ist er dann immer runter und hat noch ein Stündchen oder so mit Mum im Wohnzimmer gesessen. Sie haben zusammen ferngesehen oder ein bisschen Radio gehört, und danach ist er ins Bett.« Imogen schüttelte den Kopf. »Er ist noch nie im Leben gegen zwei Uhr morgens in die Küche gegangen und hat Pommes frites gemacht. Verdammt, wer macht denn mitten in der Nacht Pommes? Und Dad hat sowieso nie gekocht. Er hätte überhaupt nicht gewusst, wie man die zubereitet. Er mochte die Scheißdinger nicht mal.«


  »Und deine Mum?«, fragte ich. »Hat sie sich mal Fritten gemacht?«


  »Ganz selten«, gab Imogen zu. »Aber sie hätte dafür nie diesen alten Frittiertopf genommen, den sie in der Küche gefunden haben … sie hatte eine richtig schöne Fritteuse von Russell Hobbs, alles digital gesteuert und so. Der alte Frittiertopf war nur deshalb noch da, weil sie es nicht übers Herz gebracht hat, das Ding wegzuschmeißen.«


  »Hast du irgendwas davon Lisbie gesagt?«, fragte ich.


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil …« Sie zuckte die Schultern. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht genau. Na ja, vielleicht …« Sie sah mich an. »Lisbie wusste von Dads Krankheit. Ich kann nicht mehr sagen, ob ich es ihm erzählt habe oder ob er es von jemand anderem erfahren hat, vielleicht ist er ja auch auf ein paar Medikamente von Dad gestoßen … was weiß ich. Aber auf jeden Fall wusste er, dass Dad Krebs hatte, und zwar in einem ziemlich fortgeschrittenen Stadium. Ich glaube, ich hab einfach gedacht, wenn ich Lisbie erzähle, dass Dad immer früh zu Bett ging, dass er nie gekocht hat und Pommes frites gar nicht mochte …«


  »… dann hätte Lisbie es auf seine Krankheit oder die vielen Medikamente geschoben, die dein Dad einnehmen musste.«


  Imogen nickte. »Ich wollte vermeiden, dass er sagt, Dad hätte nicht mehr gewusst, was er tat, er hätte den Verstand verloren … ich wollte das nicht.« In Imogens Stimme lag plötzlich eine leise Wut und in ihrem Blick eine traurige Entschlossenheit. »Abgesehen davon«, fuhr sie fort, »hatte ich da schon meine Zweifel an Lisbie und dachte, vielleicht ist es klüger, wenn ich meine Gedanken für mich behalte.«


  »Warum sollte er dich anlügen?«


  »Keine Ahnung …«


  »Glaubst du, das Feuer war vielleicht gar kein Unfall?«


  »Ich weiß es nicht, John … ich weiß nicht, was ich glaube. Es passt nur nicht …« Imogen seufzte. »Es passt einfach alles nicht, deshalb. Ich meine, Lisbie schien ja in Ordnung – höflich, professionell, tüchtig – und ich bin sicher, er weiß, was er tut, aber vieles von dem, was er mir heute Morgen gesagt hat, klang einfach unwahr.«


  »Okay, aber das heißt nicht unbedingt, dass er dich bewusst angelogen hat. Vielleicht hat er ja nur ein paar Sachen falsch gesehen.«


  »Es waren mehr als ein paar Sachen.«


  »Wirklich?«


  Sie nickte. »Er hat behauptet, die Akkus in den Feuermeldern wären leer gewesen … alle. Aber Dad hat die Dinger immer kontrolliert, darauf geachtet, dass sie noch funktionierten, die Akkus überprüft. Und dann war da auch noch das mit den Malersachen …«


  »Mit den Malersachen?«


  »Als ich mit Lisbie im Haus war, hat er im Flur auf eine Ecke mit niedergebrannten Malersachen gezeigt – Farbeimer, Flaschen mit Terpentin und Beizmittel – und gemeint, deshalb hätte sich das Feuer wahrscheinlich so schnell ausgebreitet.« Imogen sah mich an. »Mum hat mir nie was erzählt, dass sie streichen wollen, John. Und ich war erst letzte Woche zum Essen hier. Sie hätte es mir gesagt, wenn sie das vorgehabt hätten. Du weißt doch, wie sie ist – sie hätte monatelang davon geredet, mich gefragt, was ich von dieser oder jener Farbe halte … es ist unmöglich, dass sie nichts davon erwähnt hätte.«


  Ich nickte bedächtig und überlegte, wie begründet Imogens Verdacht wohl sein mochte. Sie war sehr rational, ruhig und vernünftig, und ohne handfeste Beweise hätte sie normalerweise sicher keine Beschuldigungen ausgesprochen. Aber schließlich trauerte sie, sie war nicht sie selbst. Und ich weiß besser als jeder andere, dass der Verstand gegen ein trauerndes Herz nichts ausrichten kann.


  »Kommt«, sagte sie und öffnete die Fahrertür. »Ich zeige euch was.«


  Eine bleigraue Wolkendecke verdunkelte den Himmel, als wir zu dritt aus dem Wagen stiegen und über die Auffahrt zum Haus gingen. Gerade als wir den Eingang erreichten, ging der Schneeregen in richtigen Schnee über. Die Haustür war aufgebrochen und hing schräg in nur noch einer Angel. Der Flur dahinter war ein einziger schwarzer Tunnel, übersät mit Schutt.


  »Bist du sicher, es ist okay, wenn wir reingehen?«, fragte ich Imogen.


  Sie nickte und starrte mit merkwürdig abwesendem Blick geradeaus. »Lisbie hat gemeint, nach oben zu gehen, sei zu gefährlich, aber überall sonst wäre es okay.«


  »Dürfen wir denn rein?«, fragte Cal.


  »Es ist mein Haus«, sagte Imogen bloß und trat ein.


  Cal sah mich an.


  Ich zuckte die Schultern.


  Wir folgten Imogen ins Haus.


  Die Böden waren noch immer nass, überall standen Pfützen rußig schwarzen Wassers und in der Luft hing noch der Geruch nach kaltem Rauch – eine penetrante Mischung aus verbranntem Stoff, geschmolzenem Plastik und Gott weiß was noch.


  »Da sind die Malersachen, von denen ich erzählt habe«, sagte Imogen und zeigte auf einen Stapel versengter Farbeimer am Ende des Flurs.


  »Deine Mutter hätte doch aber nicht selbst gestrichen, oder?«, fragte ich und betrachtete die Sachen.


  Imogen schüttelte den Kopf. »Und Dad hätte das gar nicht geschafft.«


  »Das heißt, wenn sie renovieren wollten, hätten sie jemanden kommen lassen.«


  »Sie wollten nicht renovieren, John«, sagte Imogen und sah mich an. »Ich weiß, du glaubst, ich rede mir das ein –«


  »Nein –«


  »Ich kann in dir lesen wie in einem Buch, John«, antwortete sie lächelnd. »Das konnte ich schon immer.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich versuche nur, professionell zu denken und Beweise zu finden für das, was du vermutest. Was ich meine, ist: Wenn sie eine Firma zum Anstreichen beauftragt hätten, ließe sich das ja leicht rausfinden.« Ich wandte mich an Cal. »Das ginge doch, oder?«


  Er überlegte einen Moment. »Ich könnte ihre Mails und Anruflisten checken, von Festnetz und Handy, und schauen, ob sie einen Maler bestellt haben. Das ist überhaupt kein Problem. Aber wenn sie es nicht per Mail oder Telefon gemacht haben, sondern einfach zu jemandem hingegangen sind … tja, das könnte ein bisschen heikler werden.«


  »Aber nicht unmöglich?«


  »Nein …«


  Ich drehte mich wieder zu Imogen um. »Nicht, dass ich dir nicht glaube, Im. Es ist nur –«


  »Komm mit«, sagte sie und ging auf die verbrannte Treppe zu.


  »Warte«, rief ich hinter ihr her. »Hast du nicht gesagt, nach oben gehen ist zu gefährlich?«


  Sie antwortete nicht, sondern stieg einfach auf den Überresten der Treppe nach oben, wobei sie sich nahe an der Wand hielt, wo die Stufen noch weitgehend intakt waren.


  
    Ich sah Cal an.


    Er zuckte die Schultern.


    Dann folgten wir Imogen nach oben.

  


  Die Fußböden sahen oben fast genauso übel aus wie unten, doch das Grundgerüst des Hauses – Decken und Wände – schien noch zu tragen, und auch wenn wir auf dem Weg die Treppen hoch langsam gehen und aufpassen mussten, wo wir hintraten, war es längst nicht so tückisch, wie ich gedacht hatte. Leons Arbeitszimmer lag am Ende des Flurs im zweiten Stock. Es war ein kleiner, überladener Raum mit viel zu vielen Möbeln, viel zu vielen Bücherregalen und Bergen von Papier in allen Ecken – Akten, Unterlagen, Zeitschriften, Zeitungen –, aber es war ein Zimmer, in dem ich mich immer wohlgefühlt hatte und das für mich viele Erinnerungen barg. Ich hatte manchen langen Abend hier oben mit Leon verbracht; wir hatten dagesessen und über alles Mögliche geredet – die Vergangenheit, die Zukunft … meinen Vater, ihre Freundschaft – und ich kannte das Zimmer so gut, dass alles wie in mein Gedächtnis geätzt schien. Leons großer alter Mahagonischreibtisch, der zweite Schreibtisch an der Wand, der abgenutzte Ledersessel in der Ecke, in dem ich immer saß … ich sah es alles vor mir. Die Schränke und Aktenregale, die gerahmten Fotos und Urkunden an den Wänden, der kleine Fernseher auf dem schwarzen Glastisch, die DVD -Stapel daneben, der offene Kamin mit dem schmalen Sims darüber, das kleine runde Fenster hoch oben in der gegenüberliegenden Wand …


  Ich erinnerte mich an alles.


  Doch jetzt, als ich in der Tür zu seinem Arbeitszimmer stand, sah ich nur die versengten Reste meiner Erinnerung. Verbranntes Papier, Asche, gesplittertes Glas, verkohlte Sesselrahmen. Der Mahagonischreibtisch war zusammengebrochen, der andere Schreibtisch nicht viel mehr als eine von der Hitze versengte Holzplatte auf dem Fußboden und das Fenster bloß noch ein starrendes Loch, von Glassplittern umsäumt. Schneeflocken rieselten hindurch und färbten sich im Fallen schwarz.


  »Scheiße«, murmelte ich, überfordert von der Last meiner Trauer.


  »Ja, ich weiß«, sagte Imogen leise und legte mir ihre Hand auf den Arm. »Das war Dads Zimmer … das war er.«


  Ich sah sie an.


  »Nachdem Lisbie weg war, bin ich hier hochgegangen«, erzählte sie mir. »Ich musste es einfach sehen, verstehst du … mich von ihm verabschieden. Ich musste es einfach tun …«


  Ich drückte ihre Hand.


  Sie schniefte und wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Egal, ich hab bloß ein bisschen herumgeschaut, als ich hier oben war, verstehst du, nicht wirklich nach etwas gesucht, doch dann …«


  »Was?«


  »Na ja, ich weiß nicht … vielleicht hat es ja nichts zu bedeuten.« Sie wandte sich zu Cal um. »Könntest du dir mal Dads Rechner anschauen und sagen, was du davon hältst?«


  »Seinen Rechner?«


  »Er steht da drüben«, sagte sie und zeigte durchs Zimmer.


  Wir schauten beide hinüber zu den Überresten seines PCs, der in einer Pfütze vor der Wand lag. Das Kunststoffgehäuse war verbrannt, man sah nur noch das vom Feuer geschwärzte Gerippe aus versengtem Metall und geschmolzenen Kabeln. Trotzdem war das Ganze immer noch als Rechner erkennbar.


  »Was genau soll ich damit tun?«, fragte Cal Imogen.


  »Schau ihn dir einfach an, nichts weiter. Und sag mir, was du davon hältst.«


  Er runzelte kurz die Stirn, noch immer nicht sicher, was sie von ihm wollte, aber schließlich begriff er, dass sie ihm nichts Genaueres sagen würde, und ging mit einem Nicken auf die andere Seite des Zimmers. Ich sah fasziniert zu, wie er vor dem Rechner stehen blieb, sich danebenhockte, den Kopf neigte, alles ganz genau in Augenschein nahm. Nach etwa dreißig Sekunden schaute er zu Imogen hinüber und fragte: »Ist es okay, wenn ich ihn anfasse?«


  Sie nickte.


  Er wandte sich wieder dem Rechner zu, hob ihn hoch, drehte ihn und stellte ihn vorsichtig wieder auf den Boden. Dann hockte er eine Weile bloß da und starrte neugierig in das versengte und geschmolzene Innere. Nach einigen Momenten aufmerksamen Betrachtens wandte er sich an Imogen und erklärte: »Die Festplatte fehlt.«


  Imogen nickte. »Ich hätte es gar nicht gemerkt, wenn der Rechner unter dem Schreibtisch gestanden hätte«, erklärte sie. »Aber als ich ihn da drüben an der Wand liegen sah … na ja, das kam mir irgendwie merkwürdig vor. Der Rechner hat immer unter Dads Schreibtisch gestanden. Verdammt, wieso war er jetzt plötzlich da drüben?« Sie zuckte die Schultern. »Also bin ich hingegangen, hab ihn mir angeschaut und irgendwas kam mir komisch vor.« Sie sah mich mit einem leichten Lächeln an. »Ich versteh ja nicht viel von Computern und habe nur deshalb eine vage Vorstellung davon, was in einem Rechner drin sein sollte, weil meiner kürzlich kaputt war und mein IT-Spezialist mir unbedingt zeigen wollte, was er tat. Ich weiß noch, dass ich total überrascht war, wie wenig in dem Kasten drin war. Daher hatte ich, als ich in Dads Rechner schaute, plötzlich so ein Gefühl, wie wenn da irgendwas fehlt. Ich wusste zwar nicht, was …« Sie wandte sich an Cal. »Und du bist sicher, es ist die Festplatte?«


  Er nickte. »Und ich bin auch sicher, dass sie vor dem Brand entfernt worden ist.«


  »Wie kannst du das feststellen?«, fragte ich.


  »Die Schraubenlöcher sind verrußt. Wenn jemand die Festplatte nach dem Brand rausgenommen hätte, könnte man unverrußte Ringe um die Löcher sehen.«


  »Das heißt, du glaubst, jemand hat die Festplatte vor dem Brand aus Leons PC entfernt?«


  »Sieht so aus, ja.«


  »Und sie kann nicht vom Feuer zerstört sein?«


  »Nicht komplett, nein. Es wäre zumindest noch irgendwas da. Ich meine, die Reste von allem andern sind ja auch hier – Motherboard, Prozessor, Lüfter, Grafikkarte. Nur keine Festplatte.« Er drehte sich zu Imogen um. »Hat dein Dad noch andere Computer verwendet?«


  »Er hatte einen Laptop«, sagte sie und schaute sich im Zimmer um. »Normalerweise stand der immer auf dem Mahagonischreibtisch … Moment, da ist er.«


  Er war verborgen unter einem Haufen verbrannter Bücher – ein auf dem Kopf stehendes V aus versengtem schwarzen Plastik und verrußtem Metall. Während Cal hinging, ein kleines Schweizer Messer aus der Tasche zog und den Schraubenzieher herausklappte, zündete ich mir eine Zigarette an und wandte mich Imogen zu. Sie beobachtete Cal mit stiller Konzentration. Ihr Kiefer war angespannt und in ihrem Gesicht zeigten sich die unterschiedlichsten Gefühle. Sie wirkte zugleich erleichtert und ängstlich, wütend und zufrieden, unter Strom und erschöpft.


  »Ich dachte schon, ich bin paranoid«, sagte sie mit zitternder Stimme, während sie Cal weiter zusah. »Ich dachte wirklich, dass ich mir alles nur einbilde, weißt du … dass ich um jeden Preis Antworten suche und mir verzweifelt einrede, dass ich irgendwem die Schuld geben kann.« Sie sah mich an. »Und jetzt, wo es so aussieht, als ob ich vielleicht recht haben könnte und es tatsächlich einen Schuldigen zu geben scheint … weiß ich nicht, was ich empfinden soll, John. Keine Ahnung, ob es mir besser geht oder schlechter …« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist alles so verwirrend.«


  Ich wollte ihr etwas Tröstendes sagen, etwas, das half, ihren Schmerz zu lindern, aber mir fielen nicht die richtigen Worte ein – vielleicht gab es auch einfach keine. Deshalb schwieg ich, statt den Mund aufzumachen und irgendwas daherzuplappern. Ich legte ihr meinen Arm um die Schultern und wir standen da und schauten zu, wie Cal den Laptop aufschraubte. Die Unterseite war ziemlich zerstört, das Gehäuse war teilweise geschmolzen und vollkommen verzogen, deshalb dauerte es eine Weile, bis Cal es schaffte, den Deckel auf der Unterseite aufzustemmen. Doch dann, nach einem kurzen Blick ins Innere, drehte er sich zu uns um und sagte: »Ja, hier ist es genauso. Keine Festplatte.«


  »Scheiße«, sagte Imogen leise.


  »Weißt du, ob noch was fehlt?«, fragte ich sie.


  »Nicht wirklich«, antwortete sie, schaute sich um und schüttelte den Kopf. »Nicht mal, als ich noch zu Hause gewohnt habe, war ich oft hier. Mum auch nicht. Es war Dads persönliches Reich, sein kleines Refugium.« Sie sah mich an. »Wahrscheinlich hast du mehr Zeit hier oben verbracht als ich in meinem ganzen Leben.«


  »Hast du eine Ahnung, ob er in letzter Zeit an irgendwas Besonderem gearbeitet hat?«


  Sie zuckte die Schultern. »Da gilt das Gleiche. Wahrscheinlich weißt du mehr als ich. Er hat nie wirklich darüber gesprochen, woran er arbeitet, jedenfalls nicht mit mir. Und die paar Male, die ich ihn direkt gefragt habe, hat er auch nichts Genaues gesagt, nur dass er sich mit irgendwelchen alten Fällen beschäftigt.«


  »Ja, das hat er mir auch gesagt.«


  Ich schaute mich in dem Zimmer um, nahm alles in mich auf und versuchte mich an die Gespräche mit Leon zu erinnern … und irgendwas über seine Arbeit tauchte auch plötzlich so halb wieder auf. Als ich den Blick über die versengten Wände streifen ließ und die freien Stellen registrierte, wo Leons gerahmte Bilder und Fotos gehangen hatten – und mich sinnlos über die Traurigkeit wunderte, die so einer Stelle innezuwohnen scheint –, rührte sich auf einmal etwas in meinem Kopf, etwas Wichtiges, halb Vergessenes, das plötzlich wieder aufflackerte … aber ich konnte es nicht greifen.


  Ich drehte mich zu Cal um. »Kann man irgendwas an dem PC oder Laptop wiederherstellen?«


  »Nicht ohne Festplatte.«


  »Gar nichts?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Was ist mit den E-Mails?«, fragte ich weiter.


  »Ja, das ist kein Problem. Um seine E-Mails zu checken, brauche ich den Computer nicht, nur seine Mailadresse und möglichst auch das Passwort.«


  »Die Adresse weiß ich«, sagte ich und sah zu Imogen. »Kennst du sein Passwort?«


  »Nein, tut mir leid.«


  »Wie ist die Adresse?«, fragte Cal.


  Ich nannte sie ihm, und als er sein iPhone rauszog und sie dort eingab, piepste es plötzlich leise und er checkte das Display. »Entschuldigung«, sagte er, »aber ich muss da eben drangehen. Dauert nur eine Minute, okay?« Er hob das Handy ans Ohr, sagte im Eiltempo etwas, das ich nicht verstand, und ging dann vorsichtig aus dem Zimmer.


  »Er ist ganz schön erwachsen geworden, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe«, sagte Imogen. »Nicht mehr so aufgedreht wie früher.«


  »Liegt wohl am guten Einfluss seines Onkels«, antwortete ich und lächelte sie an.


  Sie versuchte zurückzulächeln, doch es gelang ihr nicht so recht.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte ich.


  Sie seufzte. »Weiß nicht. Verwirrt, müde … einfach total fertig. Ich verstehe absolut nicht, was hier läuft, John. Ich meine, war das Ganze wirklich Absicht? Gibt es jemanden, der all das getan hat?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich versteh das nicht. Warum sollte jemand Mum und Dad umbringen wollen? Sie waren doch bloß … sie waren doch bloß Mum und Dad, verdammt noch mal. Das ist so ungerecht. Dad wäre ohnehin bald gestorben … verdammte Scheiße, das ist doch ungerecht.«


  »Ich weiß.«


  »Mum hätte noch lange leben sollen. Dads Tod hätte sie zwar traurig gemacht, aber sie hätte noch lange weiterleben können. Niemand hatte das Recht, ihr diese Chance zu nehmen.«


  Mein Kopf war wieder völlig leer, ohne irgendein tröstendes Wort. Ich stand nur da, in diesem ruinierten Zimmer, und fühlte mich entrückt und unfähig, starrte nur mit stumpfem Blick auf die Schneeflocken, die durch das kaputte Fenster schwebten, sah, wie ihr flattriges Weiß langsam grau wurde in dem vergehenden Tageslicht draußen … und dann, ganz plötzlich, kam das halb vergessene Flackern zurück. Es war noch immer ganz vage und ich wusste nicht, was es bedeutete, doch es hatte etwas mit Leon zu tun … mit etwas, das er mir mal gesagt hatte … etwas über meinen Vater …


  »John?«


  Ich drehte mich um und sah Cal in der Tür stehen. »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


  »Ja, nur was Geschäftliches, du weißt schon.« Er schaute auf seine Uhr. »Pass auf, tut mir wirklich leid, doch ich muss jetzt weg. Hab noch ein paar Dinge zu erledigen. Dauert aber sicher nicht lange, und wenn du willst, dass ich in Leons E-Mails reingehe – also irgendwann später heute Abend könnte ich damit schon anfangen.«


  »Und das Passwort?«, fragte Imogen.


  »Geht auch ohne, wenn’s sein muss.« Er warf mir einen Blick zu, dann schaute er wieder Imogen an. »Ich mach’s aber nur, wenn du wirklich willst.«


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Fragst du immer um Erlaubnis, ehe du dich in die E-Mails von jemandem hackst?«


  »Klar«, sagte er und grinste zurück. »Wär ja unhöflich, wenn nicht.«


  Imogen nickte. »Also, wenn du reinkommst … ja, bitte, dann tu’s.«


  »Okay«, sagte er. »Ich mach’s so schnell ich kann, und wenn ich was finde, geb ich Bescheid.«


  »Danke, Cal«, sagte Imogen.


  »Kein Problem.« Er schaute wieder auf seine Uhr und dann zu mir. »Ich muss um fünf jemanden treffen, John. Soll ich dich vorher bei mir zu Hause absetzen, damit du dein Auto holen kannst, oder bleibst du noch hier …? John?«


  »Ja, Entschuldigung«, sagte ich abgelenkt und schaute vom Boden auf. »Ich hol mein Auto später, wenn dir das recht ist.«


  »Ja, klar.« Er wandte sich an Imogen. »Und falls ich sonst was tun kann … na ja, du weißt schon, sag einfach Bescheid.«


  Sie nickte.


  »Bis später«, verabschiedete er sich von uns beiden.


  Imogen dankte ihm noch mal und winkte ihm zu, als er das Zimmer verließ, aber ich starrte schon wieder auf den Boden, unfähig, den Blick von einem Bilderrahmen zu wenden, der mit der Bildseite nach oben auf dem Fußboden lag. Von der Aufnahme selbst war nicht mehr viel übrig. Das Glas war zerbrochen, der dünne Silberrahmen aufgeplatzt und verbogen und das Einzige, was von dem Foto noch existierte, war ein kümmerlicher fünf Zentimeter breiter Streifen rechts am Rand, auf dem man das von der Hitze versengte Gesicht eines lächelnden Mannes sah … oder zumindest das halbe Gesicht. Die linke Seite und der größte Teil des Körpers waren wie der Rest der Aufnahme verbrannt. Doch ich kannte das Foto. Ich hatte es unzählige Male gesehen. Ich wusste, der lächelnde Mann war mein Vater.


  »John?«, fragte Imogen. »Alles in Ordnung?«


  »Ja«, sagte ich, ohne aufzublicken. »Ja, ich hab mich nur … warte mal eben …«


  Das flackernde Bild in meinem Kopf klärte sich langsam … die Erinnerung an etwas, das Leon mir gesagt hatte … sie war da, in dem verbrannten Foto. Sie war da. Sie war …


  Oktober 2009.


  Es war im Oktober 2009 gewesen und Leon hatte mir gesagt, dass ich an das Bild denken sollte …


  Auf einmal kam alles wieder zurück.


  Ich bin in Leons Arbeitszimmer und spreche mit ihm über den Fall Anna Gerrish. Ich brauche seinen Rat. Mick Bishop ist in den Fall involviert und ich will so viel wie möglich über ihn rausfinden. Leon hilft mir, erzählt mir, was er über Bishop weiß, zeigt mir, was für ein bösartiger Mensch er sein kann, und warnt mich, vorsichtig zu sein. Nach einer Weile wird Leon müde. Seine Krankheit fängt an, ihm die Kräfte zu rauben. Ich sage, er soll sich ausruhen, danke ihm für seine Hilfe und gehe zur Tür.


  Doch gerade, als ich sie erreiche, sagt Leon zu mir: »Siehst du das Bild, John?«


  Ich drehe mich um und sehe ihn zu einem gerahmten Foto an der Wand hochschauen. Es ist ein Bild von Leon und meinem Vater, aufgenommen kurz bevor Dad starb. Sie sind irgendwo zusammen auf einem Grillfest – die Gesichter rot vom Widerschein des Abendlichts, mit Gläsern in den Händen, und beide lachen breit in die Kamera.


  »Wann immer du Fragen hast, John«, sagt Leon, »und ich nicht da bin, um sie dir zu beantworten … denk einfach an dieses Foto.«


  Ich sehe ihn an. »Wie meinst du das?«


  Er lächelt. »Du bist doch Detektiv … du wirst es schon rausfinden, wenn es so weit ist.«


  Ich hatte damals keine Ahnung gehabt, wovon er sprach, und ich hatte seither nie mehr darüber nachgedacht, doch jetzt, als ich dastand und auf das verbrannte Foto starrte, hörte ich plötzlich Leons Stimme in meinem Kopf: Wann immer du Fragen hast, John, und ich nicht da bin, um sie dir zu beantworten …


  Er war nicht da.


  … denk einfach an dieses Foto.


  Ich starrte in die Asche von Dads Lächeln.


  … du wirst es schon rausfinden, wenn es so weit ist.


  Ich fand es nicht raus. Ich verstand es nicht …


  »John?«


  … es war doch nur ein Bild.


  »John?«


  Ich schaute zu Imogen auf.


  »Was ist los?«, fragte sie. »Was machst du?«


  »Es ist das Bild …«, murmelte ich vor mich hin und starrte es wieder an. »Das da … das gerahmte Foto …«


  »Was ist damit?«


  »Leon hat gesagt, ich soll dran denken.«


  »Was?«


  Ich erklärte ihr schnell alles, und als ich fertig war, fragte sie, was er meiner Meinung nach damit gemeint haben könnte.


  »Keine Ahnung«, gab ich zu und beugte mich nach unten, um das kaputte Bild aufzuheben. Ich drehte es um, untersuchte die Rückseite, aber da war nichts. Keine Widmung, keine Botschaft. Als ich den Rahmen noch einmal umdrehte, rutschte der versengte Rest der Fotografie heraus. Ich erwischte ihn, ehe er auf den Boden fiel, und untersuchte ihn gründlich, von vorn und hinten. Aber wieder fand ich keinen Hinweis auf die Bedeutung des Bildes.


  »Wo ist das aufgenommen?«, fragte Imogen.


  Ich zuckte die Schultern. »An keinem besonderen Ort, soweit ich weiß. Bei irgendeinem Grillfest … keine Ahnung, wo.«


  »War sonst noch jemand auf dem Foto?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nur die beiden.«


  »Und sie haben bloß Bier getrunken und in die Kamera gelächelt?«


  »Kann man so sagen, ja.«


  »Bist du sicher, dass es dieses Foto war? Ich meine, Dad hatte eine ganze Menge Fotos an der Wand hängen –«


  »Es war dieses Bild«, sagte ich entschieden.


  »Woher weißt du das?«


  »Es ist das einzige Foto, das ich je gesehen habe, auf dem mein Vater lächelt.«


  Imogen legte ihre Hand auf meinen Arm und für einen Augenblick sahen wir uns nur an und teilten unsere Trauer, dann nahm sie die Hand wieder weg, rieb sich die Augen und stieß einen tiefen, erschöpften Seufzer aus. »Verdammt, John«, sagte sie. »Ich verstehe das alles nicht. Was zur Hölle läuft hier?«


  »Keine Ahnung.«


  Sie seufzte wieder und ich sah, wie sie zum Fenster blickte. »Ich glaube, wir sollten langsam aufbrechen«, meinte sie. »Es wird bald dunkel. Wir wollen ja nicht im Finstern durchs Haus stolpern.«


  »Ja«, stimmte ich zu, immer noch erstarrt von dem Anblick des Rahmens.


  »Hast du Hunger?«


  Ich sah sie an. »Was hast du gesagt?«


  »Willst du was essen?«


  »Äh … ja, okay. Ja … was essen könnte ich schon.«


  Sie nickte zu dem Rahmen hin, den ich immer noch in meinen Händen hielt. »Nimmst du das mit?«


  »Hast du was dagegen?«


  »Nein, ich hab irgendwie gehofft, dass du es tust.«
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  Nachdem wir aus Lexden Vale raus waren, beschloss Imogen, dass sie eigentlich keine Lust hatte, irgendwo essen zu gehen – sie wollte nicht unter anderen Menschen sein –, also fuhren wir stattdessen zu ihr nach Hause. Ihre Wohnung lag im Erdgeschoss einer Apartmentanlage, die man in dem erst kürzlich erschlossenen Neubaugebiet auf dem alten Werftgelände am Fluss errichtet hatte. Sie wohnte dort seit etwas mehr als einem Jahr, nachdem sie das Haus, in dem sie mit ihrem Exmann lebte, verkauft hatte, und es war das erste Mal, dass ich dort hinkam. Wie fast alle Neubauten auf dem alten Werftgelände lagen auch diese Wohnungen in der oberen Preisklasse, und obwohl die ganze Anlage für meinen Geschmack ein bisschen zu steril, zu modern und zu sauber war, hatte es bestimmt große Vorteile, dort zu wohnen. Der Privatparkplatz, der Blick auf den Fluss, das perfekte Sicherheitssystem mit Überwachungskameras, Alarmanlagen, Drucktastensperren. Und nach Imogens Wohnung zu urteilen, waren die Apartments selbst genauso perfekt – geräumig, modern und hell. Ehrlich gesagt fühlte ich mich ein bisschen fehl am Platz, als Imogen mich hineinführte – das Gefühl erinnerte mich an die Verlegenheit, die ich als Siebzehnjähriger beim Betreten ihres Elternhauses empfunden hatte. Angesichts der scheinbar endlosen Weite des offenen Wohnraums, der polierten Holzdielen, der hellen weißen Wänden und der fantastischen Fensterfront, die vom Boden bis zur Decke reichte, kam es mir für einen Augenblick so vor, als gehörte ich nicht hierher. Es war zu sauber für mich, zu makellos, zu glänzend. Ich fühlte mich wie ein Landstreicher.


  Dann sagte Imogen: »Das ist alles ein bisschen viel, ich weiß. Ich habe vor, es einen Hauch verkommen zu lassen, ein bisschen wohnlicher zu machen.«


  Ich sah sie an. Sie lächelte.


  »Ich mach uns gleich was zu essen«, sagte sie. »Willst du vorher was trinken?«


  »Ja, wieso nicht?«


  Und danach fühlte ich mich langsam wieder ein bisschen besser.


  Anfangs vermieden wir es, über den Brand zu reden. Ich weiß nicht, ob wir es bewusst taten – in der unausgesprochenen Übereinkunft, die ganze Verwirrung und Qual eine Zeitlang beiseitezuschieben – oder ob es einfach so passierte. Wir brauchten beide ein bisschen Abstand und es tat gut, einfach nur dazusitzen und von etwas anderem zu reden. Imogen hatte eine Flasche Wein geöffnet und sich auf einem riesigen weißen Ledersofa niedergelassen, während ich in einem passenden weißen Ledersessel saß und Kognak trank. Ich fühlte mich wohl. Sie hatte nicht mal was dagegen, dass ich in der Wohnung rauchte. Der Geruch der Zigarette erinnere sie an ihren Vater, meinte sie. Was für mich überraschend war, denn ich hatte ihn nie rauchen sehen.


  »Als ich klein war, hat er jeden Tag zwei Zigaretten geraucht«, erklärte sie. »Eine mittags und eine abends.«


  »Echt?«


  Sie nickte. »Ich kann mich immer noch an den Geruch in seiner Kleidung erinnern.«


  »Und es hat dir gefallen?«


  »Ja.« Sie sah mich an, schaute zu, wie ich eine Zigarette anzündete. »Darfst du bei Bridget rauchen?«


  Imogen war Bridget nie begegnet, aber sie wusste, dass wir zusammen waren, und ich hatte ihr ein bisschen von Bridget erzählt. »Ich rauche bei mir in der Wohnung«, sagte ich, »aber nicht bei Bridget.«


  »Dann habt ihr also immer noch getrennte Wohnungen?«


  »Ja.«


  »Und das funktioniert?«


  »Scheint so.«


  Sie nickte schweigend und trank einen Schluck. »Es läuft also immer noch gut zwischen euch beiden?«


  »Ja, es ist schön … ich meine, wir unternehmen nicht gerade viel. Wir gehen mit dem Hund raus und ab und zu mal was trinken oder essen, aber meistens sind wir einfach zu Hause und … keine Ahnung, schauen fern, hören Radio, lesen …« Ich grinste. »Klingt ziemlich aufregend, was?«


  »Ist doch in Ordnung.«


  »Ja … mir gefällt es.«


  »Gut«, sagte sie. »Freut mich für dich.« Sie trank das Weinglas leer, nahm die Flasche und schenkte sich nach. »Ich mache uns gleich was zu essen … wirklich, versprochen.«


  »Keine Eile«, antwortete ich.


  Sie reichte mir die Flasche Kognak. »Nimm dir.«


  Ich füllte mein Glas, nahm einen Schluck und zog an der Zigarette. »Und wie geht’s dir?«, fragte ich und merkte zu spät, wie dämlich und unsensibel das war. »Ich meine, mal abgesehen von dem Ganzen, du weißt schon, dem Feuer und allem …« Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, war eine bescheuerte Frage.«


  »Nein, ist schon in Ordnung … wirklich, alles okay.« Sie trank einen Schluck. »Ehrlich gesagt, seit ich die Firma übernommen habe, sind meine sozialen Kontakte praktisch gleich null. Entweder hocke ich den ganzen Tag im Büro oder ich besuche Mandanten. Vor acht oder neun komme ich selten nach Hause und dann bin ich einfach zu müde, um noch irgendwas zu unternehmen.« Sie lächelte mich an. »Sogar fernsehen ist mir zu viel. Normalerweise gehe ich einfach nur noch in die Wanne, trinke ein paar Glas Wein und lege mich ins Bett.«


  Ich trank einen Schluck und genoss die sanfte Wärme des Kognaks. »Läuft das Geschäft immer noch gut?«


  »Ich würde nicht sagen gut, aber wir behaupten uns. Viele unserer regelmäßigen Mandanten haben ihre Ausgaben deutlich reduziert, deshalb kriegen wir nicht mehr so viele Aufträge wie früher. Doch das heißt nicht, dass wir keine Arbeit haben. Genau genommen müssen wir mehr Zeit investieren, um an Aufträge zu kommen.«


  »Verstehe …«, sagte ich und nickte nachdenklich. »Das heißt, du sitzt also nicht den ganzen Tag in deinem Büro, trinkst Kaffee, rauchst und hoffst, dass irgendwas reinkommt?«


  Sie lachte. »Ist das dein Umgang mit der Wirtschaftskrise?«


  »Ja, so ziemlich …«


  »Und, funktioniert’s?«


  »Kommt drauf an.«


  »Auf was?«


  »Darauf, was du unter ›funktionieren‹ verstehst.«


  Dann erzählte ich ihr von dem Mord an Jamaal Tan – ich lieferte ihr eine Kurzform von Ayannas Geschichte und erklärte, was bisher gelaufen war. Den Schlusspunkt bildete der Besuch bei Hassan Tan und seine Weigerung, mit mir zu reden. Als ich fertig war, hatte ich mehr denn je das Gefühl, dass Ada die ganze Zeit recht gehabt hatte. Ich hätte diesen Fall nie annehmen dürfen. Da lief eindeutig irgendetwas Sonderbares, aber erst jetzt, nachdem ich es Imogen erzählt hatte, wurde mir richtig klar, wie anstrengend und belastend es werden könnte, der Sache auf den Grund zu gehen. Was ja in Ordnung gewesen wäre, wenn ich dafür bezahlt würde … und wenn die Polizei nicht so tief in der Sache dringesteckt hätte … und wenn nicht Mick Bishop im Hintergrund lauern würde. Abgesehen davon gab es jetzt Wichtigeres. Zwei wunderbare Menschen waren tot, möglicherweise ermordet … Das Mindeste, was ich tun konnte, war herauszufinden, was mit ihnen passiert war.


  »Und was nun?«, fragte Imogen.


  »Wie bitte?«


  »In dem Fall … der Sache, von der du gerade erzählt hast. Was willst du als Nächstes tun?«


  »Keine Ahnung«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Kann sein, dass ich einfach aufgebe.«


  »Wirklich?«


  Ich sah sie an. »Was würdest du denn machen?«


  »Ich hätte den Fall gar nicht erst übernommen.«


  »Ja, gut, aber Mercer macht solche Sachen sowieso nicht.«


  »Selbst wenn – ich hätte es nicht getan.«


  »Okay«, seufzte ich. »Lass es mich anders sagen. Was würdest du tun, wenn du an meiner Stelle wärst?«


  Sie grinste. »Die Antwort ist dieselbe. Ich hätte den Fall nicht –«


  »Aber wenn du ihn übernommen hättest.« Ich warf ihr einen Blick zu. »Was würdest du tun, wenn du an meiner Stelle wärst und den Fall übernommen hättest?«


  »Mir wünschen, dass ich es nicht getan hätte.«


  »Ehrlich?«


  Sie nickte. »Er ist es nicht wert, John. Soweit ich es sehe, gibt es nur zwei mögliche Ausgänge und keiner von beiden tut dir gut. Nummer eins …« Sie hielt einen leicht schwankenden Finger hoch. »DI Lilley lügt nicht – sie haben tatsächlich Jamaals Mörder wegen eines anderen Mords in Haft und wollen nur dafür sorgen, dass das, was sie gegen ihn in der Hand haben, nicht gefährdet wird.«


  »Hältst du das für plausibel?«


  »Nein. Aber es ist möglich. Und falls er die Wahrheit sagt – wie unwahrscheinlich das auch sein mag – und du weiter rumschnüffelst und Fragen zu Jamaal stellst, hast du demnächst einen Haufen Scheiße am Hals.«


  »Gut«, sagte ich und drückte meine Zigarette aus. »Und was ist, wenn Lilley lügt?«


  »Dann vertuschen sie den Mord wegen irgendwas anderem.«


  »Zum Beispiel?«


  »Keine Ahnung. Aber wer auch immer dahintersteckt – und wir wissen beide, wer das sein könnte –, wird alles dransetzen, um zu verhindern, dass du es aufdeckst, nicht wahr? Und das sind wieder mal schlechte Nachrichten für dich, John. Sehr schlechte Nachrichten.«


  Ich trank von meinem Kognak. »Du glaubst nicht, dass Lilley dahintersteckt?«


  »Du?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es muss Bishop sein.«


  »Genau.« Sie schenkte sich Wein nach und trank einen kräftigen Schluck. Die Flasche war jetzt fast leer. »Dad hat das Arschloch regelrecht gehasst«, sagte sie frostig und starrte ins Leere. »Er hat ihn zutiefst verachtet. Und er hat ihm nie verziehen, was er deinem Vater angetan hat.«


  »Ich weiß …«


  Auch ich hatte ihm das nie verziehen.


  Leon und mein Vater hatten immer gewusst, dass Mick Bishop nicht nur Vorschriften umging, sondern sie schlicht missachtete. Er brach das Gesetz. Er verletzte Menschen, demütigte Menschen, bestach Menschen. Ich war dabei gewesen, wie er einen Menschen kaltblütig umgebracht hatte. Aber auch wenn mein Vater um die Kriminalität Bishops wusste, hatte er doch nie etwas gegen ihn in der Hand gehabt – bis zum Jahr 1992, als er in den Besitz eines Videos kam, das Bishop und zwei andere Kriminalbeamte zeigte, wie sie einen Drogendealer folterten und ihm fünf Kilo Kokain abknöpften. Nachdem er das Video und weitere belastende Informationen an seinen unmittelbaren Vorgesetzten, DCI Frank Curtis, übergeben hatte, wurde mein Vater beschuldigt, Beweise zu fingieren und falsche Aussagen über einen Kollegen zu machen mit dem eindeutigen Vorsatz, dessen Karriere zu ruinieren. Drei Wochen später, während seiner Suspendierung vom Dienst bis zur vollständigen Aufklärung, wurden im Spind meines Vaters 25000 Pfund in bar und zwei Kilo Kokain »entdeckt« und außerdem eindeutige Beweise für die unangemessene Beziehung zu einer Achtzehnjährigen namens Serina Mayo vorgelegt, die kurz zuvor als Hauptzeugin der Staatsanwaltschaft in einem hoch gehandelten Prozess um einen pädophilen Serientäter ausgesagt hatte.


  Zwei Tage später, als meine Mutter gerade ihre Schwester besuchte, schloss sich mein Vater zu Hause in seinem Arbeitszimmer ein, trank fast eine ganze Flasche Whisky und schoss sich danach in den Kopf.


  In einem Abschiedsbrief an meine Mutter bestritt er kategorisch den Vorwurf der Korruption, beharrte darauf, dass das Kokain und die Geldscheine in seinem Spind deponiert worden seien, und verdächtigte DI Bishop und eventuell DCI Curtis der gemeinschaftlichen Diskreditierung seines Rufs. Aber dass er ein Verhältnis mit Serina Mayo gehabt hatte, bestritt er nicht.


  Es tut mir so leid, Alice, schrieb er an meine Mutter. Ich weiß nicht, wie es passiert ist oder warum. Es ist einfach passiert. Es war buchstäblich ein Akt des Wahnsinns.


  Meine Gedanken schwebten inzwischen in einer Kognakwolke, und während Imogen weiter über ihren Vater sprach – die Stimme vor Trauer ganz sanft und leise –, spürte ich, wie ich in einem Nebel zeitverzerrter Bilder durch die Jahre zurückschwebte …


  Oktober 2009. Ich bin wieder in Leons Arbeitszimmer und er öffnet seinen Laptop, drückt ein paar Tasten und sagt zu mir: »Korruption ist ein Verbrechen, John. Es ist nicht einfach ein Vertrauensbruch oder Machtmissbrauch, ein Beugen der Regeln … es ist ein Verbrechen. Ein korrupter Polizist ist ein Krimineller, so einfach ist das. Und Bishop … na ja, komm her und sieh es dir an, schau einfach selbst.« Und während ich aufstehe und zu seinem Schreibtisch gehe, richtet Leon den Laptop so aus, dass wir beide den Bildschirm betrachten können. Zuerst begreife ich nicht recht, was ich sehe, doch als ich genauer hinschaue, wird mir klar, dass es ein Standbild aus einem Video von sehr schlechter Qualität sein muss. Vier Gestalten sind auf dem Bildschirm zu erkennen: ein Mann, der an einen Stuhl gefesselt ist, zwei weitere Männer, die hinter ihm stehen und von denen einer einen Baseballschläger in der Hand hält, und Bishop …


  Ich sehe Leon an. »Ist es das, wofür ich es halte?«


  Er nickt. »Eine Kopie des Überwachungsvideos, das dein Vater DCI Curtis gegeben hat und das zeigt, wie Bishop und die andern den Mann auf dem Stuhl foltern.«


  »Scheiße«, sage ich leise und schaue wieder auf den Bildschirm.


  »Du musst es dir nicht ganz anschauen«, sagt Leon. »Und sicher weißt du sowieso, was passiert. Aber ich will dir noch eben zeigen, wozu Bishop fähig ist … Bist du bereit?«


  Ich nicke.


  Leon drückt eine Taste und das Video startet. Bishop steht vor dem Mann auf dem Stuhl, und als das Video anläuft, sehe ich, wie er sich hinunterbeugt und dem Mann heftig ins Gesicht brüllt. Es gibt keinen Ton, weshalb es ein stummes Brüllen ist, aber die Wut in Bishops Stimme ist nicht zu übersehen. Der Mann auf dem Stuhl kneift die Augen zusammen und reckt den Kopf nach hinten in dem vergeblichen Versuch, Bishop auszuweichen, doch Bishop brüllt ihn weiter an … und dann, urplötzlich, hört er auf … und ohne das leiseste Zögern zieht er den Arm zurück und schlägt dem Mann brutal ins Gesicht. Der Schlag ist so hart, dass der Mann – der immer noch an den Stuhl gefesselt ist – seitlich zu Boden kippt. Die beiden anderen Männer richten ihn wieder auf, und während sie es tun, sehe ich, wie Bishop sich eine Zigarette anzündet. Er nimmt ein paar kräftige Züge, sagt etwas zu dem Mann, der jetzt wieder aufrecht auf seinem Stuhl sitzt, und als er mit schrecklicher Angst in den Augen anfängt, den Kopf zu schütteln, tritt Bishop ruhig vor und bohrt ihm die brennende Zigarette ins rechte Auge.


  »Großer Gott«, flüstere ich, als Leon das Band anhält.


  »Und das war nur der Anfang«, sagt er und drückt ein paar weitere Tasten.


  … und jetzt klappt Leon den Laptop zu und sieht mich an. »So läuft das bei Bishop. Er sucht sich etwas, das er gegen dich verwenden kann … und sobald er es hat, gehörst du ein Leben lang ihm, ob es dir gefällt oder nicht. Du würdest staunen, wie viele Leute er in der Hand hat – Polizeibeamte, Verbrecher, Politiker, Geschäftsleute … er ist ein sehr mächtiger und sehr gefährlicher Mann.«


  Leon lächelt mich an. Es ist ein trauriges, müdes Lächeln, das ihn eine Menge Kraft kostet. »Und hör zu«, murmelt er. »Hör zu …«


  Die Augen schließen sich, noch während er mit mir spricht.


  Ich drehe mich leise um und gehe. Doch gerade, als ich die Tür erreiche, höre ich ihn wieder sprechen.


  »Siehst du das Bild, John?«, fragt er.


  Ich drehe mich um und sehe ihn zu einem gerahmten Foto an der Wand hochschauen. Es ist ein Bild von Leon und meinem Vater, aufgenommen kurz bevor Dad starb. Sie sind irgendwo zusammen auf einem Grillfest – die Gesichter rot vom Widerschein des Abendlichts, mit Gläsern in den Händen, und beide lachen breit in die Kamera.


  »Wann immer du Fragen hast, John«, sagt Leon, »und ich nicht da bin, um sie dir zu beantworten … denk einfach an dieses Foto.«


  Ich sehe ihn an. »Wie meinst du das?«


  Er lächelt. »Du bist doch Detektiv … du wirst es schon rausfinden, wenn es so weit ist.«


  Ich schüttele den Kopf. »Das versteh ich nicht.«


  »Weißt du, John«, sagt er vage. »Es gibt etwas, das ich dich schon lange fragen wollte … etwas, worüber ich nachgedacht habe …«


  »Leon«, sage ich. »Ich glaube wirklich, du solltest dich jetzt ausruhen.«


  »Weißt du, was ich nicht verstehe, was ich nie rausfinden konnte …« Er sieht mich an, sein Körper ist jetzt einigermaßen ruhig. »Als sich dein Vater in seinem Zimmer umgebracht hat … wieso hat er da die Tür abgeschlossen?«


  »Was?«


  »Das ergibt doch keinen Sinn, oder? Wenn du dich umbringen willst, wieso machst du dir noch die Mühe, vorher die Tür abzuschließen? Wozu soll das gut sein?«


  »Keine Ahnung …«, sage ich verwirrt. »Hab ich noch nie drüber nachgedacht …«


  »John?«


  Er lächelt von fern. »Solltest du aber vielleicht.«


  »Willst du mir sagen …?«


  »Tut mir leid, John«, murmelt er und die Augen schließen sich wieder. »Könntest du Claudia bitten, dass sie zu mir raufkommt? Ich glaube … ich glaube, ich bin …« Er seufzt schwer. »Gott verdammt, bin ich müde.«


  »John?«


  … Oktober 2009. Ich sitze mit Serina Mayo im Wohnzimmer ihres kleinen Reihenhauses. Sie ist inzwischen siebenunddreißig, sieht aber älter aus. Schwarz gefärbte Haare, straff nach hinten gekämmt und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Schmale Lippen, die Augen stark geschminkt, der Mund zeigt einen dauerhaft mürrischen Ausdruck. Ihr Gesicht wirkt hart, finster und spröde, die Haut ist von scharfen Linien durchzogen und rissig wie der Firnis auf einem alten, verstaubten Porträt. Es ist das Gesicht einer ehemals schönen Frau, die zu früh zu viel Leid erfahren hat.


  Sie spricht mit mir über meinen Vater.


  »… das war bei Jim immer schwer zu sagen. Er hatte ziemlich starke Depressionen, an manchen Tagen war es so schlimm, dass er kaum reden konnte, aber selbst da …« Sie schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht, er hatte einfach etwas an sich, eine Kraft, eine innere Überzeugung … er ist mir nie wie jemand vorgekommen, der sich umbringen würde.«


  »John?«, fragte Imogen wieder. »Alles in Ordnung?«


  Ich schüttelte die Erinnerungen aus meinem Kopf und sah zu ihr rüber. »Ja, tut mir leid«, sagte ich und zündete eine Zigarette an. »Ich hab nur … ach nichts. Tut mir leid, war ein langer Tag.«


  »Wem sagst du das«, meinte sie mit einem kleinlauten Lächeln und trank von ihrem Wein. Ich warf einen Blick auf die Flasche und sah, dass sie leer war. Etwas in mir wusste, dass ich jetzt besser gehen sollte. Trinken sollte ich auch nichts mehr, ich hatte genug. Es war Zeit, ein Taxi zu rufen, nach Hause zu fahren, zurück zu Bridget … ins Bett, den Kognak wegzuschlafen. Und morgen wieder neu anzufangen.


  »Was, glaubst du, läuft hier, John?«, fragte Imogen mit Tränen in den Augen. »Ganz ehrlich, sag, was du denkst.«


  Ich zögerte einen Moment, schaute zum Fenster hinüber und sah die fernen Lichter in der winterschwarzen Nacht stumpf vor sich hinblinzeln … dann griff ich nach der Kognakflasche, füllte mein Glas wieder auf und wandte mich Imogen zu.


  »Ich denke, wir müssen abwarten«, erklärte ich ihr. »Auch wenn vieles darauf hindeutet, wir wissen noch nicht sicher, ob das Feuer absichtlich gelegt wurde. Wir wissen eigentlich noch überhaupt nichts.«


  »Wir wissen, dass jemand Dads Festplatten gestohlen hat.«


  »Ja, aber –«


  »Und wir wissen, dass Lisbie gelogen hat.«


  »Nein, das wissen wir nicht. Jedenfalls noch nicht. Im Moment haben wir nur einen Haufen Dinge, die keinen Sinn ergeben. Das muss aber nicht zwingend etwas heißen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das glaubst du doch selbst nicht.«


  »Mag sein. Aber bevor wir nicht etwas Konkretes an der Hand haben –«


  »Und woher sollen wir das kriegen?«


  »Wie ich schon sagte, wir warten.«


  »Worauf?«


  »Erst mal auf Cal. Er soll Leons E-Mails checken und schauen, ob er was findet.«


  »Und wenn nicht?«


  Ich sah sie an. »Ist die Autopsie schon gelaufen?«


  »Geplant war sie eigentlich für heute, aber dann hat es irgendwelche Verzögerungen gegeben. Sie sind beide verschoben auf morgen früh.«


  »Okay«, sagte ich leise. »Um wie viel Uhr morgen?«


  »Weiß ich nicht«, nuschelte sie und bemühte sich, nicht zu weinen.


  »Tut mir leid, Immy«, sagte ich. »Aber wir müssen rausfinden –«


  »Ich weiß«, murmelte sie und schniefte die Tränen weg. »Ich weiß … ich bin nur … das ist alles so schwer …«


  Ich schwieg eine Weile, saß nur still da und rauchte, während Imogen mit leerem Blick zu Boden starrte, ein zerknülltes Taschentuch in den Händen zwirbelte und schniefte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Zu ihr rübergehen und sie trösten, sie umarmen und drücken? Oder lieber nach Hause fahren? Zurück zu Bridget, ins Bett, den Kognak wegschlafen und morgen neu anfangen?


  »Hör zu, Imogen«, fing ich an. »Vielleicht ist es am besten, wenn –«


  »Gott, schau nur, wie ich aussehe«, sagte sie plötzlich, richtete sich auf und betrachtete ihre Hände. »Ich bin ja ganz verschmiert …« Sie sah mich an. »Bestimmt hab ich überall schwarzes Zeug im Gesicht.«


  »Nur ein bisschen«, gab ich zu und musterte ihr Gesicht, das wirklich ziemlich fertig aussah. Lauter schwarze Flecken, Tränenschlieren, verschmiertes Make-up.


  »Ich muss duschen«, sagte sie und kam schwankend auf die Beine. »Macht es dir was aus?«


  »Na ja –«


  »Dauert nicht lange. Ein paar Minuten, okay? Und dann mach ich uns aber wirklich was zu essen.«


  »Okay«, sagte ich und lächelte sie an.


  »Mach’s dir bequem«, meinte sie, wedelte vage mit der Hand und ließ den Körper leicht kreisen. »Ich bin gleich wieder da …«


  Sie ging durch das Zimmer und musste sich anstrengen, dabei nicht allzu sehr zu schwanken. Ich sah, wie sie über die Stufe stolperte, die zu einer Tür am anderen Ende des Zimmers führte. Sie öffnete die Tür, trat ein und ließ sie hinter sich offen. Kurz darauf erleuchtete ein warmes Licht den Raum dahinter, der ihr Schlafzimmer sein musste. Weiße Wände, ein überbreites Bett, ein weiteres Fenster, das vom Boden bis zur Decke reichte. Ich hörte, wie eine zweite Tür aufging, und danach das Geräusch laufenden Wassers … und plötzlich merkte ich, dass ich Imogens halb nacktes Spiegelbild in dem nachtschwarzen Fenster sah. Sie stand vor dem Badezimmer und zog sich aus …


  Ich konnte nicht verhindern, einen Augenblick hinzustarren, verzaubert von ihrer blassen Gestalt, doch schließlich zwang ich mich, wegzuschauen. Es war nicht richtig. Ich nahm mein Kognakglas, ging hinüber zum Fenster und blickte hinaus in die Nacht.
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  Während Imogen duschte, rief ich Bridget an. Zu Hause ging niemand ans Telefon, und als ich es auf ihrem Handy versuchte, kam nur die Voicemail. Ich nahm an, dass sie im Auto saß, wahrscheinlich auf dem Weg von der Tierhandlung nach Hause. Ich hinterließ eine kurze Nachricht, um ihr zu sagen, dass ich in ein, zwei Stunden zurück wäre und schon gegessen hätte, sie solle also nicht auf mich warten. Danach setzte ich mich in den Sessel, trank noch einen Kognak und fragte mich, was ich da eigentlich tat, verdammt noch mal. Wieso hatte ich Bridget angelogen? Wieso hatte ich behauptet, schon gegessen zu haben, obwohl das gar nicht stimmte?


  Ich zündete eine Zigarette an, dachte eine Weile nach und versuchte, mir darüber klar zu werden, ob ich sie mit Absicht angelogen hatte. Und wenn ja, wieso? Hatte ich einfach angenommen, dass uns Imogen gleich doch noch etwas zu essen machen würde – in dem Fall wäre es ja keine richtige Lüge gewesen –, oder hatte ich nicht so recht gewusst, was ich Bridget erzählen sollte, und deshalb einfach irgendwas vor mich hin geredet? Und falls Letzteres der Fall war, wieso hatte ich nicht gewusst, was ich sagen sollte?


  Es ergab keinen Sinn.


  Ich ergab keinen Sinn.


  Manchmal frage ich mich, ob ich jemals erwachsen geworden bin.


  »Ach, scheiß drauf«, murmelte ich vor mich hin, schaute umher und versuchte mich zu erinnern, wo ich den versengten Bilderrahmen hingelegt hatte.


  Ich hatte nur ein bisschen zu viel getrunken, das war alles. Zu viel Kognak auf leeren Magen.


  Ich hatte nur ein bisschen zu viel getrunken.


  Der Bilderrahmen lag auf dem Glastisch neben dem Sofa. Ich ging hinüber, nahm ihn hoch, trug ihn zum Sessel zurück und starrte ihn an. Im Zimmer war es still, ich hörte nur das gedämpfte Plätschern der Dusche und das leise Dröhnen eines Flugzeugs, das am Himmel vorüberzog. Und ich hörte das Blut und den Alkohol in meinen Adern pulsieren. Eine Art Brüllen schoss mir durch den Kopf wie das Geräusch einer alten Waschmaschine in einem leeren Keller.


  Ich schloss die Augen.


  … Siehst du das Bild, John?


  … Wann immer du Fragen hast …


  … denk dran …


  … denk dran …


  … du wirst es schon rausfinden, wenn es so weit ist …


  Ich öffnete die Augen.


  Der Boden kippte.


  Ich wartete, dass er sich wieder fing. Dann schaute ich noch einmal auf das Bild. Die versengten Überreste des Gesichts meines Vaters sahen mich an, er lächelte … Jim Craine … er ist mir nie wie jemand vorgekommen, der sich umbringen würde …


  Doch er hatte es getan.


  Ich nahm den Rest des Fotos in die Hand, rieb mir die Augen und betrachtete es genau. Es gab nur sehr wenig zu sehen. Der Hintergrund war verschwommen – irgendwas Grünes, das alles sein konnte, eine Hecke, ein Busch, ein Baum … und etwas Graues, vermutlich eine Mauer. Das war auch schon alles. Es sagte mir nichts.


  Vorsichtig legte ich das Stück Foto auf die Sessellehne, trank einen Schluck Kognak und nahm den zerstörten Rahmen hoch. Er war rechteckig, etwa 23 mal 17 Zentimeter groß. Ein einfacher silberfarbener Rahmen, keine besonders gute Qualität, mit einer Rückwand aus Metall. Der Rahmen selbst war verbeult und verbogen, die obere rechte Ecke aufgesprungen, nur die Rückwand schien noch relativ gut erhalten. Sie war schwarz verrußt und leicht verbogen, doch ansonsten schien sie nicht ernsthaft beschädigt. Ich tippte vorsichtig mit dem Fingernagel dagegen. Es klapperte. Ich tippte noch einmal, diesmal etwas stärker, und es klapperte wieder, ein bisschen lauter. Ich drehte den Rahmen um, hielt ihn ans Ohr, klopfte noch mal gegen die Rückwand – einmal, zweimal – und versuchte zu lokalisieren, wo das Klappern herkam. Es klang nicht nach einem losen Stück des Rahmens, sondern irgendwie solider, doch ich fand nicht heraus, was es sonst sein könnte. Ich schüttelte den Rahmen ein bisschen – es klapperte nicht. Ich schüttelte fester. Immer noch nichts. Ich nahm die obere rechte Ecke, die aufgesprungen war, und zog mit Kraft daran. Die Ecke löste sich mit einem leichten Knacken. Schnell brach ich auch noch den Rest des dünnen Metallrahmens weg, ließ die Teile zu Boden fallen und starrte auf die rahmenlose Rückwand. Inzwischen war klar, dass der Rahmen aufgeklebt worden war – die hart gewordenen Leimreste ließen sich noch erkennen – und dass die Rückwand selber nicht aus einer, sondern aus zwei dünnen, miteinander verbundenen Metallplatten bestand.


  Ich klopfte wieder.


  Es klapperte.


  Die beiden Platten waren mit vier Nieten verbunden, einer in jeder Ecke. Die eine war lose. Es gab einen winzigen Spalt zwischen den beiden Platten. Ich versuchte, sie mit den Fingernägeln auseinanderzuziehen, doch der Spalt war zu schmal. Ich schaute mich in der Wohnung um, suchte nach etwas, das ich als Hebel benutzen konnte … Messer, Gabel, Nagelfeile, irgendwas. Nichts. Ich stand auf … zu schnell. Das Blut schoss mir in den Kopf, der Raum drehte sich und ich musste mich wieder hinsetzen.


  Ich zündete eine Zigarette an und wartete, dass das Kreiseln aufhörte.


  Die Dusche lief noch. Imogen brauchte lange. Ich warf einen Blick zur offenen Tür, suchte nach ihrem Spiegelbild im Schlafzimmerfenster und redete mir ein, dass ich ja nur schaute, ob alles in Ordnung war. Doch das Glas war inzwischen beschlagen und ich wusste, dass ich mich sowieso nur belog. Natürlich war mit ihr alles in Ordnung. Sie duschte nur. Und ich war bloß ein besoffenes Schwein.


  Ich stand auf, diesmal langsam, und ging hinüber zur Küche in der Ecke des Raums. Alles wirkte brandneu und ungebraucht – die Marmorarbeitsplatte, die Keramikspüle, die blanken Holzfronten und Schubladen. Ich durchsuchte die Schubladen, fand das Besteck und nahm ein Messer heraus. Ich stellte die Metallplatten senkrecht auf die Arbeitsplatte, hielt sie mit einer Hand fest, schob mit der andern das Messer dazwischen und hebelte ein bisschen herum. Die lose Niete sprang weg, der Spalt wurde breiter und danach musste ich nur noch meine Finger zwischen die Platten schieben, die beiden Ecken nehmen und kräftig ziehen. Mein erster Versuch misslang. Die Nieten hielten, aber nur noch so eben. Ich holte tief Luft und zog noch mal. Diesmal sprangen die Nieten heraus, hüpften über die Arbeitsplatte und die beiden Platten lösten sich voneinander.


  Jetzt klopfte mein Herz wie wild und ich spürte das Adrenalin durch meine Adern schießen, während ich die Augen schloss, langsam ein- und ausatmete, dann die Augen wieder öffnete und auf die beiden Metallplatten schaute. Weder an der einen noch an der anderen klebte irgendetwas, und es war auch nichts herausgefallen, keine Nachrichten, keine Botschaft. Die Platte in meiner linken Hand war leer, nichts als ein mattgraues Rechteck mit vom Feuer verrußten Kanten, aber die in der rechten Hand …


  Ich schaute genauer hin.


  Kratzer … es waren Zeichen in das Metall gekratzt. Ungelenke Buchstaben, ein Wort, eingeritzt mit einem Taschenmesser oder einem Schraubenzieher … und unter den Buchstaben … war das eine Zeichnung, ein Bild von irgendwas? Ich konnte nicht gut genug sehen, das Licht war zu schwach. Ich fand einen Lichtschalter und knipste ihn an. Über der Arbeitsplatte sprang ein Neonstrahler an. Ich beugte mich vor, hielt die Metallplatte ins Licht … und jetzt sah ich das Ganze.


  »Scheiße«, flüsterte ich.


  Die eingekratzte Schrift auf der Platte lautete:


  
    J.


    Erinnerst du dich?

  


  Und darunter erkannte ich die eingeritzte Zeichnung einer Blume. Das Ganze sah aus wie das Bild eines Kindes – ein gezackter Kreis von Blütenblättern mit einem stockartigen Stiel. Trotz der Grobheit der Zeichnung war das Dargestellte eindeutig als Blume zu erkennen, aber ohne die kleinen Dreiecke am Stiel wäre ich wohl nie draufgekommen, welche Blume es sein sollte.


  Die Dreiecke waren Dornen.


  Die Blume war eine Rose.


  Erinnerst du dich?


  Gelbe Rosen?


  Wie wär’s mit Rosen? Gelbe Rosen … meinst du, das würde passen?


  Gelbe Rosen in einer Vase aus Granit …


  »Verdammt, Leon …«, murmelte ich vor mich hin und starrte die Zeichnung an. »Scheiße, was …?« Ich saß wieder im Sessel, als ich hörte, wie Imogen aus dem Badezimmer rief. Ich hatte Leons Zeichnung betrachtet und überlegt, ob sie wirklich das bedeutete, was ich glaubte … und dann, als ich hörte, wie das Rauschen der Dusche aufhörte, hatte ich an Imogen gedacht. Was sollte ich ihr über die Zeichnung sagen? Alles? Sollte ich ihr von den Rosen auf dem Grab meines Vaters erzählen? Sollte ich ihr erzählen, was ich vermutete? Oder sollte ich meine Gedanken lieber erst mal für mich behalten, abwarten, bis ich das Ganze überprüft hatte …?


  »John!«


  In ihrer Stimme lag keine richtige Panik, keine Angst, aber sie rief auch nicht einfach so. Sie klang irgendwie befremdet … besorgt.


  »John!«, rief sie wieder. »Kannst du mal eben kurz kommen?«


  Ich stand auf und lief ins Schlafzimmer.


  »Scheiße«, hörte ich sie sagen.


  »Was ist los, Im?«, fragte ich, als ich durch die offene Tür trat. »Alles in Ordnung?«


  Sie stand am Fenster, die Hände über den Augen, und starrte hinaus in die Dunkelheit. Sie trug einen Bademantel aus schwarzer Seide und ihre Haare schimmerten feucht.


  »Ich bilde mir ein, da war jemand«, sagte sie und starrte weiter durchs Fenster.


  Ich ging hinüber und stellte mich neben sie. »Wo?«


  »Da drüben«, sagte sie und zeigte nach rechts. »Am Zaun. Ich habe gesehen, wie sich irgendwas bewegt hat, einen Schemen, und dann ein Gesicht … zumindest glaube ich, dass es ein Gesicht war.«


  Ich wischte den Wasserdampf von der Scheibe, hielt die Hände ans Glas und spähte hinaus. Es gab kaum Licht draußen, nur einen blass orangefarbenen Schein von irgendwo weiter oben, und das Einzige, was ich in der spärlich erhellten Dunkelheit erkennen konnte, war ein schmaler Streifen Rasen, ungefähr zehn Meter breit, mit einer hohen Steinmauer rechts und einem niedrigen Zaun, der am hinteren Ende entlanglief. Aber nirgends ein Zeichen von Leben.


  »Was ist hinter dem Zaun?«, fragte ich.


  »Eine steile Grasböschung … sie führt zu dem Fußweg am Fluss runter.«


  Ich schaute noch eine Weile, suchte den Rasen und den Bereich vor der Mauer ab, sah aber nichts. Kein Gesicht in der Dunkelheit, keinen Schemen, keine Bewegung. Ich drehte mich wieder zu Imogen um. Ihre Augen waren glasig, die Brauen zusammengezogen und sie wirkte jetzt eher verwirrt als besorgt – ein wenig unsicher, ob sie sich nicht lächerlich machte.


  »Tut mir leid, John«, sagte sie leise. »Wahrscheinlich war überhaupt nichts.«


  »Ich geh mal raus und schau nach«, antwortete ich. »Nur zur Sicherheit, okay?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht nötig.«


  »Kein Problem«, sagte ich. »Wie komm ich nach draußen?«


  Sie führte mich zur Gartentür neben der Küche und ich trat hinaus. Es war eine bitterkalte Nacht, und als ich einatmete, um den Kopf klar zu kriegen, schnitt die eisige Luft wie ein Messer in meine Lunge. Ich kniff einen Moment lang die Lider zusammen, verfluchte die lausige Kälte, und als ich die Augen wieder öffnete, drehte sich der Nachthimmel.


  Ich zündete mir eine Zigarette an und wartete, dass sich der Himmel wieder beruhigte.


  Ich war betrunken, das war alles.


  Nichts, worüber ich mir Sorgen machen musste.


  Nur betrunken in dieser eiskalten Nachtluft.


  Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Haare und zog meine Stiftlampe aus der Tasche, schaltete sie an und schaute mich in dem orangefarbenen Schimmer um. Wie ich jetzt sah, stammte das Licht von einer kleinen Kuppellampe, die oben an der Hauswand direkt unter dem Dach angebracht war. Ich verstand nicht so richtig, wozu sie da war. Ihr Schein war so schwach, dass er weder die Sicht verbesserte noch für Sicherheit sorgte, sondern die Dunkelkeit nur seltsam verfärbte und etwas unheimlich wirken ließ. Das grünliche Weiß des von Raureif bedeckten Rasens war mit einem violettblauen Schimmer überzogen. Die puderige weiße Ausblühung auf der hohen Steinmauer hatte einen gelbgrauen Schein, die Steine selbst wirkten orangefarben und die Schwärze der Nacht um die Lampe herum war wie ein trübgrauer Schemen.


  Ungefähr auf halber Länge der Steinmauer gab es ein schmiedeeisernes Tor, das mit einem Vorhängeschloss gesichert war, und als ich hindurchschaute, erkannte ich den Garten der Nachbarwohnung – noch ein schmaler Rasenstreifen, noch eine Steinmauer, noch ein schmiedeeisernes Tor. Ich leuchtete kurz mit der Stiftlampe hinüber, nur um sicherzugehen, dass dort niemand war, machte mir aber nicht die Mühe, das Tor zu überprüfen. Es war völlig egal, ob es abgeschlossen war, denn beide Mauern hörten am hinteren Rand des Rasens einfach auf, das heißt, wenn jemand in einen der Gärten wollte, würde ihn auch ein Tor mit Vorhängeschloss nicht dran hindern. Man musste nur der Steinmauer bis an das untere Ende des Rasens folgen und dann über den niedrigen kleinen Zaun springen.


  Ich ging zu dem Zaun und leuchtete mit der Taschenlampe die steile Grasböschung hinab. Es ging ziemlich tief runter zum Fluss, vielleicht fünfzehn Meter oder so, und ich hätte da sicher nicht ohne Weiteres von unten hochsteigen können, aber unmöglich war es nicht. Laternen erleuchteten das blassgraue Band des Wegs unten am Ufer und in ihrem Schein erkannte ich noch so eben das schwarzgrüne Schillern des Flusses. Am anderen Ufer lag der Riverside Business Park. An seiner Südseite, etwa achthundert Meter links von mir, sah ich Lichter in den Fenstern eines Gebäudes, das für mein Gefühl das Juno’s sein musste. Ich schaute hinüber und stellte mir die unsinnige Frage, wen ich wohl sehen würde, wenn ich tatsächlich durch die Fenster schauen könnte – Hassan Tan, Curt Dempsey, Mick Bishop?


  Ich schüttelte den Kopf – wieso dachte ich überhaupt an sie? – und wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Fußweg unten am Ufer zu. Er war durch einen knapp zwei Meter hohen Metallzaun mit Stacheldraht obendrauf von der Böschung abgetrennt, der einen planlosen Eindringling sicherlich abhalten würde. Aber wenn jemand unbedingt auf das Gelände wollte, war das nicht unmöglich.


  Doch selbst wenn es irgendwer geschafft haben sollte, über den Zaun zu steigen und die steile Grasböschung hochzuklettern, und selbst wenn derjenige Imogen beobachtet haben mochte, war er jetzt eindeutig nicht mehr da.


  Ich nahm einen letzten Zug von der Zigarette und schnippte sie über die Böschung, dann ging ich wieder zurück in die Wohnung.


  Imogen wartete in der Küche auf mich, ein halb leeres Weinglas in der Hand. Die frisch geöffnete Flasche neben ihr auf der Anrichte war dreiviertelvoll, also musste sie schon ein Glas getrunken haben, während ich draußen im Garten gewesen war. Sie wirkte jetzt ziemlich benebelt – der Blick verschwommen, der Körper schwankte – und es schmerzte mich, sie so zu sehen, es passte einfach nicht zu ihr. Doch ich wusste, dass es in der Trauer nichts gibt, das passt oder nicht passt, das richtig oder falsch ist. Nichts ergibt einen Sinn und nichts muss einen Sinn ergeben.


  Der Tod vernichtet dich, reißt dich in Stücke … er gräbt sich in deine Seele, und wenn er erst dort ist, bleibt nichts von dir übrig. Was spielt es also für eine Rolle, was du tust? Solange du glaubst, es hilft dir, hilft es dir auch. Du tust einfach das, was du tust. Wenn sich Imogen bewusstlos trank, um ihrem Schmerz zu entkommen, dann tat sie es eben. Was ich dabei empfand, war völlig unwichtig. Außerdem hatte ich kein Recht, sie zu verurteilen. Ich hatte doch selbst getan, was sie jetzt tat, in einem viel größeren Ausmaß, fast zwanzig Jahre lang.


  »Hast du was gesehen?«, fragte mich Imogen lallend.


  »Da draußen ist niemand«, erklärte ich und rieb mir die Kälte aus den Händen. »War wohl nur eine Katze oder so.«


  »Gott, ich bin so ein bescheuerter Idiot«, sagte sie kopfschüttelnd. »Tut mir leid, John … ehrlich. Ich komme mir so dämlich vor.«


  »Hey«, sagte ich freundlich und legte ihr meine Hand auf den Arm. »Ist doch völlig in Ordnung. Du hast gedacht, du hättest etwas gesehen. Na und?«


  »Ja, ich weiß, aber –«


  »Mach dir keine Gedanken deswegen«, sagte ich beruhigend. »Okay?«


  Sie sah mich einen Augenblick mit verschwommenem Blick an, dann runzelte sie die Stirn und griff nach meiner Hand. »Du frierst ja«, sagte sie und hielt die Innenseite an ihre Wange. »Gott … deine Hand ist ja eisig. Komm her, lass mich dich wärmen.« Sie zog mich an sich, legte ihre Arme um meinen Hals und drückte mich fest. »Halt mich, John«, sagte sie leise. »Bitte …«


  Als sie sich an mich drückte, umarmte ich sie zögernd. Und plötzlich merkte ich, dass ihr Bademantel offen stand und sie darunter nackt war. Ich erstarrte, gefangen in einem Strudel der Verwirrung – Weiß sie, dass ihr Bademantel offen ist? Soll ich es ihr sagen? Ist das Absicht? –, und dann fühlte ich, wie sie meine Hände nahm und auf ihre nackte Haut drückte. Dabei flüsterte sie mir ins Ohr: »Entspann dich, John … schon gut. Halt mich einfach …«


  Mein Herz klopfte, meine Haut prickelte.


  »Nein, Imogen«, sagte ich leise und nahm meine Hände weg. »Nein, ich kann nicht …«


  »Doch, du kannst. Ich weiß, dass du es willst …« Sie bewegte ihre Hüften. »Ich spüre es …«


  »Nein«, wiederholte ich und löste mich von ihr. »Ich finde nicht, dass wir das –«


  »Warum nicht?«, fragte sie und trat von mir zurück.


  »Du weißt, warum.«


  Sie stand nur da, den Bademantel weit offen, starrte mir trotzig in die Augen und zwang mich, sie anzusehen. Ich hielt dem Blick stand. Es lag nichts Unschönes darin, weder Wut noch Hohn, sie bot sich mir einfach nur an – nicht mehr und nicht weniger. Sie suchte die Intimität. Mein Körper wollte sie auch, doch mein Kopf und mein Herz wussten es besser, und als ich auf sie zutrat und behutsam ihren Bademantel wieder zuband, spürte ich, wie sich die Spannung in mir löste.


  Was ich tat, war richtig.


  Imogen hielt mich nicht auf. Sie rührte sich nicht, sagte nichts, stand einfach nur da und lächelte ein bisschen, während ich ihren Körper bedeckte, und als ich wieder einen Schritt zurücktrat und ihr in die Augen sah, fing sie an zu kichern.


  »Tut mir leid«, sagte sie, legte die Hand auf den Mund und versuchte, das Lachen zu unterdrücken. »Das ist nicht lustig …« Sie prustete leicht. »Ich glaube, ich bin ein bisschen betrunken.«


  Ich lächelte sie an.


  Sie putzte sich die Nase und grinste mich an. »Aber einen Versuch war es wert, oder?«


  Ich seufzte, wusste nicht, was ich sagen sollte.


  Sie nickte, starrte mich an … und dann machte sie plötzlich ein seltsam glucksendes Geräusch, schaute zu Boden und brach in Tränen aus. »Scheiße, John … tut mir so leid. Ehrlich … ich meine, verdammt, was ist denn bloß mit mir los? Heilige Scheiße …«


  »Schon gut«, sagte ich und schloss meine Arme um sie.


  »Nein, ist es nicht, verdammt noch mal.«


  »Komm schon«, sagte ich. »Lass uns hinsetzen, ja?«


  »Tut mir leid«, schluchzte sie. »Ich … ich …«


  »Ist gut«, sagte ich und führte sie zum Sofa. »Setz dich einfach einen Moment, okay?«


  »Aber du gehst doch nicht, oder?«


  »Ich bin hier.«


  »Bitte, lass mich nicht allein, nicht heute Nacht. Bitte …«


  Ich setzte sie hin, ging zum Tisch, schenkte mir einen Kognak ein, nahm einen kräftigen Schluck, dann kehrte ich zum Sofa zurück und setzte mich neben sie. Als ich auf die Uhr an der Wand sah, war ich überrascht, dass es schon nach acht war. Bridget würde sich fragen, wo ich steckte. Ich muss sie anrufen, sobald sich Imogen etwas beruhigt hat, sagte ich mir und nahm noch einen Schluck. In zehn Minuten, spätestens einer Viertelstunde … würde ich sie anrufen.


  Ich spürte, wie der Alkoholnebel in mir hochstieg, wie die goldene Wärme des Kognaks in meinem Herzen glühte …


  Es tat gut.


  Wie ein alter Freund.


  Die nächste Stunde oder so redeten wir nicht viel, sondern saßen nur zusammen auf dem Sofa. Imogen döste vor sich hin und weinte ab und zu leise, während ich in eine Art angenehme Pseudobewusstheit abdriftete. Ich rauchte, füllte mein Glas wieder auf und dachte vor mich hin, während ich durchs Fenster auf die orange angeleuchteten Schneeflocken schaute, die durch die Dunkelheit tanzten. Ich weiß nicht, worüber ich nachdachte. Ich ließ mich nur treiben, schwebte einfach so in meinem Kopf herum und war zufrieden damit.


  Irgendwann musste ich zum Pinkeln aufstehen, und als ich mich vorbeugte, um aus dem Sofa zu kommen, schlug Imogen die Augen auf und sagte mit Angst in der Stimme: »Was machst du? Wo gehst du hin?«


  »Alles in Ordnung«, sagte ich, »ich muss nur mal ins Bad.«


  »Oh«, antwortete sie erleichtert und ein bisschen verlegen. »Okay … tut mir leid.«


  Als ich zurückkam, saß sie mit einem Glas Kognak in der Hand aufrecht da. »Ich dachte, ich schließ mich dir an«, sagte sie, hob ihr Glas und trank einen großen Schluck. Sie schluckte, kniff die Augen zu und keuchte. »Der ist gut, was?«


  »Sehr gut«, stimmte ich zu und zündete mir eine neue Zigarette an.


  Sie füllte ihr Glas nach, trank noch einen viel zu großen Schluck, keuchte wieder, stellte das Glas ab, ließ sich ins Sofa zurückfallen und schloss die Augen. Nach wenigen Sekunden begann sie mit halb geöffnetem Mund tief ein- und auszuatmen, die Luft raspelte schläfrig in der Kehle. Ich saß da, trank Kognak und fragte mich, wieso ich Bridget noch immer nicht angerufen hatte. Ich hätte sie vom Bad aus anrufen können. Aber ich hatte es nicht getan. Wieso nicht? Keine Ahnung. Ich schaute auf Imogen. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie jetzt die ganze Nacht durchschlafen würde. Sie war inzwischen vollkommen zu. Ich rauche noch auf, sagte ich mir, dann trage ich sie in ihr Schlafzimmer, lege sie ins Bett und decke sie zu. Danach rufe ich mir ein Taxi und fahr nach Hause … sie kommt schon zurecht. Garantiert merkt sie nicht mal, dass ich gegangen bin.


  Ich schenkte mir noch einen Fingerbreit Kognak ein.


  Nur noch einen …


  »Hey«, murmelte Imogen.


  Ich sah sie an, überrascht, dass sie aufgewacht war.


  »Was ist los?«, murmelte sie und schaute sich um.


  »Nichts«, antwortete ich. »Hör zu, Im, ich glaube, du solltest jetzt besser ins Bett –«


  »Warum muss es so wehtun, John?«, fragte sie plötzlich. »Ich meine, wozu? Der Schmerz hilft doch keinem, oder? Er tut mir nicht gut, er hilft Mum und Dad nicht … er hilft doch keinem, oder?«


  Ich wollte eigentlich nicht mit ihr darüber reden, doch als ich mich zurücklehnte und sie ihren Kopf an meine Schulter legte, fing ich auf einmal an … und das Komische war, dass ich noch nie auch nur ansatzweise über das nachgedacht hatte, was ich ihr jetzt erzählte.


  »Vielleicht hat es was mit der Evolution zu tun«, hörte ich mich sagen. »Ich meine, am Ende läuft doch alles aufs selbe hinaus. Du weißt schon, Leben und Tod, überleben … dafür sorgen, dass sich deine Gene fortpflanzen. Vielleicht ist Trauer nur so eine Art Weltuntergangsmechanismus und der eigentliche Zweck liegt darin, unsere genetische Zukunft zu bewahren. Es muss uns wehtun, wenn unsere Angehörigen sterben, denn je stärker der Schmerz, desto mehr werden wir versuchen, sie am Leben zu halten. Und sie am Leben zu halten – unseren Nachwuchs, unseren Partner, unsere Familie – bedeutet, unsere Gene am Leben zu halten. Nur dafür sind wir hier.« Ich zog an der Zigarette, dachte nach über das, was ich gerade gesagt hatte, und überlegte, ob es einen Sinn ergab und ob ich es wirklich glaubte. »Und der Schmerz muss real sein«, fuhr ich fort. »Die Gefahr der Trauer, die Bedrohung durch ihre Qual … das alles muss real sein, sonst wirkt der ganze Mechanismus nicht.« Ich nickte zufrieden. »Was meinst du, Im?«, fragte ich und sah sie an. »Imogen?«


  Sie war eingeschlafen.


  »Auch gut«, murmelte ich. Ich trank meinen letzten Kognak aus, drückte die Zigarette in den Aschenbecher und schüttelte leicht Imogens Schulter. »Imogen? Komm schon, Im, wach auf …«


  »Nuhh …«, nuschelte sie.


  Ich schüttelte sie noch mal. »Du musst jetzt ins Bett.«


  »Hmm?«, fragte sie und öffnete leicht die Augen.


  »Ins Bett«, wiederholte ich, nahm ihre Hand und fing an sie hochzuziehen.


  »Ja … okay … einen Moment …« Sie rieb sich die Augen und gähnte. »Wie spät ist es?


  »Schlafenszeit, komm schon.«


  Ich half ihr auf die Beine, legte den Arm um ihre Taille und führte sie durchs Zimmer.


  »Wir gehen jetzt ins Bett?«, nuschelte sie und lächelte mich betrunken an.


  »Nein, du gehst jetzt ins Bett.«


  »Mh-mh«, sagte sie mit einem übertriebenen Kopfschütteln. »Du hast gesagt, du bleibst bei mir … du hast es versprochen.«


  »Nein, hab ich nicht.«


  »Aber ich kann nicht –«


  »Vorsicht«, sagte ich und hielt sie fest, während ich sie ins Schlafzimmer brachte. Sie schwankte und wäre fast gegen die Wand gelaufen.


  »Entschuldigung …«


  »Schon gut«, sagte ich und führte sie zum Bett. »Alles okay, du musst nur –«


  »Bitte geh nicht, John«, sagte sie und drehte sich plötzlich zu mir um. »Ich will heute Nacht nicht allein sein, wirklich nicht. Bitte …«


  »Du musst keine Angst haben«, erklärte ich ihr. »Draußen ist niemand.«


  »Das mein ich nicht … es ist … ich brauch dich nur einfach hier bei mir.«


  »Ich kann nicht, Imogen. Tut mir leid. Ich muss wirklich los.«


  »Du musst überhaupt nicht.«


  »Doch, ich muss.«


  Sie kam näher, hielt ihren Blick fest auf mich gerichtet. »Ruf sie an«, sagte sie leise und legte ihre Hand auf meinen Arm. »Sag ihr, du musst die Nacht durcharbeiten.«


  »Nein.«


  »Wieso nicht? Wem soll das denn schaden? Sie wird es doch nie erfahren –«


  »Aber ich weiß es.«


  »Wir müssen ja nichts machen«, fuhr sie fort. »Ich versprech’s … ich werde nur …« Ihre Hand spannte sich auf meinem Arm. »Bitte, John. Bleib bei mir … nur heute Nacht …«


  Ihre Stimme war ganz flattrig und ich spürte, wie ihre Hand zitterte. Sie war auch furchtbar blass und ihre Augen … sie sahen nicht gut aus. Sie hatte Angst, echte Panik, allein gelassen zu werden. Sie sah so verzweifelt aus, so verletzlich …


  Scheiße, dachte ich. Scheiße.


  »Ich bleib noch ein bisschen, ja?«, hörte ich mich sagen. »Ich kann nicht die ganze Nacht dableiben, wirklich nicht, aber –«


  »Danke«, sagte sie einfach, beugte sich vor und küsste mich. »Du wirst es bestimmt nicht bereuen.«


  »Wir machen gar nichts, erinnerst du dich?«, sagte ich entschlossen. »Ich bleibe nur hier –«


  »Ich weiß«, sagte sie lächelnd. »Keine Sorge. Ich werd dich schon nicht verführen.«


  »Ich meine es ernst, Imogen. Wenn du anfängst –«


  »Ich fange nichts an. Versprochen.«


  »Gut … also, dann leg dich jetzt hin. Ich muss mal eben telefonieren. Bin in ein paar Minuten wieder da.«


  »Yes, Sir«, hörte ich sie sagen, als ich in den Hauptraum der Wohnung zurückging und die Tür hinter mir schloss. Und mir war auch, als ob sie ein kleines Kichern unterdrückte. Während ich zum Sofa hinüberging und mir noch einmal Kognak einschenkte, fragte ich mich plötzlich, ob sie mich hereingelegt, für dumm verkauft hatte … doch dann erinnerte ich mich an die Angst in ihren Augen, die Verzweiflung, und ich wusste, das hatte sie nicht vorgetäuscht. Aber warum dann dieses Flirten und Schäkern? Sie war betrunken, durch den Wind … es hatte nichts zu bedeuten. Und selbst wenn, was spielte das für eine Rolle? Falsch oder richtig hatte nichts damit zu tun.


  Ich zog das Handy heraus und rief Bridget an.


  »Hi, Bridge«, sagte ich leise, als sie ranging. »Tut mir leid, dass ich nicht früher angerufen habe. Ich bin aufgehalten worden.«


  »Ist schon in Ordnung«, antwortete sie. »Bist du okay?«


  »Ja, und du?«


  »Alles bestens, bin nur ein bisschen müde. War mal wieder einer von diesen Tagen, du weißt schon …«


  »Hör zu«, sagte ich. »Ich kann nicht lange sprechen. Ich bin irgendwie gerade mitten in einer Sache. Weiß nicht, wie lange es dauert –«


  »Geht es um den ermordeten Jungen?«


  »Nicht wirklich. Das Ganze ist ein bisschen … ach, ich erzähl’s dir später, okay? Ist ziemlich kompliziert –«


  »Ja, in Ordnung. Kein Problem.«


  »Ich werd wahrscheinlich noch ein paar Stunden brauchen, vielleicht auch länger, kommt drauf an …«


  »Ist schon gut, John«, sagte sie mit einem Lächeln in der Stimme. »Komm einfach nach Hause, sobald du kannst … ich werde da sein, mach dir keine Sorgen.«


  »Ja«, antwortete ich und hätte vor mir selbst kotzen können. »Ja, ich weiß. Aber bleib nicht auf wegen mir.«


  »Wenn ich will, schon.«


  Ich schloss die Augen. »Ich muss auflegen, Bridge. Bis später.«


  »Ja, bis später.«


  Sie hatte aufgelegt.


  »Scheiße«, sagte ich dem leeren Zimmer. »Scheiße, Scheiße, Scheiße …«


  Ich hasste mich, hasste mich noch mehr, weil ich mich hasste. Ich hasste den Betrug, das Lügen, die Rechtfertigungen für den Betrug und das Lügen. Ich versuche doch nur, das Richtige zu tun, ich kann Imogen im Moment nicht allein lassen, aber ich will auch Bridget nicht wehtun, und es ist ja nicht so, dass ich etwas Verbotenes mit Imogen tue, etwas Falsches, ich will doch einfach nur …


  »Nur was?«, fragte ich mich, während ich mein Glas füllte. »Du willst nur was?«


  Ich trank mit einem Schluck das halbe Glas leer.


  Würgte ein bisschen, hustete.


  Sagte noch einmal: »Scheiße.«


  Ich zündete eine Zigarette an, sog den Rauch tief in die Lunge und trat ans Fenster. Es hatte aufgehört zu schneien. Die Lichter auf der anderen Seite des Flusses leuchteten noch immer in der Dunkelheit. Ein Flackern sprang mir ins Auge, eine schwache Bewegung am äußersten Ende des Rasens … Ich krümmte die Hände und legte sie an die Scheibe, spähte hinaus und sah zwei leuchtende Augen über den Rasen streifen. Orangefarbene Augen …


  Ich lachte. Es war eine Katze.


  Ich drückte die Zigarette aus und ging mit dem Kognakglas zurück ins Schlafzimmer.


  Das Licht brannte noch – ein warmes Licht, das unter einem schwarzen Glasschirm glühte – und Imogen lag auf dem Rücken in ihrem Bett. Sie schlief. Ihr Bademantel lag auf dem Boden. Sie war nackt. Ich trat leise ans Bett, stellte mein Glas auf den Nachttisch und setzte mich vorsichtig neben sie. Sie bewegte sich leicht, bewegte den Kopf hin und her und kam wieder zur Ruhe. Sie lag mitten auf der Bettdecke und ich wusste nicht, wie ich sie darunterbekommen sollte, ohne sie entweder zu wecken oder hochzuheben. Ich entschied mich für wecken.


  »Imogen?« Ich beugte mich über sie und berührte ihre Schulter. »Hey, Imogen?«


  Sie wachte erschrocken auf, starrte mich mit verwirrtem Blick an, hob dann, als sie mich mit verschlafenen Augen erkannte, den Arm und zog mich zu sich runter.


  »Nein, Immy«, sagte ich und wehrte sie ab. »Lass das.«


  Sie küsste mich, die Arme fest um meinen Nacken.


  Ich drückte dagegen, atmete schwer. »Leg dich unter die Decke, Imogen, ja? Setz dich kurz auf –«


  »Okay …« Sie setzte sich auf, lächelte und schlang ihre Beine um meine Hüfte.


  Ich starrte sie an. »Du hast gesagt, du würdest das nicht machen.«


  »Ich hab gelogen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Bitte, leg dich ins Bett.«


  »Nur wenn du mitkommst.«


  »Na gut«, sagte ich.


  »Echt?«


  Ich nickte. »Leg dich rein.«


  Sie sah mich stirnrunzelnd an, nicht sicher, ob sie mir glauben sollte. Dann löste sie langsam ihre Beine von meiner Hüfte, rollte sich zur Seite, schlug die Decke zurück und rollte sich drunter. »Jetzt du«, sagte sie und hob die Decke, um mich reinzulassen.


  »Ich muss noch schnell ins Bad«, sagte ich und stand auf.


  »Mach nicht so lange.«


  Ich nahm mein Glas und ging durchs Schlafzimmer ins Bad. Ich schaltete kein Licht an. Machte die Tür zu, schloss ab und setzte mich auf die Toilette. Ich weiß nicht, wie lange ich dort sitzen blieb – zehn Minuten vielleicht oder eine Viertelstunde –, jedenfalls lange genug, um ein paar Zigaretten zu rauchen und den Kognak auszutrinken. Als ich wieder herauskam, schlief Imogen fest.


  Ich ging zum Fenster, um die Jalousien zu schließen, doch sie ließen sich nur über ein Tastensystem in der Wand steuern und in meiner Trunkenheit verstand ich nicht, wie das Teil funktionierte.


  Ich ließ die Jalousie offen und ging zurück zum Bett. Imogen lag jetzt auf der Seite, die Knie an die Brust gezogen, und schlief endlich fest. Ich setzte mich auf die Bettkante und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Jetzt konnte ich nach Hause. Sie würde jetzt klarkommen … würde bis spät am Morgen schlafen, mit einem Brummschädel aufwachen und sich, wenn alles gut ging, an nichts erinnern.


  Ich zog mein Handy raus, ging auf Google und suchte nach der Taxinummer. Meine Lider waren jetzt furchtbar schwer, ich fühlte mich müde und betrunken, meine Beine schienen Bleiklumpen zu sein. Ich sank zurück, legte den Kopf aufs Kissen, achtete darauf, Imogen nicht zu wecken, und schwang die Beine aufs Bett. Google lud noch. Ich schaltete ab, wartete einen Moment, dann schaltete ich es wieder an. Jetzt bekam ich überhaupt keine Verbindung.


  Ich gähnte.


  Ich war wirklich müde.


  Ich schloss einen Moment lang die Augen … dann öffnete ich sie wieder.


  Ich atmete aus. Schaute erneut auf mein Handy. Immer noch nichts.


  Ich schloss wieder die Augen, nur für einen Moment …
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  Das Erste, was ich beim Aufwachen wahrnahm, war das Licht. Es stimmte nicht. Die Nachttischlampe war noch an, aber statt warm in der Dunkelheit zu leuchten, hatte sie den verlorenen Schein einer Lampe, die bei Tageslicht brannte.


  »O nein«, stammelte ich, rieb mir die Augen und blinzelte zum Fenster hinüber. »Nein …«


  Das Licht flutete zwar nicht gerade durch die Scheibe und der Schneehimmel war so schwer und dunkel, dass ich mir für einen winzigen Moment einzureden versuchte, es sei doch noch Nacht, aber die Hoffnung hielt keinen Herzschlag lang an. Ich sah den Rasen draußen im Tageslicht, von Raureif überzogen, und am Himmel schimmerte ein Hauch von Wintersonne durch eine Wolkenlücke …


  Sonne …


  Tageslicht.


  »Scheiße!«


  Plötzlich hellwach und in Panik, starrte ich zu dem Wecker auf dem Nachttisch. Das Display zeigte 08:17.


  Ich erstarrte, als mir klar wurde, dass noch etwas anderes nicht stimmte. Meine Haut … Ich spürte die weiche Bettdecke auf meiner Haut. Ich schaute nach unten. Ich hatte nichts an. Und ich lag im Bett … saß nicht auf ihm und lag auch nicht oben auf der Decke. Nein, ich lag im Bett. Und ich war nackt. Genau wie Imogen, die neben mir lag, ihr nackter Arm auf meiner Hüfte ruhend.


  »Verdammt!«, flüsterte ich und schob vorsichtig ihren Arm zur Seite. Ihre Augenlider zuckten, sie verzog leicht das Gesicht, gab ein leises Schnauben von sich, dann stieß sie den Geruch von schalem Wein aus, drehte sich um und schlief weiter. Ich starrte sie an und versuchte mich zu erinnern – hatten wir etwas getan, hatten wir miteinander geschlafen? Wieso war ich nackt, wann hatte ich mich ausgezogen, wieso lag ich im Bett, seit wann lag ich im Bett? Doch in meinem Kopf war alles leer. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war, dass ich auf dem Bett gesessen und versucht hatte, auf meinem Handy Google zu öffnen … dass ich kurz die Augen geschlossen hatte und dann … nichts. Ich hatte keine Erinnerung an den Rest der Nacht. Nicht den kleinsten Hinweis. Ich musste betrunkener gewesen sein, als ich gedacht hatte, betrunken bis zur Bewusstlosigkeit … doch das Komische war, ich hatte keinen richtigen Kater. Ein leichtes Dröhnen im Kopf, ein bisschen Druck auf der Brust, ein wenig Brechreiz … Ich fühlte mich nicht besonders toll, aber verglichen mit früheren Katern war das hier nichts.


  Was mir allerdings nicht weiterhalf. Ich konnte mich trotzdem an nichts erinnern. Und ob nun etwas gelaufen war zwischen Imogen und mir oder nicht, ich hatte in jedem Fall die Nacht mit ihr verbracht … während Bridget allein gewesen war.


  Ich kroch aus dem Bett, fand meine Sachen – sie lagen in einem Haufen neben dem Bett – und zog mich an, so schnell ich konnte. Ich lief aus dem Schlafzimmer, ging mit dem Handy zum Sofa und setzte mich hin. Ich wollte schon Bridgets Kurzwahl drücken, als mir plötzlich bewusst wurde, dass ich mir gar keine Gedanken gemacht hatte, was ich ihr sagen wollte. Ich wartete, überlegte und griff automatisch in meine Tasche, um mir eine Zigarette zu nehmen. Du hast gearbeitet, sagte ich mir und zündete sie an. Du hast jemanden überwacht, du hast die Nacht über in deinem Auto vor einem Haus gesessen, hast gehofft, einen Ehebrecher auf frischer Tat zu ertappen, ein Foto zu schießen … und dann bist du eingeschlafen. Ich zog an der Zigarette und nickte zufrieden. Es war keine richtige Geschichte, aber sie würde funktionieren. Ich kniff kurz die Augen zusammen, drängte den Selbstekel aus meinem Kopf und versuchte, mich zu beruhigen. Hassen konnte ich mich noch später. Im Moment musste ich nur etwas in Ordnung bringen. Ich öffnete die Augen, holte tief Luft und rief Bridgets Handynummer an.


  Nachdem ich mit pochendem Herzen sechsmal das Klingeln gehört hatte, sprang ihre Voicemail an. Hi, das ist der Anschluss von Bridget Moran, bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.


  Ich wartete auf den Piepton und sagte dann: »Hey, Bridge, ich bin’s. Tut mir wahnsinnig leid … ich bin letzte Nacht einfach eingeschlafen. Ich hab jemanden überwacht, in meinem Auto, und … keine Ahnung, ich muss wohl eingedöst sein. Hoffentlich hast du dir nicht allzu viele Sorgen gemacht. Na ja, egal, ich versuch jedenfalls, dich gleich noch im Laden zu erreichen, aber … also, ruf mich einfach so schnell wie möglich zurück, ja?«


  Die Tierhandlung machte zwar erst um neun auf, aber Bridget kam gern schon ein bisschen früher, um alles zu richten – die Tiere, die Käfige, das Bargeld und so weiter. Normalerweise war sie spätestens um 8.15 Uhr dort. Jetzt war es 8.35 Uhr. Sie musste da sein … aber wieso war sie dann nicht an ihr Handy gegangen? Wahrscheinlich zu viel zu tun. Andererseits …


  Ich drückte die Zigarette aus und zündete eine neue an.


  Wieso hatte sie mich nicht angerufen?


  Gut möglich, dass sie gestern Abend nicht übermäßig besorgt gewesen war, wo ich blieb – das hätte ich auch nicht erwartet, nicht im Mindesten. Aber wieso hatte sie heute Morgen nach dem Aufwachen nicht angerufen? Selbst wenn sie oben in ihrer Wohnung geschlafen hatte, musste sie doch gemerkt haben, dass ich nicht nach Hause gekommen war. Ich checkte die verpassten Anrufe auf meinem Handy. Es waren sieben, aber die meisten von Cal und Ada, keiner von Bridget.


  Ich rief in der Tierhandlung an.


  Schon nach ein paarmal Klingeln kam Bridgets Bandansage. Hier ist Hey Pets, Ihre Tierhandlung vor Ort. Im Moment können wir Ihren Anruf nicht entgegennehmen, aber wenn Sie nach dem Ton eine Nachricht und Ihre Telefonnummer hinterlassen, rufen wir Sie schnellstmöglich zurück. Vielen Dank!


  »Bist du da, Bridge?«, fragte ich. »Ich bin’s, John … geh doch mal ran, wenn du da bist. Bitte, ich muss unbedingt mit dir reden.«


  Während ich wartete, kam mir plötzlich ein anderer Gedanke. Vielleicht arbeitete sie heute ja gar nicht. Ich schloss die Augen, versuchte mich zu erinnern, ob sie gestern gearbeitet hatte … aber für einen kurzen Moment wusste ich nicht mal, welchen Tag wir hatten. War heute Freitag? Oder Samstag? Es war Samstag. Ja, eindeutig Samstag. Doch dann begriff ich, dass das völlig egal war, denn ich erinnerte mich immer noch nicht, ob Bridget am Tag vorher gearbeitet hatte.


  »Sarah?«, sagte ich in mein Handy. »Hey, Sarah, bist du – ?«


  Der Anrufbeantworter piepste und die Verbindung brach ab.


  Ich versuchte es auf der Festnetznummer zu Hause. Es ging niemand dran und zu Hause hatten wir auch keinen Anrufbeantworter, deshalb konnte ich keine Nachricht hinterlassen.


  So langsam machte ich mir Sorgen um Bridget. Wo war sie? Wieso ging sie nicht ans Telefon? War ihr was zugestoßen? Ich überlegte, ob sie meine Anrufe vielleicht absichtlich nicht beantwortete, um mich dafür zu bestrafen, dass ich die ganze Nacht weggeblieben war, ohne ihr Bescheid zu sagen … aber so war Bridget nicht. Bevor sie sauer wurde, würde sie sich versichern, ob alles okay sei, würde fragen, wieso ich nicht nach Hause gekommen war. Und sie wusste ja auch nichts. Sie wusste nicht, wo ich war, mit wem ich zusammen war, was ich vielleicht, vielleicht aber auch nicht getan hatte … sie hatte gar keinen Grund, sauer zu sein.


  Na ja, hatte sie schon … aber das wusste sie nicht.


  Ich schaute auf mein Handy. Es zeigte sechs ungeöffnete SMS an und es war äußerst unwahrscheinlich, dass Bridget eine davon geschickt hatte – sie hasste es, SMS zu schreiben –, doch ich sah trotzdem nach. Drei waren von Cal, zwei von Ada und eine war Spam. Ich prüfte auch das E-Mail-Icon auf meinem Display. Ich hatte fünf Mails. Fast war ich entschlossen, sie gar nicht zu öffnen – warum sollte Bridget mir eine Mail schicken? –, aber viel mehr Möglichkeiten hatte ich jetzt nicht mehr. Also konnte ich sie ja schnell checken, für alle Fälle.


  Ich öffnete meine Mailbox, überflog den Eingang und löschte die ersten vier mehr oder weniger sofort. Zwei Buchempfehlungen von Amazon, eine letzte Aufforderung der Vereinigung englischer Privatdetektive, meinen Jahresbeitrag zu zahlen, und eine dringende Rückfrage von George Salvani, meinem Steuerberater. Doch die fünfte Mail … die war anders. Ich schaute erst gar nicht nach dem Absender, das Einzige, auf das ich wie gebannt starrte, das Einzige, was ich überhaupt sah, war der Betreff. Sechs simple Wörter, die mir vom Display entgegenschrien, mir stumpfe Nägel ins Herz rammten. Ich schloss die Augen, betete, dass die Wörter verschwanden, doch als ich die Augen wieder aufriss, waren sie immer noch da.


  
    heiße sexfotos von johnny und imogen! 

  


  Es ist schwer, zu beschreiben, wie ich mich fühlte, als ich da saß und auf das Display starrte – taub, elend, leer, verwirrt … Worte können es nicht fassen. Ich wollte einfach nicht, dass es da war … was immer »es« war. Ich wollte, dass es wieder verschwand, nie existiert hatte. Ich wollte es aus meinem Kopf haben. Die Worte … Gott, ich konnte es kaum ertragen, sie anzusehen. Aber ich konnte auch nicht aufhören, hinzugucken, sie anzustarren … zu hoffen … es könnte ja vielleicht ein Zufall sein. Nur so eine Spam-Mail wie Millionen andere, bloß dass diese zufällig die Namen Johnny und Imogen enthielt. War ja nicht völlig unmöglich, oder? Mich hatte doch noch nie jemand Johnny genannt. Jedenfalls niemand, der mich kannte. Also vielleicht … vielleicht …


  Nichts vielleicht.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit dem Absender zu. Die Adresse lautete krubcr91346@alam.com. Sie sagte mir überhaupt nichts.


  Ich wusste, dass ich die E-Mail öffnen musste, und sei es nur, um der winzigen Chance willen, dass der Inhalt gar nicht so schlimm war. Doch ich hatte das Gefühl, sobald ich sie öffnete, würde meine Welt über mir zusammenstürzen. Deshalb fiel es mir schwer und ich brauchte eine ganze Weile, bis ich es wirklich tat – ich saß bloß da, mit dem Handy in der Hand, den Daumen über dem Display, meine Hand zitterte, der Mund war wie ausgetrocknet … aber schließlich tat ich es.


  »Scheiß drauf«, sagte ich und stieß meinen Daumen auf das Display.


  Es war nicht so schlimm, wie ich gedacht hatte.


  Es war viel, viel schlimmer.


  Es gab keine Nachricht zu der Mail, überhaupt keinen Text, nur vier sofort erkennbare Fotos. Die Qualität war schlecht – sie waren ziemlich unterbelichtet und unscharf, nachts ohne Blitz aufgenommen – und sie erinnerten mich an die voyeuristischen Bilder von ahnungslosen Promis, die die Skandalpresse so gerne druckt: Liebespaare, die sich am Strand küssen oder in einem Hotelzimmer, ihre Fehltritte festgehalten von einem schmierigen Paparazzo mit Teleobjektiv. Doch die Fotos in der Mail zeigten keine Promis, sondern einen müde wirkenden Mann Anfang vierzig in zerknittertem schwarzem Anzug und eine sehr schöne schwarzhaarige Frau in verschiedenen Stadien des Sich-Entkleidens. Wer immer diese Fotos gemacht hatte, hatte eindeutig ein Teleobjektiv benutzt. Ich wusste es, weil ich erkannte, von wo sie aufgenommen worden waren. Es war ganz offensichtlich. Ich hatte in der Nacht selbst dort gestanden. Am anderen Ende des Gartens, auf der Suche nach dem, was ich für ein Hirngespinst Imogens gehalten hatte. Ich hatte von dort die Wohnung gesehen, hatte durch die vorhanglosen Fenster geschaut, deshalb wusste ich, dass die Fotos von dort aufgenommen worden waren. Und ich wusste auch, dass es die Momente, die sie zeigten, wirklich gegeben hatte. Ich erinnerte mich an sie. Natürlich erzählten die Fotos selbst nicht die Wahrheit des jeweiligen Moments, sondern eine völlig andere Geschichte. Doch wie verfälscht diese Geschichte war, spielte keine Rolle, denn die Kamera – das musste ich mir schweren Herzens eingestehen – lügt ja nie.


  Das erste Bild zeigte, wie wir uns in der Küche umarmten. Imogen hatte die Hände um meinen Rücken geschlungen, ich hielt sie und es war ziemlich klar, dass ihr Bademantel offen stand. Im nächsten Foto waren wir immer noch in der Küche, aber wir umarmten uns nicht mehr. Dieses Bild zeigte, wie Imogen mit offenem Bademantel vor mir stand und ich sie ansah. Ich war fast sicher, dass ich ihr in dem Moment in die Augen gestarrt hatte, aber so sah es auf dem Foto nicht aus. Es wirkte, als ob ich ziemlich eindeutig auf ihren Körper gestarrt hätte, mit geradezu gierigem Blick.


  Das dritte Foto zeigte, wie Imogen mich im Schlafzimmer küsste. Ich war noch angezogen, doch sie war nackt. Sie lag mit dem Rücken auf ihrem Bett und zog mich zu sich herunter, die Arme um meinen Hals geschlungen, und küsste mich auf den Mund. Einen Sekundenbruchteil später hatte ich mich von ihr losgemacht, aber davon gab es natürlich keine Aufnahme. Dafür hielt das letzte Foto den Moment direkt danach fest – den Moment, als sie sich lächelnd aufgesetzt und ihre nackten Beine um meine Hüfte geschlungen hatte. Und weil ich sie nicht sofort weggestoßen hatte, machte auch dieses Bild den Eindruck, als ob ich total zufrieden wäre mit meiner Lage. Wer wäre das nicht? Ich meine, welcher Mann würde schon eine nackte Frau von sich stoßen, die neben ihm auf dem Bett sitzt und die Beine um ihn schlingt?


  Scheiße, dachte ich und zündete mir eine Zigarette an. Wenn jemand die Fotos …


  Und da sah ich ihn. Einen Namen, einen nur allzu vertrauten Namen im Kopf der Mail.


  
    Betreff: heiße sexfotos von johnny und imogen!


    Datum: 19. 01. 2012 04:18:26 GMT Winterzeit


    Von: krubcr91346@alam.com


    An: jcrainepi@aol.com


    CC: bridgetmoran876@aol.com, bridgetheypets@aol.com

  


  Jetzt wusste ich, wieso Bridget nicht ans Telefon ging. Sie hatte die Fotos gesehen. Sie hatte in der Tat einen Grund, sauer auf mich zu sein … Grund genug, mich nie mehr wiedersehen zu wollen.


  Ich starrte mit leerem Blick ihren Namen auf dem Display an … bridgetmoran876@aol.com


  Es war neun Uhr morgens.


  Meine Welt stürzte zusammen.


  13


  Imogen war in einem ziemlich schlechten Zustand, als ich sie weckte. Sie hatte einen entsetzlichen Kater, ihr war übel, sie war benommen und verwirrt … und konnte zuerst kaum sprechen.


  »Wassis …? Nein … laa … mi …«


  »Du musst aufstehen, Imogen«, sagte ich mit Nachdruck. »Ich muss mit dir reden.«


  »Wie spä isses?«


  »Kurz nach neun. Komm schon –«


  »Scheiße«, sagte sie und kniff die Augen zu. »Hölle, verdammt.«


  »Hör zu, Im«, sagte ich. »Es ist wichtig.«


  »Gott, mein verdammter Kopf –«


  »Bitte, Imogen. Hör mir eine Minute zu.«


  Der Ton meiner Stimme drang zu ihr durch und sie setzte sich auf, rieb sich die Augen und sah mich an.


  »Ich weiß, du fühlst dich nicht gut«, sagte ich. »Aber es ist was passiert und ich muss mit dir reden.«


  »Was? Was ist passiert?«


  »Zieh dich an«, sagte ich. »Ich mach dir einen Kaffee. Und beeil dich.«


  Während sie sich anzog, setzte ich Wasser auf und ging hinaus in den Garten. Der Schnee der letzten Nacht hüllte den Rasen in eine makellos weiße Decke, sodass ich, selbst wenn der Fotograf irgendwelche Spuren hinterlassen hatte, mit Sicherheit nichts finden würde. Doch ich knirschte mich trotzdem über den Rasen und zitterte in der kalten Morgenluft. Als ich den kleinen Zaun vor der Böschung erreichte, blieb ich stehen und sah mich schnell um, aber da war nichts. Ich lief zum Ende der Steinmauer hinten rechts, blieb wieder stehen, drehte mich um und schaute zurück zur Wohnung. Ich war ziemlich sicher, dass sich der Fotograf hier versteckt hatte, wahrscheinlich gleich hinter der Mauer oder seitlich davon, ein Stück die Böschung runter. Ich ging um die Mauer und schaute wieder zurück zur Wohnung. Der Winkel stimmte in etwa, der Blick auf die Fenster war ungefähr so wie auf den Fotos. Ich schaute nach unten und starrte zu Boden auf der Suche nach irgendwas, das mich bestätigen könnte – Zigarettenkippen, Fußspuren, Kaugummipapier … doch selbst wenn es etwas gab, lag es unter Schnee verborgen.


  Ich schaute wieder zurück zur Wohnung. Imogen stand jetzt am Küchenfenster und kippte ein Glas Wasser hinunter. Als sie das Glas abstellte, sich mit den Fingern durch die Haare fuhr, die Augenbrauen zusammenzog und sich die Hand auf die Stirn legte, merkte ich plötzlich, dass ich sie jetzt genauso beobachtete, wie der Fotograf gestern Nacht uns beide beobachtet hatte, und zum ersten Mal, seit ich die Bilder gesehen hatte, fing ich an, mir Fragen zu stellen. Warum hatte jemand Fotos von uns gemacht? Wer war das gewesen? Und wozu hatte er die Fotos an mich und an Bridget geschickt? Was sollte das alles? Und, noch wichtiger, woher wusste er eigentlich von mir und Bridget?


  Das ergab keinen Sinn.


  Außer ich übersah etwas …


  Es ergab absolut keinen Sinn.


  Ich merkte, wie Imogen jetzt durch die Scheibe zu mir herübersah, schmerzlich blinzelte und die Augen vor dem Licht schützte. Ich nickte ihr zu und hob halbherzig die Hand, brachte aber kein Lächeln zustande. Meine Welt war ruiniert, ihre Eltern waren tot, möglicherweise ermordet, und ich war im Begriff, zu ihr reinzugehen und ihr den geschmacklosen Inhalt einer E-Mail mit dem Titel HEISSE SEXFOTOS VON JOHNNY UND IMOGEN! zu zeigen.


  Was gab es da zu lächeln?


  Sie sagte kein Wort, während ich ihr alles erklärte, saß nur still da und hörte genau zu, doch ich sah, wie die Farbe langsam aus ihrem Gesicht wich, und als ich schließlich die Mail öffnete, ihr mein Handy reichte und sie in verwirrtem Schweigen die Bilder betrachtete, hatte ich das Gefühl, sie müsste sich gleich übergeben. Ihr Mund klappte auf und sie beugte sich ein wenig vor, legte die Hand auf die Brust … schloss den Mund wieder, schluckte und unterdrückte ein Würgen … schließlich bewegte sie den Kopf langsam und bewusst nach rechts und links und stöhnte und fluchte leise vor sich hin. Ich ließ ihr ein bisschen Zeit, dann nahm ich ihr mein Smartphone vorsichtig aus den Händen, schloss die E-Mail und steckte das Handy wieder in meine Tasche.


  »Gott, John … verdammte Scheiße«, murmelte sie vor sich hin und schüttelte noch immer den Kopf. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll … ich versteh das nicht … ich hab mich noch nie so verdammt … Scheiße, Scheiße … elende Scheiße!«


  »Ist gut.«


  »Nein, ist es nicht. Wie denn? Wie soll so eine verdammte Scheiße gut sein?«


  »Ist egal.«


  »Ist es nicht! Schau doch mal, was ich angerichtet habe … das ist doch widerlich. Schrecklich, verdammt …« Sie sah mich an. »O John … was ist mit Bridget? Wenn sie die sieht –«


  »Ich fürchte, das hat sie schon.« Ich zündete mir eine Zigarette an. »Die Mail ist auch an sie gegangen und sie geht nicht ran, wenn ich sie anrufe … das heißt …«


  »O John«, seufzte Imogen. »Das tut mir so leid … so furchtbar leid. Gott, was hab ich mir nur gedacht?«


  »Du warst betrunken«, sagte ich bloß.


  »Das ist keine Entschuldigung.«


  »Du brauchst keine Entschuldigung. Du warst einfach betrunken, das ist alles. Du hattest nichts gegessen, du warst total verstört, du hast um deine Mum und deinen Dad getrauert –«


  »Ja, genau«, sagte sie bitter. »Ich war so voller Trauer, dass ich gestern Abend alles im Suff ertränkt und mich dabei aufgeführt habe wie eine Nutte.« Wütend schüttelte sie den Kopf. »Sehr anrührend.«


  »Es bringt nichts, darauf herumzureiten. Ist passiert, erledigt, vergiss es.«


  »Du hast leicht reden.«


  »Nein, hab ich nicht«, sagte ich und sah sie an.


  Sie erwiderte meinen Blick, und als sie merkte, was ich meinte, seufzte sie und schüttelte wieder den Kopf. »Für dich ist es noch schlimmer als für mich. Viel schlimmer.«


  »Na ja, toll ist es für keinen von uns –«


  »Nein, aber für mich hat es keine Konsequenzen.« Sie zuckte die Schultern. »Ich hätte zwar nicht gern, dass jemand die Bilder sieht, aber es wäre nicht der Untergang … ich meine, es würde nichts ändern. Es würde niemand andern verletzen.« Sie sah mich an. »Aber bei dir ist das ganz anders.«


  »Ja.«


  »Tut mir leid, John …«


  »Ist nicht deine Schuld.«


  Sie lächelte traurig. »Immerhin bin ich das auf den Bildern und mehr braucht Bridget nicht.«


  Ich nickte.


  »Was hast du vor?«, fragte sie.


  »Keine Ahnung … sie finden, mit ihr reden, versuchen, es ihr zu erklären –«


  »Ich rede mit ihr.«


  »Was?«


  »Wenn ich ihr sage, was wirklich war … ich meine, wenn ich ihr erkläre, dass ich dich bedrängt habe, aber du –«


  »Scheiße, nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf.


  »Aber –«


  »Hör zu, Imogen, ich weiß, du willst mir nur helfen, aber das hier muss ich allein regeln. Okay?«


  »Ja, klar … wenn du willst.«


  »Will ich.«


  »Okay …« Sie sah mich nachdenklich an, dann senkte sie den Blick und schaute zu Boden. »Ist heute Nacht sonst noch was passiert?«, fragte sie verlegen. »Ich meine, haben wir so richtig … du weißt schon?«


  »Ich glaube nicht.«


  Sie hob den Blick. »Du glaubst nicht?«


  »Ich war selber auch ziemlich betrunken«, gab ich zu. »Ich weiß nur noch, wie ich letzte Nacht neben dir auf dem Bett gesessen habe, komplett angezogen. Und als Nächstes war es dann plötzlich halb neun morgens, ich lag bei dir im Bett und meine Sachen auf dem Boden.«


  »Aber du erinnerst dich nicht, ob wir – ?«


  »Ich erinnere mich an gar nichts.«


  Während sie darüber nachgrübelte, sich den Nacken rieb und aus dem Fenster starrte, kehrten meine Gedanken zu dem Fotografen zurück. Er musste mich kennen, wurde mir plötzlich klar … oder zumindest über mich Bescheid wissen. Er kannte meine E-Mail-Adresse. Er wusste von mir und Bridget. Er kannte ihre beiden Mail-Adressen, die zu Hause und die im Laden. Er wusste, dass Bridget in der Tierhandlung arbeitete …


  »Ist nicht wichtig, oder?«, fragte Imogen.


  »Was ist nicht wichtig?«


  »Wenn sich keiner von uns erinnert, ob wir miteinander geschlafen haben, und es auch sonst niemand wissen kann … na ja, dann ist es praktisch gar nichts, oder?«


  »Gar nichts?«


  »Nicht wahr und nicht unwahr, sondern gar nichts. Null.«


  »Bis sich einer von uns erinnert. Dann ist es plötzlich was.«


  Sie nickte. »Na ja, irgendwie schon …«


  »Oder falls es doch jemand weiß.«


  Sie sah mich an.


  »Check mal deine E-Mails«, sagte ich.


  Sie zog ihr Handy aus der Tasche und tippte ein paarmal aufs Display. Währenddessen holte ich meins wieder raus und versuchte noch einmal, Bridget zu erreichen. Ich rief auf ihrem Handy an, auf dem Festnetz, in der Tierhandlung … niemand hob ab. Ich steckte das Handy wieder ein und sah zu Imogen. Sie drückte immer noch auf dem Bildschirm rum.


  »Was gefunden?«, fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nur das Übliche.«


  Ich seufzte. »Genau das verstehe ich nicht …«


  »Was verstehst du nicht?«


  »Ich versuche, den Grund zu begreifen. Wieso sollte jemand Fotos von uns machen? Es würde mir ja einleuchten, wenn er einen von uns oder beide erpressen wollte, aber für einen Erpresser ist das, was er gegen dich in der Hand hat, doch ein Druckmittel. Er arbeitet mit einer Drohung: Wenn du mir nicht gibst, was ich will, schick ich die Fotos deiner Freundin. Aber hier fehlt diese Drohung. Er hat nichts von mir verlangt, er hat die Fotos einfach so an Bridget geschickt.«


  »Das heißt, wir werden nicht erpresst?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Und wenn es nur irgendein perverser Spanner wäre, der uns rein zufällig beobachtet hat, warum schickt er die Bilder dann mir? Und woher soll er überhaupt wissen, wer ich bin?«


  Imogen nickte. »Ein Perverser würde vielleicht einen Kick kriegen, wenn er die Fotos mir schickt.«


  »Aber du hast keine bekommen.«


  »Nein …«


  »Nur ich und Bridget.«


  Imogen zog die Augenbrauen zusammen. »Warum?«


  »Keine Ahnung. Das ist es genau, was ich nicht begreife. Was hat er davon, wenn er die Fotos an Bridget schickt? Soweit ich es sehe, ist doch das Einzige, was dabei rauskommt, dass unsere Beziehung kaputtgeht.« Ich sah Imogen an. »Warum sollte jemand das wollen?«


  »Und woher wusste der Typ, dass du hier warst? Hast du irgendwem erzählt, dass du zu mir fährst?«


  »Ich wusste ja selbst nicht mal, dass ich herkommen würde. Hast du’s jemandem gesagt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es muss uns jemand gefolgt sein, John. Jemand muss uns von Lexden Vale aus hierher gefolgt sein.«


  »Oder er war schon hier.«


  Sie sah mich an. »Aber es geht ja nicht um mich bei der Sache, oder? Es geht um dich.«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Wir wissen überhaupt nichts.«


  Ich zündete mir eine Zigarette an. »Aber wir sollten es herausfinden, was?«


  »Und wie?«


  Das war eine gute Frage. Dummerweise hatte ich darauf keine Antwort. Cal konnte sicher etwas über die E-Mail-Adresse herausfinden, von der aus die Fotos geschickt worden waren, aber sonst fiel mir erst mal gar nichts ein. Außerdem hatte ich im Moment auch nur eins im Sinn, nämlich, die Geschichte mit Bridget zu klären. Oder es wenigstens zu versuchen.


  »Kannst du für eine Weile irgendwo anders wohnen?«, fragte ich Imogen und schaute auf die Uhr.


  »Wieso?«


  »Wir wissen nicht, wer letzte Nacht hier war, oder? Es ist zwar unwahrscheinlich, dass er noch mal zurückkommt, jetzt, wo er seine Marke gesetzt hat, aber ich halte es trotzdem nicht für eine gute Idee, dass du alleine hierbleibst.«


  Imogen schüttelte den Kopf. »Ich stelle sicherheitshalber für ein paar Nächte jemanden von meinen Leuten zur Überwachung ab. Aber ich gehe nirgendwo anders hin, John. Niemand vertreibt mich aus meinen eigenen vier Wänden.«


  »Jemanden von deinen Leuten?«, sagte ich und versuchte, meine Stimme etwas weniger gedrückt klingen zu lassen. »Das sind also neuerdings ›deine Leute‹?«


  Sie lächelte nicht zurück. »Du weißt genau, was ich meine.«


  Ich nickte und wünschte mir, nichts gesagt zu haben.


  »Du solltest los«, sagte Imogen schließlich. »Du musst Bridget finden.«


  »Ich ruf mir ein Taxi.«


  »Nicht nötig«, antwortete sie. »Ich fahr dich. Ich muss sowieso ins Büro.«


  »Ich glaube, das ist keine gute Idee. Wenn Bridget mich mit dir sieht –«


  »Ich bin nicht blöd, John. Ich fahr doch bestimmt nicht zu dir und halte direkt vor deinem Haus. Hab wenigstens ein bisschen Vertrauen zu mir …« Sie unterbrach sich und brachte beinahe ein Lächeln heraus, doch nicht ganz. »Auch wenn ich wahrscheinlich keines verdient habe, was?«


  Während sich Imogen fertig machte – nach dem Autoschlüssel suchte, im Bad verschwand –, ging ich noch mal zu dem Couchtisch, nahm die Metallplatte aus dem Bilderrahmen und schaute wieder auf die Worte und die Zeichnung, die dort hineingekratzt waren. Ich war noch gar nicht dazu gekommen, mit Imogen darüber zu sprechen, und da sie nichts erwähnt hatte, nahm ich an, dass sie die Einritzungen nicht bemerkt hatte. Ich überlegte, ihr jetzt davon zu erzählen, entschied mich aber dagegen. Sie hatte schon genug Sorgen.


  Als sie aus dem Bad kam und ich die Metallplatte in meine Jacke steckte, blitzte plötzlich ein vager Gedanke in mir auf: Was, wenn das alles irgendwie zusammenhängt? Der Brand bei Leon, die fehlenden Festplatten, die kryptische Botschaft, die Mail mit den Fotos von Imogen und mir …


  »Bist du bereit?«, fragte Imogen und zog ihren Mantel an.


  Nein, überlegte ich und musste wieder an Bridget denken. Nein, ich bin gar nicht bereit.


  »Ja«, antwortete ich, »gehen wir.«
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  Die Stille eines leeren Hauses ist eindeutig, die Abwesenheit hängt in der Luft wie ein Schleier – sobald ich die Haustür öffnete und hineinging, wusste ich, dass Bridget nicht da war. Natürlich musste ich trotzdem überall nachschauen, aber es dauerte nicht lange. Ein kurzer Blick in meine Wohnung, ein paar Schritte hinaus in den Garten, dann rauf in Bridgets Wohnung. Wohnzimmer, Bad, Schlafzimmer … alles leer. Ich wollte schon aus dem Schlafzimmer, als mir ihr offener Laptop ins Auge fiel. Er stand auf dem Schminktisch, umgeben von Bridgets üblichem Chaos – Make-up, Parfüm, Schmuck … Döschen mit dem und Tuben mit jenem. Ich ging hinüber, zögerte einen Moment, dann streckte ich die Hand aus und drückte die Return-Taste. Ein leiser Piepston, Lichter blinkten auf und Imogens nackter Körper erschien auf dem Bildschirm. Sie lächelte, während sie ihre Beine um meine Hüfte schlang …


  Auf dem Laptop wirkte alles noch schlimmer. Größer, klarer, realer. Aber was das Schlimmste war: Das Bild war hier, auf Bridgets Laptop, auf ihrem Schminktisch, umgeben von ihren Sachen … und sie hatte hier sitzen müssen, allein, und sich das ansehen … das ansehen müssen …


  Ich hätte schreien können.


  Ich hätte den Laptop an die Wand werfen, ihn zertrümmern, zertrampeln, auslöschen, die schrecklichen Bilder von der Erdoberfläche verschwinden lassen mögen … ich wollte, dass sie weg wären. Aber ich wusste, dass sie nie mehr verschwinden würden. Bridget hatte sie gesehen, sie waren für immer in ihre Netzhaut eingebrannt.


  Ich schaltete den Laptop aus, ging nach unten in mein Wohnzimmer und legte die Metallplatte aus dem Bilderrahmen in eine Schublade. In der Küche ließ ich Leitungswasser in ein Glas laufen, trank es leer, dann verließ ich das Haus und ging die Straße entlang bis zum Ende, wo Imogen in ihrem BMW auf mich wartete.


  Es war zehn vor elf. Die Wolken hingen tief, der Himmel wirkte dunkel und schwer und der Schnee auf dem Pflaster war matschig und verdreckt.


  Bridgets Tierhandlung liegt auf halber Höhe der Market Street an der Westseite der Einkaufsgegend. Der ganze Bereich ist für Autos gesperrt, deshalb ließ mich Imogen an einer Bushaltestelle in der High Street raus, von wo aus ein schmales Sträßchen direkt in die Einkaufszone führt.


  »Ich kann hier nicht stehen bleiben«, sagte sie mit einem Blick in den Rückspiegel, »aber wenn du mich anrufst, wann ich dich abholen soll –«


  »Danke«, sagte ich und löste den Sicherheitsgurt, »aber jetzt komm ich allein klar.«


  »Sicher?«


  Ich nickte und sah sie an. »Vergiss nicht, mir Bescheid zu sagen, wenn du die Ergebnisse der Autopsie bekommst.«


  »Verdammt«, sagte sie leise. »Die hätt ich ja fast vergessen.«


  »Schaffst du’s allein?«


  »Ja …« Sie holte tief Luft. »Ja, geht schon. Sobald ich was weiß, ruf ich dich an.«


  Ich nickte. »Und geh nicht allein in deine Wohnung.«


  Sie versuchte ein Lächeln. »Nicht ohne einen von meinen Leuten.«


  »Aber nimm dir einen guten.«


  »Die sind alle gut.«


  »Und sag Bescheid, wenn irgendwas ist, egal was.«


  »Ja.«


  »Gut … dann geh ich jetzt lieber.« Ich zögerte. »Hör mal, ich weiß nicht, wann ich Gelegenheit haben werde, dich wiederzusehen –«


  »Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte sie und wedelte mit der Hand. »Tu einfach, was nötig ist … und bring alles wieder in Ordnung.«


  Dann gab es einen kurzen Augenblick der Verlegenheit, in dem keiner wusste, wie wir uns verabschieden sollten, nach allem, was wir zusammen durchgemacht hatten. Konnten wir uns in den Arm nehmen. War ein Kuss auf die Wange noch vertretbar? Die Verlegenheit wurde erst aufgelöst, als von hinten ein Bus kam und mit wütendem Gehupe am liebsten in den BMW reingefahren wäre. Der Fahrer beugte sich aus dem Fenster und schrie: »Das ist eine Bushaltestelle, du blöde Tusse. Mach, dass du wegkommst!«


  Ich grinste Imogen kurz an, sagte: »Bis dann«, und stieg aus. Als ich schnell auf den Gehweg lief, hörte ich, wie der Busfahrer schrie: »Hey, HEY! Was ist los? Siehst du nicht, dass das eine – ?« Und dann hörte ich Imogens Stimme, wie sie zurückschrie und ihm ins Wort fiel. »Ja, klar, das ist eine Bushaltestelle … aber darum musst du dir nicht gleich in die Hose machen. Ich fahr ja schon.«


  Ihre Antwort ließ mich grinsen, aber das hielt nicht lange an. Als ich die Market Street erreichte, war mir nur noch schlecht vor Angst. Die Vorstellung, Bridget gegenüberzutreten oder aber herauszufinden, dass sie nicht da war, nagte so sehr an mir, dass ich mir nur schwer vorstellen konnte, jemals wieder zu lächeln.


  Auf der Straße war nicht allzu viel los – der Neujahrsschlussverkauf war vorbei und niemand hatte mehr Geld –, doch ich nahm sowieso kaum etwas von der Welt um mich herum wahr, war gefangen in meinen Gedanken, Ängsten, Hoffnungen, Erinnerungen … und während ich mich der Tierhandlung näherte und an den vernagelten Fenstern einer Eisenwarenhandlung vorbeilief, die kürzlich zugemacht hatte, kam plötzlich ein Bild aus der Vergangenheit wieder hoch.


  Es war der Tag, an dem ich Bridget zum ersten Mal in ihrer Tierhandlung besucht hatte, vor etwas mehr als zwei Jahren. Es war ein kalter Samstagnachmittag im Oktober gewesen. Den ganzen Tag hatte es geregnet, doch als ich die Market Street entlangging, ließ der Regen langsam nach. Durch die lilagraue Wolkendecke brachen in der Ferne Flecken von blauem Himmel. Auf den Straßen war zwar einiges los, aber nicht so viel, dass ich nicht ohne Weiteres durchkam, und es dauerte nicht lange, bis ich vor dem Laden stand, mir eine Zigarette anzündete und mich fragte, was ich eigentlich dort machte. Warum schlug mein Herz so heftig? Wieso raste mein Kreislauf so? Und wieso sauste ein winziger schwarzer Planet in meiner Brust rum und peitschte ganze Ströme von Adrenalin raus? Ich hatte dagestanden, geraucht, zu Boden gestarrt und nicht gewusst, wieso ich dort war. Dann hatte ich die Zigarette ausgetreten und mich auf den Rückweg gemacht … aber nach drei, vier Schritten war ich stehen geblieben, hatte mich umgedreht und war wieder zurückgegangen.


  Ich konnte es nicht ändern, an all das musste ich jetzt plötzlich denken. Wie ich mich wieder als Sechzehnjähriger gefühlt hatte, blauäugig, unschuldig, dumm – wie ein Tier, das nur diesen Moment wollte und brauchte …


  Und jetzt stand ich wieder da, stand vor dem Laden, rauchte und wusste nicht, was ich hier machte …


  Ändert sich alles nicht groß, was?


  Die gleichen Gefühle, nur andere Ursachen.


  Oder vielleicht doch nicht so anders …?


  Ich trat die Zigarette aus und betrat die Tierhandlung.


  Es war keine Kundschaft im Laden, aber auch von Bridget war nichts zu sehen. Sarah war da, sie kniete auf dem Boden und stapelte Dosen mit Hundefutter in ein Regal, und als die Glocke über der Tür läutete, schaute sie über die Schulter in meine Richtung. Da sie einen Kunden erwartete, begann sie zu lächeln, doch als sie mich erkannte, schlug ihr freundlicher Blick sofort in abweisende Strenge um, und da war mir klar, dass sie die Fotos entweder selbst gesehen hatte oder Bridget ihr davon erzählt haben musste.


  Wir sahen uns einen Moment lang wortlos an und ich atmete den Geruch der Tierhandlung ein. Es war ein Geruch, den ich niemals leid wurde: nach Stroh, Heu, Aquarien, dem Gummi des Hundespielzeugs, dem frischen Lederduft von Halsbändern und Leinen …


  Sarah stellte eine Dose Hundefutter in das Regal und stand auf. Sie war nicht viel älter als Bridget und ich, Mitte oder Ende vierzig, doch sie hatte schon immer etwas Langweiliges und Biederes an sich gehabt. Dabei sah sie gar nicht mal besonders alt aus – sie besaß eine frische, sommersprossige Haut, ein hübsches Gesicht, trug die rötlich braunen Haare zu einem Bubikopf geschnitten und zog sich auch nicht an wie eine ältere Frau. Trotzdem hatte sie irgendetwas an sich, das mich an eine ältere Schwester erinnerte, die einem immer alles vermiest. Sie kannte Bridget schon lange und die beiden waren sehr gute Freundinnen, doch Sarah und ich hatten uns nie so richtig gemocht. Wir kamen zurecht, wir tolerierten uns, aber das war’s auch.


  »Bridget ist nicht da«, sagte sie jetzt zu mir und ihre Stimme war so kalt wie ihr Blick.


  »Wo ist sie?«


  »Sie will dich nicht sehen.«


  »Wo ist sie?«, wiederholte ich meine Frage und schaute zu einer Tür am Ende des Ladens. Die Tür führte in einen Raum, der halb Küche, halb Abstellkammer war, und dann weiter zu einer schmalen Holztreppe. Die Treppe ging hinauf zu einer kleinen Wohnung im ersten Stock, mit Wohnzimmer, Schlafzimmer und Bad. Sarah hatte nach der Trennung von ihrem Mann eine Zeitlang dort oben gewohnt, doch inzwischen standen die Räume leer. Ich glaubte nicht, dass Bridget dort war. Die Wohnung war ein schwieriger Ort für sie … für uns beide. Wir hatten dort vor ein paar Jahren etwas Schreckliches erlebt, das bei uns beiden tiefe Narben hinterlassen hatte. Soweit ich wusste, hatte Bridget seither nie wieder einen Fuß in die Wohnung gesetzt.


  »Ist sie oben?«, fragte ich Sarah.


  »Ich hab dir doch gesagt, sie ist nicht da.« Sie warf mir einen garstigen Blick zu. »Wie konntest du nur, John? Wie konntest du ihr das antun? Großer Gott, ich meine –«


  »Das geht dich nichts an, Sarah. Ich will nur –«


  »Du hast alles ruiniert. Das weißt du doch, oder?«


  »Schau mal«, sagte ich seufzend und versuchte, ruhig zu bleiben. »Ich will nur mit ihr reden, ja? Ihr erklären, was wirklich passiert ist –«


  »Bridget weiß genau, was passiert ist. Ich meine, ist ja nicht so, als ob … Moment, wo willst du denn hin?«


  »Nach oben«, sagte ich und ließ sie stehen.


  Sie schwieg, versuchte mich auch nicht aufzuhalten, und ich wusste im Innern, dass ich nur meine Zeit vergeudete. Bridget war nicht da. Aber ich lief trotzdem nach oben, schaute in dem verstaubten kleinen Wohnzimmer nach, im Schlafzimmer, in dem noch immer schreckliche Erinnerungen lauerten … im Bad. Sie war nicht da. Ich ging wieder nach unten.


  »Zufrieden?«, fragte Sarah mit höhnischem Grinsen.


  »Hör zu«, erklärte ich ihr. »Sag Bridget, es tut mir leid, aber es ist nicht so, wie es aussieht. Sag ihr, ich möchte nur eine Chance, ihr alles zu erklären, sonst nichts. Danach … liegt es in ihrer Hand. Ich werde tun, was sie verlangt.« Ich sah Sarah mit einem scharfen Blick an. »Hast du verstanden?«


  Sie antwortete nicht, stand nur mit verschränkten Armen im Laden und starrte mich an.


  Als ich sie stehen ließ und zur Tür ging, hörte ich die Vögel leise in ihren Käfigen flattern, die Aquarien blubberten vor sich hin und ich fragte mich, ob ich je wieder herkommen würde. Ich zog die Tür auf, blieb nur noch einmal kurz stehen, um vielleicht zum letzten Mal die Geräusche und Gerüche zu genießen, dann trat ich hinaus in die kalte Morgenluft und schloss die Tür hinter mir.


  Ich suchte nicht mehr nach Bridget. Sie konnte überall sein – bei ihrer Schwester in Devon, bei Sarah zu Hause, irgendwo in einem Hotel –, und auch wenn mich Sarah verabscheute für das, was ich ihrer Meinung nach getan hatte, war ich mir doch ziemlich sicher, dass sie meine Nachricht an Bridget weitergeben würde. Und dann … na ja, dann würde Bridget mir entweder die Chance geben, ihr alles zu erklären, oder eben nicht. Und in der Zwischenzeit konnte ich genauso gut weiterleben und tun, was ich eben tat … egal wie sinnlos es auch war.


  Auf dem Weg zu einem Taxistand in der High Street rief ich Cal an und sagte, dass ich gleich vorbeikäme, um mein Auto abzuholen. »Und wenn du Zeit hast«, fügte ich hinzu, »würde ich dich gern ein paar Sachen fragen.«


  Er habe alle Zeit der Welt, erklärte er. Und er müsse auch ein paar Sachen mit mir besprechen.


  Ich wartete, bis ich hinten in einem Taxi saß, ehe ich Ada anrief. Trotz der schlechten Auftragslage hielten wir das Büro samstagvormittags weiter offen, deshalb wusste ich, dass Ada da war. Es gab keinen richtigen Grund, sie anzurufen, doch ich hatte sie eine Weile nicht mehr gesehen, weil ich nicht im Büro gewesen war, und vor allem musste ich auf die Art nicht mit dem Taxifahrer reden.


  »Gibt’s was Neues, das ich wissen sollte?«, fragte ich Ada.


  »Na ja, wenn Sie ab und zu mal an Ihr Scheißhandy gehen würden –«


  »Ich hatte zu tun«, antwortete ich.


  »Was denn?!«


  »Dies und das …«


  »Ayanna Osman ruft ständig an. Sie will wissen, ob Sie vorankommen.«


  »Wenn sie noch mal anruft, sagen Sie ihr, ich melde mich am Montag.«


  »Und, kommen Sie voran?«


  »Nicht wirklich.«


  »Hab ich doch gleich gesagt. Sie hätten auf mich hören sollen.«


  »Ja, ja, ich weiß. Sonst noch was?«


  »Nicht dass ich wüsste …«


  »Wie, überhaupt nichts?«


  »Paar Anfragen auf der Website …«


  »Was für Anfragen?«


  »Jemand sucht einen Job. Ob Sie Interesse haben. Hat gerade die Schule beendet, mit vier Einsen. Und angeblich kann sich der Junge auch noch sehr schnell in Dinge einarbeiten.«


  »Toll.«


  »Ja, und jemand anderes wollte wissen, ob wir für Sozialhilfeempfänger günstigere Preise anbieten. Dem hab ich geantwortet.«


  »Taktvoll wie immer, nehme ich an.«


  »Hab ihm gesagt, er soll sich verpissen und einen Job suchen.«


  Ich lachte.


  »Und George Salvani will Sie unbedingt wegen der Steuer sprechen. Es wäre dringend, hat er gesagt.«


  »Können Sie das nicht mit ihm klären? Ich hab sowieso gedacht, Sie hätten ihm alles gegeben, was er braucht.«


  »Schon, aber jetzt muss er wissen, wie Sie zahlen wollen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Wir sind fast pleite, John. Da ist nicht genug Geld auf dem Konto, um die Steuer zu bezahlen.«


  »Scheiße.«


  »Deshalb muss George mit Ihnen reden.«


  »Ja, okay … ich klär das mit ihm, wenn ich ihn das nächste Mal treffe.«


  »Was machen Sie jetzt gerade?«


  »Bin auf dem Weg zu Cal. Er hilft mir bei ein paar Dingen.«


  »Alles okay, John?«


  »Ja …«


  »Sie klingen irgendwie durch den Wind.«


  »Ist nur … nichts Wichtiges.«


  »Nichts Wichtiges?«


  »Ja, erzähl ich Ihnen, wenn wir uns sehen.«


  »Fressen Sie’s bloß nicht in sich rein.«


  »Klar«, sagte ich, vor mich hin lächelnd. »Ich werd es versuchen.«


  Cal war total aufgeputscht, als ich ankam. Er brabbelte wie ein Irrer, raste ständig hin und her, und so, wie er und die Wohnung aussahen – als wäre gerade ein Taifun durchgejagt –, ging ich davon aus, dass er die ganze Nacht durchgearbeitet hatte.


  »An was sitzt du?«, fragte ich, als er mich reinführte und mir einen Platz anbot.


  »Erinnerst du dich noch an Barbarella, die Akrobatin?«, fragte er. »Sie hat eine Zeitlang hier gewohnt. Wir hatten mal kurz was miteinander …«


  »Die Gelenkige?«


  »Ja, genau.«


  »Wie läuft’s mit euch beiden?«


  Er zuckte die Schultern. »Hab sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Ist nach Frankreich gegangen. Arbeitet anscheinend in einer Varieté-Show oder so. Aber wie sich herausgestellt hat, hat sie eine Zwillingsschwester, Celeste, und nach Barbs Auszug ist Celeste eingezogen –«


  »Celeste?«


  »Ja.«


  »Ist sie auch so gelenkig?«


  Cal grinste. »Sie ist genau wie Barbarella … ich meine, die beiden sind exakt gleich.«


  »Wie Zwillinge.«


  »Ja, genau … nur dass Celeste nicht Akrobatin ist, sondern Apothekerin.« Er lachte. »Eine verdammte Apothekerin, kannst du dir das vorstellen? Und manchmal kommt sie eben an dieses Zeug ran, du weißt schon … so synthetisches Zeug. Und das meiste davon ist sogar legal.«


  »Du meinst so was wie Mephedron, solches Zeug?«


  »Weiß der Teufel, was es ist. Ich nehm’s nur.«


  »Ist es gut?«


  Er sah mich an. »Für dich wär das nichts.«


  »Wieso nicht?«


  »Es fickt dir das Hirn.«


  »Dazu sind Drogen da.«


  »Ja, aber dieses Zeug …« Er sah mich an. »Also, es ist bestimmt keine gute Idee, das zu nehmen, wenn man ein bisschen …«


  »Ein bisschen was? Labil ist?«


  Er lächelte verlegen. »Das wollte ich nicht –«


  »Oder bin ich einfach zu alt für deine tolle neue Droge?«


  Er grinste. »Du kannst gern mal probieren, wenn du willst.«


  »Hast du auch noch was anderes? Irgendwelche altmodischen Drogen?«


  »Was meinst du mit altmodisch? Opium?«


  »Speed wär mir lieber.«


  Er zündete sich eine Zigarette an, zog nachdenklich dran und blies eine blaue Qualmwolke aus. »Ich dachte, du wärst inzwischen ein braver Junge geworden.«


  Ich sah ihn an. Einen Moment lang starrte er zurück aus Augen groß wie Untertassen, dann griff er in seine Tasche.


  »Sulfat«, sagte er und reichte mir ein Tütchen. »Aber ziemlich stark, nimm also nicht zu viel.«


  »Danke«, sagte ich und nahm das Tütchen. Dann öffnete ich es, schüttete mir ein bisschen was auf den Handrücken und schniefte das Pulver. Es wirkte fast sofort und jagte mir einen solchen Schub durchs Hirn, dass mir beinahe der Schädel platzte. »Verdammt«, keuchte ich und schnaufte schwer. »Heilige Scheiße.«


  »Hab ich dir doch gesagt«, meinte Cal.


  »Scheiße …«


  »Alles okay?«


  Ich nickte und wischte mir ein bisschen Rotz von der Nase. »Hast du was zu trinken?«


  Er zögerte einen Augenblick, wie immer besorgt um mein Wohl, sagte aber nichts, sondern ging hinüber zum Barschrank, nahm ein Kristallglas und eine Flasche Johnny Walker Black Label heraus und brachte sie mir.


  »Danke, Cal«, sagte ich und schenkte mir ein paar Fingerbreit in das Glas.


  »Du siehst scheiße aus, John«, sagte er.


  »Danke.«


  »Du weißt, was ich meine.«


  Ich nickte, trank einen ordentlichen Schluck, seufzte, als mir der Whisky durch die Kehle floss … und für einen Moment schien alles in Ordnung. Alles und nichts … beides zugleich. Wie ein goldener Traum. Ich zündete eine Zigarette an, lehnte mich zurück, blies den Rauch Richtung Decke und genoss meinen Zustand, der, wie ich wusste, nicht lange anhalten würde.


  Cal begann mir zu erzählen, was er herausgefunden hatte, doch ich brauchte eine Weile, ehe ich kapierte, wovon er sprach. Er quatschte unentwegt über irgendwelche Leute, mit denen er geredet hatte, und über das, was sie ihm erzählt hätten, und lief dabei ständig auf und ab. Erst als er die Somali-Gemeinde erwähnte, begriff ich, worum es ging. Ich hatte Cal gebeten, ein bisschen über die Gangs hier in Hey zu recherchieren. Er hatte versprochen, so viel wie möglich über sie rauszufinden … und was noch? Irgendwas mit dem Jamaal-Tan-Fall …


  Ich konnte mich nicht erinnern. Es war zu lange her. Gestern …


  Gestern war sehr lange her.


  »… und in Redhills leben schon seit Jahren jede Menge Somalis«, sagte Cal. »Die meisten sind in den frühen Neunzigerjahren hergekommen, als dieser ganze Mist in Somalia lief, du weißt schon, der Krieg und so, aber das mit der Gang ist noch ziemlich frisch. Die meisten Gang-Kids kommen aus Familien, die aus London hergezogen sind. Sind noch nicht so viele und sie spielen auch nicht in der obersten Liga oder so, aber sie drängen da rein. Und sie machen keinen langen Prozess, verstehst du? Die können echt üble Arschlöcher sein, wenn’s nötig ist.«


  »Mit was dealen sie?«


  »Im Moment mit allem, was sie kriegen können. Skunk, Ecstasy, Ketamin …«


  »Crack?«


  Cal schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Den Crack- und Heroinhandel haben immer noch größtenteils die Chinesen in der Hand. Es gibt zwei chinesische Gangs, beide auf der andern Flussseite, aber auch wenn es verschiedene Unternehmungen sind, arbeiten sie doch meistens zusammen, deshalb sind sie sehr stark. Und sie haben wesentlich mehr Leute als die Somalis.«


  »Bekämpfen sie sich gegenseitig?«


  Er runzelte die Stirn. »Schwer zu sagen … es hat eindeutig öfter mal Ärger zwischen ihnen gegeben – Messerstechereien, ein paar Leute, die zusammengeschlagen wurden, so was. Aber ich hab auch gehört, dass sie eine Weile einen Deal hatten, so eine Art Partnerschaft …«


  »Die Chinesen und die Somalis?«


  Er nickte. »Hat aber wohl nicht lange gehalten. Doch der Typ, mit dem ich geredet hab, meinte, es würde ihn nicht wundern, wenn es wieder so käme. Die Chinesen wollen keinen Krieg, die Somalis wollen ins große Geschäft einsteigen …« Cal zuckte die Schultern. »Macht irgendwie Sinn, sich zusammenzutun.«


  Ich nickte und täuschte Interesse vor. Cal hatte eindeutig viel Arbeit in das Ganze investiert und sein Eifer, mir mit dem, was er herausgefunden hatte, zu imponieren, war so brennend, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihm zu sagen, es interessiere mich nicht mehr. Außerdem war es irgendwie ganz angenehm, bloß dazusitzen, ihm nur mit einem Ohr zuzuhören und nicht groß nachzudenken. Eine willkommene Abwechslung.


  »Hast du rausgekriegt, ob Jamaal irgendwas mit den Gangs zu tun hatte?«, fragte ich, während ich mein Glas wieder füllte.


  Cal machte eine zweifelnde Handbewegung – vielleicht, vielleicht auch nicht. »Er hat manchmal mit ihnen rumgehangen, mit den Somalis genauso wie mit den Chinesen, und wahrscheinlich hat er ab und zu auch Botendienste für sie gemacht. Vielleicht hat er nebenbei sogar ein bisschen gedealt, aber viel mehr nicht, soweit ich das beurteilen kann.«


  »Hat er sein eigenes Zeug bei ihnen gekauft?«


  Cal nickte. »Musste er … jeder, der hier in der Gegend Crack oder Heroin nimmt, kriegt es von den Chinesen. Nicht direkt natürlich, aber von denen stammt alles. Und selbst wenn du eine andere Quelle findest … ich meine, wenn die Chinesen rauskriegen, dass du woanders kaufst, dann ziehen sie nicht nur deinen neuen Dealer aus dem Geschäft, sondern dich gleich mit.«


  »Es könnte also sein, dass Jamaal bei jemand anderem gekauft hat und die Chinesen Wind von der Sache bekommen haben?«


  »Möglich«, sagte Cal. »Aber normalerweise fackeln die nicht lange, wenn sie jemanden fertigmachen wollen. Sie schlagen einfach zu und das war’s. Jamaal haben sie aber auch noch sexuell rangenommen, oder?«


  Ich nickte. »Vergewaltigt.«


  »Ich glaube nicht, dass die Chinesen das tun würden. Ein paar von den Somalis können schon ziemlich brutal sein, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich spekulier nur so rum … wahrscheinlich könnte es jeder gewesen sein. Die Chinesen, die Somalis … das sind alles nur Menschen. Und Menschen sind nun mal fähig zu so was, egal, wo sie herkommen.«


  »Das stimmt.«


  »Aber in einem Punkt bin ich mir ziemlich sicher.«


  »Und das wäre?«


  »Wer immer Jamaal umgebracht hat, es war nie im Leben der Typ, von dem dir dieser Lilley erzählt hat, der, den sie schon eingebuchtet haben.«


  Das war die andere Sache gewesen, der Cal für mich nachgehen sollte. Jetzt erinnerte ich mich wieder … wir hatten überlegt, auf welche Bereiche des Falls wir uns konzentrieren sollten, und schließlich entschieden, in zwei verschiedene Richtungen zu recherchieren: nach den Gangs hier im Ort und nach der Geschichte über den Mörder, der schon in U-Haft saß.


  Nach Cals Recherchen hieß der Typ Kassim Mukhtar. Er war vierundzwanzig, arbeitslos und wohnte in der Redhills-Siedlung. Verhaftet hatte man ihn am 13. November letzten Jahres, und angeklagt war er wegen Mordes an einem Neunzehnjährigen namens Johnson Geele. Drei Tage vorher war Geele vor dem Wyvern attackiert worden, einem notorischen Problem-Pub in der Hafengegend der Stadt. Trotz mehrerer Stichwunden hatte Geele noch lange genug überlebt, um den Namen seines Gegners zu nennen. Mukhtar war daraufhin festgenommen und dem Untersuchungsrichter vorgeführt worden. Geele war am 12.November an seinen Verletzungen gestorben und Mukhtar infolgedessen wegen Mordes angeklagt worden.


  »Natürlich hat im Pub keiner was gesehen«, sagte Cal, »also kann die Anklage auch keine Zeugen vorbringen. Aber es gibt ein Messer mit Mukhtars Fingerabdrücken drauf und die Spurensicherung hat Geeles Blut auf den Schuhen von Mukhtar gefunden, das heißt, ich seh eigentlich keine Chance, dass er aus der Nummer rauskommt.«


  »Hatte das was mit den Gangs zu tun?«, fragte ich.


  Cal schüttelte den Kopf. »Mukhtar arbeitet für die Somalis und mischt da ziemlich weit oben mit, aber alle, die ich gefragt habe, sagen, dass es bei der Auseinandersetzung um nichts ging. Geele hat Mukhtar wegen irgendwas blöd angequatscht oder Mukhtar hat das zumindest gemeint … du weißt ja, wie so was läuft. Wahrscheinlich hat Geele ihn nur irgendwie schief angeguckt, ihn angerempelt oder so …«


  »Und dann hat ihn Mukhtar getötet.«


  Cal nickte. »Aber Jamaal Tan hat er nicht umgebracht.«


  »Wer behauptet das denn?«


  »Lilley hat doch –«


  »Nein, hat er nicht. Er hat nur gesagt, sie wüssten, wer der Mörder ist, und dass der schon wegen eines anderen Mords in U-Haft sitzt. Einen Namen hat Lilley mir nie genannt.«


  »Klar, entschuldige«, sagte Cal, »das hab ich ja ganz vergessen, dir zu erzählen …« Er schwieg einen Moment, zündete sich eine Zigarette an und fuhr dann fort. »Ich bin die Polizei- und die Gerichtsunterlagen der letzten zwölf Monate durchgegangen und hab alle Mordfälle rausgezogen, die vom CID in Hey untersucht werden. Danach habe ich die Liste auf Fälle reduziert, die bis jetzt noch nicht vor Gericht waren, und dann weiter auf solche, bei denen der Verdächtige noch in U-Haft sitzt. So bin ich auf drei Namen gekommen. Bei dem einen handelt es sich um eine Zweiundsiebzigjährige, die angeblich Gift in den Tee ihres Mannes gekippt hat. Die hab ich gleich rausgenommen. Dann ist da noch der Fall, der vor einiger Zeit durch die Presse ging, wo ein Typ den Freund seiner Ehefrau überfahren hat … erinnerst du dich?«


  Ich nickte. »Dieser total fette Kerl … der zwei Flaschen Wodka oder so getrunken hatte.«


  »Ja, genau. Ich fand, der passt auch nicht.«


  »Und der dritte war Mukhtar?«


  »Richtig.«


  »Und der passt?«


  »Ich wüsste nicht, wer es sonst sein soll, John. Nach dem, was Lilley gesagt hat, muss Kassim Mukhtar der Typ sein, von dem er behauptet, er hätte Jamaal umgebracht.«


  »Und wieso glaubst du, er hat es nicht getan?«


  »Weil Mukhtar nicht mal in Hey war, als Jamaal umgebracht wurde.« Cal zog ein Blatt Papier aus der Tasche und faltete es auseinander. »Das ist die U-Haft-Liste der Polizeistation in Bethnal Green.« Er warf mir einen stolzen Blick zu, dann schaute er wieder auf den Ausdruck. »Am 27.August letzten Jahres«, sagte er, »dem Tag, als Jamaal Tan umgebracht wurde, saß Mukhtar in einer Zelle in Bethnal Green. Festgenommen am 26.August um 3.15 Uhr wegen des Verdachts auf Drogenbesitz, hat man ihn zunächst vierundzwanzig Stunden zur Befragung dabehalten, wobei die Zeit später auf sechsunddreißig Stunden ausgedehnt wurde. Entlassen wurde er schließlich ohne Anklage am 27.August um 14.20 Uhr.« Cal schaute zu mir hoch. »Jamaals Leiche wurde aber schon morgens um sechs Uhr gefunden.«


  »Das heißt, Kassim Mukhtar kann ihn überhaupt nicht umgebracht haben.«


  »Nope.«


  »Dann hat Lilley gelogen.«


  »Yep.«


  »Glaubst du, Lilley weiß, dass es Mukhtar nicht gewesen sein kann?«


  Cal zuckte die Schultern. »Das bezweifle ich … ich meine, wieso sollten sie versuchen, ihm was anzuhängen, wenn ihnen klar ist, dass er ein astreines Alibi hat? Und wir wissen ja noch nicht mal, ob sie ihm überhaupt was anhängen, oder? Vielleicht hat Lilley das alles bloß erfunden, um dich zu beruhigen.«


  Ich zündete eine Zigarette an und dachte nach … zugegeben, nicht sehr intensiv, und es interessierte mich auch nur ganz allgemein. Es war ein Puzzle, etwas, worüber man ein paar Minuten lang nachdenken konnte, mehr nicht. Es betraf mich nicht.


  »Was denkst du?«, fragte Cal.


  Ich trank noch einen Whisky. »Echt gute Arbeit, Cal.«


  »Das weiß ich. Aber was denkst du über –«


  »Bist du mit Leons E-Mails schon weitergekommen?«


  Er sah mich an, überrascht von dem plötzlichen Themenwechsel, vielleicht auch ein wenig enttäuscht, doch er ließ sich nicht lange hängen. Jetzt konnte er endlich mit mir über Internet-Dinge reden. In seinen benebelten Augen blitzte Freude auf.


  Es gibt verschiedene Methoden, E-Mail-Accounts zu löschen, doch bei den meisten werden die Mails nicht wirklich gelöscht, sondern nur irgendwo anders hingespeichert oder überschrieben. Und selbst wenn eine Festplatte entfernt und zerstört wird, ist ein Zugriff auf den Account eines Users noch möglich. Man braucht dazu nur seine Mailadresse und sein Passwort.


  »Aber wenn du das Passwort nicht hast«, erklärte Cal, »ist es auch nicht weiter schlimm. Es hilft natürlich, wenn du es kennst. Geht dann alles viel schneller. Doch wenn du dich auskennst, ist es echt Pipikram, ein Passwort zu knacken.« Er sah mich an. »Aber das war auch gar nicht das Ding. Das Problem war … als ich Leons Passwort hatte, was mich genau zwei Minuten kostete, konnte ich seinen Account nicht finden.«


  »Was heißt das?«


  »Ist echt schwer zu erklären …« Er schüttelte den Kopf. »Ich hab so was noch nie erlebt. Ich meine, ich hab mich schon öfter in Accounts gehackt, die geschlossen waren, aber das hier war anders. Es war … keine Ahnung. Der Account war einfach nicht mehr da. Wie wenn dort ein Loch wäre, wo Leons Mail-Account hätte sein müssen.«


  »Das heißt, du konntest nichts checken?«


  »Es gibt nichts zu checken. Der Account ist weg … alles. Glaub’s mir, wenn es irgendwo etwas gäbe, hätte ich es gefunden. Aber es ist nichts mehr da, absolut null … und das ist echt komisch. Nicht mal ich könnte mich in einen Account hacken und ihn löschen, ohne Spuren zu hinterlassen. Irgendwas bleibt immer übrig – winzige Reste von dem, was mal da war, kleinste Hinweise auf deine Anwesenheit, byte-große Fußabdrücke …« Er schüttelte wieder den Kopf. »Keine Spuren zu hinterlassen ist praktisch unmöglich.«


  »Wer kann dann so was geschafft haben? Ich meine, wenn es dermaßen ungewöhnlich ist –«


  »Es ist erschreckend ungewöhnlich, John. Das versuche ich dir ja gerade zu sagen. Wer immer das war, ist nicht nur richtig gut. Um so was zu machen, brauchst du außerdem noch viel mehr als die handelsübliche Ausrüstung.«


  »Was heißt das?«


  Cal grinste. »Die müssen einen verdammt großen Rechner benutzt haben.«


  »Und was heißt das?«


  »Na ja, alle möglichen Institutionen verwenden Computersysteme, die stark genug für so was sind – Labore, Universitäten, Forschungseinrichtungen. Aber wenn ich alles zusammenzähle, halte ich es für wahrscheinlicher, dass es eine Art Geheimdienstoperation war. Ich meine, die machen so was und die haben auch die Ausrüstung dafür –«


  »Geheimdienst?«, fragte ich. »Bist du sicher?«


  Er zuckte die Schultern. »Geheimdienst, Polizei … ist heute schwer, das zu unterscheiden. Da gibt’s die Antiterroreinheiten, die SOCA, den MI5, das JIC , das GCHQ, den Special Branch … und das sind bloß die, von denen wir wissen. Sind alles gruselige Arschlöcher, John, und sie geistern überall im Land rum.«


  »Aber warum sollte jemand von denen Leons E-Mails vernichten?«


  »Aus dem gleichen Grund, aus dem die beiden Festplatten weg sind.«


  »Es muss also irgendwas drauf gewesen sein, das niemand sehen sollte.«


  Cal nickte. »Beweismaterial wahrscheinlich.«


  »Für was?«


  »Wer weiß? Für irgendwas, woran Leon gearbeitet hat, irgendwas, das er rausgefunden hat, worüber er gestolpert ist …« Er sah mich an. »Was immer es war, jemand muss verzweifelt versucht haben, es unter der Decke zu halten.«


  »Verzweifelt genug, um jemanden zu töten?«


  »Warum sich die Mühe machen, jemandem die Festplatten zu klauen und seine E-Mails plattzumachen, wenn du nicht vorhast, ihn aus dem Weg zu räumen. Anders geht’s gar nicht. Sonst würde er doch an die Öffentlichkeit gehen.«


  Ich nickte nachdenklich und trank von meinem Whisky. »Und Claudia auch … wenn sie Leon getötet haben, mussten sie natürlich auch sie umbringen.«


  »Und dann das Haus abfackeln, damit es wie ein Unfall aussieht …«


  »Und die kriminaltechnischen Beweise vernichten.«


  »Genau«, sagte Cal.


  Ich zündete eine Zigarette an und rauchte eine Weile schweigend vor mich hin. Ich hatte jetzt kaum noch Zweifel daran, dass Leon und Claudia umgebracht worden waren, und es war auch ziemlich klar, dass der oder die Mörder nicht spontan gehandelt hatten. Das Ganze musste geplant worden sein – der Brand, die Festplatten, die E-Mails … die Lügen des Brandsachverständigen, die angeblichen Malersachen, die Schlaftabletten – es war eine komplexe Operation gewesen. Professionell, ideenreich, kaltblütig effizient … ein Verbrechen, das mit solchem Geschick und solcher Präzision ausgeführt worden war, dass man es fast nicht beweisen konnte.


  Aber etwas hatten sie übersehen.


  Sie hatten die Rose nicht entdeckt.


  Leons Rose. Seine Botschaft an mich.


  Wer immer sie waren, wie verdammt professionell sie auch gehandelt hatten, von der Rose wussten sie nichts. Niemand wusste davon. Und ich hatte nicht vor, daran etwas zu ändern.


  »Hör zu, Cal«, sagte ich und zog mein Handy aus der Tasche. »Ich muss jetzt gleich los, aber du musst was anderes für mich rausfinden.« Ich schaute auf mein Handy und öffnete die E-Mails. »Es ist eine Mailadresse … ich muss rausfinden, wer mir etwas geschickt hat.«


  »Kein Problem«, sagte er und streckte die Hand nach meinem Smartphone aus. »Zeig her.«


  Ich zögerte. »Du musst es nicht jetzt sofort –«


  »Dauert keine Minute.«


  »Kann ich dir nicht einfach die Adresse sagen und dann gehen?«


  »Ja, klar, aber … was ist denn?«


  »Nichts. Ich bin nur ein bisschen spät dran, das ist alles. Ich muss jetzt wirklich los.«


  Er lächelte. »Du kannst das echt nicht gut, John.«


  »Was kann ich nicht gut?«


  »Lügen.«


  »Ich lüge nicht … ich muss nur …« Ich seufzte und schaute in seine Richtung. Er lächelte immer noch. »Ist ein bisschen heikel«, sagte ich. »Ein bisschen peinlich.«


  »Du kennst mich doch, John«, antwortete er. »Ich bin die Diskretion in Person.«


  Ich sah ihn an.


  Er hörte auf zu lächeln. »Ist es wichtig?«


  »Könnte sein.«


  Er nickte. »Wenn du willst, kannst du mir auch einfach nur die Adresse dalassen, und ich schau, was ich tun kann. Wenn es eine direkte Spur ist, gibt es überhaupt kein Problem. Aber wenn es komplizierter ist … ich meine, wenn der Absender nicht gefunden werden will, dann brauche ich die tatsächliche Mail.« Er sah mich an. »Ist deine Entscheidung, John. Ich tue, was immer du willst.«


  Ich dachte einen Moment drüber nach, doch ich wusste schon, was ich zu tun hatte.


  Ich seufzte noch mal, dann öffnete ich die Mail und reichte Cal mein Handy.
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  Ich hätte wissen müssen, dass sich Cal nicht an den Fotos von mir und Imogen stören würde, und nachdem ich die erste Peinlichkeit überwunden hatte, kam ich mir fast albern vor wegen meiner anfänglichen Skrupel. Natürlich war er ein bisschen überrascht von den Bildern, aber ganz sicher nicht schockiert – um Cal zu schockieren, braucht es mehr als ein paar schlüpfrige Fotos –, und als ich ihm erzählte, was wirklich passiert war, akzeptierte er es, ohne auch nur eine Augenbraue zu heben. Keine Nachfragen, keine Kritik, kein Urteil. Doch auch wenn ihn die Fotos an sich nicht störten, gab es doch einiges, was ihn sehr wohl an ihnen störte, und als er zum Arbeitstisch rüberging, sich hinsetzte, mein Handy an einen von seinen Laptops anschloss und die E-Mail runterlud, sah ich die Sorge in seinen Augen immer mehr wachsen.


  »Glaubst du, Bridget wird dir glauben, wenn du ihr sagst, dass zwischen dir und Imogen nichts gelaufen ist?«, fragte er, während er auf den Laptop-Bildschirm starrte.


  »Weiß nicht … was meinst du?«


  »Na ja, ich glaub dir … aber ich bin auch nicht deine Freundin.«


  »Und wieso glaubst du mir?«


  Seine Finger flogen eilig über die Tastatur. »Du hast keinen Grund, mich anzulügen.«


  »Ich hab auch keinen Grund, Bridget anzulügen«, sagte ich und stellte mich neben ihn.


  »Ja, aber wenn du Imogen wirklich gefickt hättest, dann schon.«


  »Verdammt, Cal …«


  »Was denn? Darum geht’s doch, oder? Hast du sie gefickt oder nicht?« Er grinste. »Wie soll ich es sonst nennen? Liebe machen? Miteinander schlafen?« Er beugte sich nach vorn und betrachtete etwas auf dem Bildschirm. Auch ich beugte mich vor, doch ich sah nichts als einen sinnlosen Strom von Zahlen und Buchstaben. »Soll ich für dich rausfinden, wo sie ist?«, fragte Cal.


  »Bridget?«


  Er nickte. »Ich kann ihr Handy orten, wenn du willst. Dauert nicht lange.«


  »Nein … danke, ich glaube, ich warte lieber, bis sie sich meldet.«


  »Okay, aber wenn du’s dir anders überlegst …« Er lehnte sich zurück und schaute mit zusammengezogenen Augenbrauen auf den Bildschirm. »Scheiße, das ist ja merkwürdig.«


  »Was?«


  »Na ja, schon mal die E-Mail selbst. Die Adresse ist eindeutig falsch, abgeschickt von einem anonymen Einmal-Account, der über eine ganze Reihe von Proxy-IP-Adressen eingerichtet wurde, aber der Account sieht völlig anders aus als alle Fake-Adressen, die ich in meinem Leben gesehen habe, und ich hab schon Tausende von den Scheißdingern zurückverfolgt. Um ehrlich zu sein, auch etliche selbst eingerichtet. Sie sind natürlich nicht alle identisch, aber die Unterschiede sind immer nur oberflächlich. Darunter haben sie alle die gleiche Grundstruktur.« Er zündete sich eine Zigarette an. »Aber diese hier ist absolut anders. Sie sieht nicht nur anders aus, sie funktioniert auch vollkommen anders. Und sie ist viel schwerer zurückzuverfolgen.«


  Cal drückte eine Taste auf seinem Laptop und lud eine Weltkarte hoch. »Das ist das vereinfachte Schema einer Spur«, erklärte er und zeigte auf ein Netz schwarzer Linien, das Dutzende rote Punkte in Dutzenden von Ländern verband. »Es ist keine reale Darstellung der Rückverfolgung, aber es gibt dir eine Vorstellung, wie die Spur bei einem normalen anonymen Account aussieht. Die Software geht dem Account von Proxy-Server zu Proxy-Server nach und folgt den falschen Spuren überall auf der Welt, bis sie am Ende den tatsächlichen Ursprungsort findet. Das kann Stunden dauern, manchmal auch Tage, aber letztlich ergeben die Daten, die man zurückkriegt, immer ein Muster, und normalerweise kannst du an diesem Muster ablesen, wie nah du dem Ziel bist.« Er drückte eine weitere Taste und eine andere Weltkarte erschien auf dem Bildschirm, doch diesmal ohne Liniennetz und Punkte, sondern bloß mit einem einzigen roten Zeichen, umgeben von einem wirren Kreis sich überlappender Linien. »Das ist die Spur zu deiner E-Mail«, sagte Cal. »Und wie du siehst, ist sie völlig anders als die andere. Sie ähnelt überhaupt nichts …« Er schüttelte den Kopf. »Das ist total verrückt, John. Absolut irre, Mann.«


  Das umkreiste Zeichen lag irgendwo mitten im Atlantik.


  »Ist da irgendwas?«, fragte ich.


  »Weiß der Teufel … wahrscheinlich nicht. Will sagen, es dürfte dort eigentlich nichts sein, und selbst wenn, sagt es mir nichts. Ich bekomme keine Daten von der Spur, sie führt nirgendwohin.«


  »Heißt das, du kannst sie nicht zurückverfolgen?«, fragte ich Cal.


  »Das heißt es wohl. Ich kann noch ein paar Sachen probieren, man weiß ja nie, vielleicht klappt was … aber nach dem, was ich bis jetzt gesehen habe, würde es mich sehr wundern.« Er sah mich an. »Das ist echt der beste Internet-Schutz, den ich je erlebt habe, John.«


  »So gut wie die Entfernung von Leons E-Mails?«


  »Auf demselben Level, ja.«


  Wir sahen uns an und dachten beide dasselbe. Dasselbe Level, dieselbe Arbeitsweise, dieselbe Familie als Ziel. Leons E-Mails anonym gelöscht, die Privatsphäre seiner Tochter von einem Unbekannten verletzt.


  »Es muss miteinander zu tun haben«, sagte Cal.


  »Ja … aber wie passe ich da rein? Die Fotos wurden an mich und Bridget gemailt, an niemand anderen.«


  »Jedenfalls, soweit du weißt.«


  Ich nickte. »Aber wieso an uns? Was bringt das?«


  »Es bedroht eure Beziehung.«


  »Und was bringt das?«


  »Es beunruhigt dich, bringt dich aus dem Gleichgewicht.«


  »Ich bin nicht aus dem Gleichgewicht.«


  Er schaute auf das Glas in meiner Hand. »Es ist noch nicht mal Mittag und du hast schon vier oder fünf Whisky getrunken und dazu kräftig Speed geschnupft … klingt nicht nach jemandem, der im Gleichgewicht ist, oder?«


  Ich starrte ihn an. »Was willst du damit sagen?«


  »Da musst du nicht gleich sauer werden, John. Ich kritisier dich doch nicht. Ich denke nur laut nach, verstehst du … ich meine, überleg doch mal. Leon und Claudia wurden ermordet, ihr Haus absichtlich niedergebrannt. Du triffst Imogen am Haus, ihr geht rein und schaut euch ein bisschen um, danach fährst du mit zu ihr. Und als Nächstes werden verfängliche Fotos von dir und Imogen anonym an deine Freundin gemailt.« Cal sah mich an. »Wenn ich Leon und Claudia umgebracht hätte und sähe, dass ihr zu viel herumschnüffelt, käme ich ja vielleicht auf die Idee, dir eine kleine Warnung zu schicken. So nach dem Motto: Schau, was wir draufhaben, so leicht können wir dich fertigmachen …«


  »Aber sie konnten doch gar nicht ahnen, dass bei Imogen irgendwas laufen würde. Es wusste vorher ja keiner, dass ich zu ihr fuhr, geschweige denn, was passieren würde.«


  »Weißt du, was passieren wird, wenn du jemandem folgst?«


  »Nein …«


  »Du kannst vielleicht versuchen, bei der Person etwas zu finden, die du verfolgst, einen Beweis, dass sie einen Arbeitsunfall nur vortäuscht oder so, aber ob du irgendwas finden wirst, kannst du vorher nicht wissen. Du folgst ihr einfach, hältst die Augen offen und hoffst, dass irgendwas passiert.«


  »Mann!«, murmelte ich vor mich hin und schüttelte den Kopf.


  »Na ja … kann natürlich auch ein Irrtum sein. Ich meine, möglich wäre das … aber vielleicht liegen wir ja mit allem vollkommen falsch.«


  »Ja, und ich gewinne den Jahrespreis für den Detektiv, der am vollkommensten mit sich im Gleichgewicht ist.«


  Wir redeten noch eine Weile weiter, diskutierten alles Mögliche und versuchten, Antworten zu finden, aber sehr weit kamen wir nicht. Cal meinte, er würde weiter nach dem Mail-Account suchen, noch mal einen anderen Weg ausprobieren, und ich erklärte ihm, dass ich noch ein paar Dinge klären müsse. Ich sagte ihm nicht, was ich meinte, und er fragte auch nicht.


  »Ich geb dir Bescheid, wenn ich was rausfinde«, sagte ich, als er mich zur Tür begleitete.


  Er nickte. »Kannst du fahren?«


  »Wieso denn nicht?«


  »Du hast ziemlich viel getrunken, John.«


  »Ich fahr besser, wenn ich betrunken bin.«


  »Schlechter geht ja auch kaum.«


  Ich lächelte. »Ich komm schon zurecht.«


  »Halt die Augen offen, okay?«


  »Ja.«


  »Und sieh zu, dass du nicht noch mal in kompromittierende Situationen mit nackten Frauen kommst.«


  Ich fühlte mich nicht zu betrunken zum Fahren, erst recht nicht, nachdem ich noch mal kräftig Speed geschnupft hatte, doch ich wusste, dass ich weit über der Grenze war. Deshalb versuchte ich, so unverdächtig wie möglich zu fahren – nicht zu schnell, nicht zu langsam … nicht zu irgendwas –, aber nach einer Weile, als das Speed richtig zu wirken begann, fragte ich mich, ob ich vielleicht zu unverdächtig fuhr, und das war so ein irritierender Gedanke – verdammt, wie fährt man auf eine nicht zu unverdächtige Weise? –, dass ich vor lauter Verwirrung fast eine rote Ampel übersah. Da gab ich den Versuch auf, nicht wahrnehmbar zu sein.


  »Denk nicht drüber nach, verdammte Scheiße«, sagte ich mir. »Fahr einfach.«


  Ich sah niemanden, der mir folgte, obwohl ich die ganze Zeit die Augen offenhielt, seit ich Cals Haus verlassen hatte, aber ich wusste, dass das nicht unbedingt etwas hieß. Wenn mir jemand folgte, der wusste, was er tat, würde ich es wahrscheinlich sowieso nicht mitkriegen. Also gab ich mir auch damit keine Mühe mehr.


  Als ich nach Stangate kam, bog ich in die kleine steile Straße ein, die zur St Leonard’s Church hochführt, hielt an einer Ausweichbucht auf halber Höhe und stellte den Motor ab. Die Straße war eng, kaum breit genug, dass zwei Autos aneinander vorbeikamen. Und von dort, wo ich stand, hatte ich die Kreuzung hinter mir gut im Blick. Ich zündete eine Zigarette an, verstellte den Rückspiegel und wartete.


  Nach fünf Minuten war erst ein Auto vorbeigefahren – die Fahrerin war eine Alte im klassischen Tweed-Schick, der Wagen ein Citroën-Kombi. Zehn Minuten später fuhr sie schon wieder vorbei, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war, diesmal mit einem Hund, einem Afghanen, hinten im Auto. Ich wartete noch einmal fünf Minuten und vertrieb mir die Zeit mit Rauchen und mit Gedanken, was es wohl mit der Tweedschick-Alten auf sich haben mochte. War das ihr Hund? Wo hatte sie ihn abgeholt? Warum war er dort gewesen? Danach stieg ich aus, sah mich noch einmal ausgiebig um und machte mich auf den Weg den Hügel hinauf.


  Die Wolken hingen immer noch schwer und dunkel am Himmel, die Luft war eisig und der schneidende Wind wirbelte Schnee über die Wiesen hinter der Kirche. Als ich das Tor öffnete und um die Kirche herum zu dem dahinterliegenden Friedhof lief, fürchtete ich plötzlich vollkommen grundlos, ich könnte das, was ich zu sehen erwartete, nicht finden. Mich ergriff das Gefühl, dass heute irgendetwas anders sein könnte – verändert, verschoben, durcheinandergebracht … Es war ein Gefühl, das Herzflattern auslöst, ein unbekanntes, unangebrachtes Gefühl jenseits aller Vernunft. Doch als ich über die Kieswege zwischen den Gräbern hindurchlief, schien nichts verändert, und als ich das hintere Ende des Friedhofs erreichte und vor den zwei Gräbern meiner Eltern stehen blieb, wirkte alles genau so, wie es sein sollte – die hölzerne Bank, die identischen Grabsteine, die grauen Granitvasen, die weißen Iris für meine Mutter, die gelben Rosen für meinen Vater. Die Blumen waren drei Tage älter als beim letzten Mal und Schnee und Eis hatten ihren Tribut gefordert – der Frost hatte fast alle Blütenblätter abfallen lassen und in den Vasen welkten die schlaffen Stängel traurig vor sich hin. Während ich den Schnee von der Bank wischte und mich hinsetzte, wurde mir klar, dass die Gräber ohne Leons Fürsorge bald verwildern und zuwachsen würden. Ich versprach mir auf der Stelle, dass ich das nicht zulassen würde. Es machte ja keine große Mühe. Einmal im Monat hinzufahren, für Ordnung zu sorgen und neue Blumen hinzustellen … das würde ich doch wohl schaffen, oder?


  Das würde ich auf jeden Fall.


  Ich zündete eine Zigarette an.


  Der Rauch wurde von dem kalten Wind weggeblasen und nahm meinen Vorsatz mit.


  Ich blieb eine Weile sitzen, rauchte zu Ende, dann stand ich auf, drehte mich um und schaute über den Friedhof zur Kirche hinüber. Es war niemand zu sehen. Ich hatte auch kein Auto kommen hören, seit ich dort war, und ich entdeckte auch keinen Wagen auf der Straße hinter der Kirche. Soweit ich sah, war ich allein.


  Ich ging zu dem Grabstein meines Vaters, blickte mich noch einmal um, dann hockte ich mich davor nieder. Die Granitvase hatte einen Metalldeckel mit Löchern, der die Blumen an ihrem Platz hielt. Ich entfernte die fast abgestorbenen Stängel, hob den Deckel hoch und schaute hinein. Unten in der Vase steckte ein grüner Schaumstoffwürfel von ungefähr vier Zentimeter Kantenlänge. Ich fasste in die Vase und zog ihn heraus. Es war dieses saugfähige Material, das Floristen benutzen, um darin Blumenstängel festzustecken. Aus der Unterhälfte des Würfels war ein Stück herausgeschnitten, etwa drei Zentimeter im Quadrat, und etwas anderes war dort hineingestopft worden. Ein Plastikpäckchen, umwickelt mit wasserdichtem Paketband. Es passte haarscharf in das Loch und ich musste erst ein Stück Schaumstoff abbrechen, um es herauszubekommen. Eine Weile schaute ich auf das Päckchen, untersuchte es, betastete es, drückte es vorsichtig, doch der Inhalt war so gut verpackt, dass ich nicht sagen konnte, was drin war. Ich stand auf, ging wieder zu der Bank, schaute mich um, setzte mich schließlich und machte mich an das Päckchen.


  Es dauerte eine Weile, das Klebeband abzubekommen, aber irgendwann schaffte ich es. Und danach wickelte ich die eigentliche Verpackung ab, ein Stück schwarze Plastikfolie, vermutlich aus einer Mülltüte herausgeschnitten und so oft um den Inhalt herumgewickelt, dass ich mich schon fast fragte, ob überhaupt irgendetwas zum Vorschein kommen würde.


  Aber es war etwas drin.


  Tief unter den vielen Schichten von schwarzem Polyäthylen fand sich eine winzige durchsichtige Plastiktüte mit luftdichtem Verschluss und in dieser Tüte steckte ein USB -Stick. Ich öffnete die Tüte und schob mir den kleinen weißen Stick vorsichtig auf die Handfläche. Es war ein 8-GB -Stick von Sony. Er machte nicht viel her – ein schlankes weißes Kunststoffteil, keine drei Zentimeter lang, das eine Ende leicht zusammenlaufend, das andere umgeben von einem Stück durchsichtigem Plastik … er machte wirklich nicht viel her. Doch während ich die Hand um den Stick schloss und erneut über die Schulter sah, wusste ich, dass es alles sein konnte.


  Wann immer du Fragen hast, John, und ich nicht da bin, um sie dir zu beantworten …


  Bevor ich aufbrach, steckte ich den Schaumstoffklotz und die verwelkten gelben Rosen zurück in die Vase und stellte sie auf den Grabsockel von meinem Vater. Danach schob ich den USB -Stick zurück in die Plastiktüte, ließ sie in meine Tasche gleiten und ging wieder zum Auto.


  Auf dem Weg zurück nach Hey baute ich ein paar Vorsichtsmaßnahmen ein – bog viermal hintereinander nach rechts ab, fuhr durch Straßen, die für den Durchgangsverkehr gesperrt waren –, doch tief im Innern wusste ich, dass ich nur meine Zeit verschwendete. Selbst wenn ich verfolgt wurde, wusste wer immer mir folgte mit Sicherheit, wo ich wohnte, wo ich arbeitete und wo die Leute wohnten und arbeiteten, die ich kannte. Ihn abzuschütteln nützte überhaupt nichts. Er würde trotzdem wissen, wo er mich finden konnte. Ich überlegte, irgendwo anders hinzufahren, um nachzuschauen, was auf dem USB -Stick war – vielleicht zu einem Internetcafé oder in eine Bibliothek –, doch ich war durchnässt und fror, die Wirkung des Speed ließ allmählich nach und ich brauchte unbedingt einen Drink …


  Ich musste nach Hause.


  Das Haus war noch immer in eine leere Stille gehüllt, als ich ankam, der Flur kalt und dunkel, die Post verstreut auf dem Fußboden. Ich hatte nicht wirklich erwartet, dass Bridget da sein würde, es gab auch gar keinen triftigen Grund dafür, und doch konnte ich die Hoffnung nicht verhindern.


  Hoffnung wider alle Hoffnung.


  Sie war nicht da. Natürlich nicht.


  Ich trat in meine Wohnung, stellte den Gaskamin an und zog mir trockene Sachen an. Ein kurzer Abstecher ins Bad, dann ging ich ins Schlafzimmer, schnappte mir meinen Laptop und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Ich goss mir einen kräftigen Schluck ein, nahm Flasche und Glas mit zum Sofa vor dem Kamin, setzte mich hin und schaltete den Laptop an. Während er hochfuhr, schniefte ich zwei Prisen Speed, schenkte Whisky nach und zündete eine Zigarette an.


  Jetzt fühlte ich mich besser …


  Zu allem bereit.


  Zu allem und nichts …


  Einem weiteren goldenen Traum.


  Sie mögen sich nie erfüllen, aber man findet doch immer wieder einen neuen.


  Ich angelte Leons USB -Stick aus der Tasche, nahm ihn aus der Tüte und schob ihn in den Laptop.


  Es gab drei Dateien auf dem Stick: zwei Word-Dateien und eine Audio-Datei. Eine der Word-Dateien trug die Bezeichnung 1PASSWORT, die andere die Bezeichnung 2JOHN und die Audio-Datei den Namen 3PFAD. Ich öffnete die 1PASSWORT-Datei. Dort stand nur: PASSWORT FÜR 2JOHN = DER MANN, DER SEINEN HUND KIDNAPPTE.


  Wilson Charteris, dachte ich sofort und lächelte bei der Erinnerung. Charteris war einer meiner ersten Mandanten gewesen. Ein reicher Mann, der schwere Zeiten durchgemacht und dabei so ziemlich den Verstand verloren hatte, war an mich herangetreten, ich solle seinen Hund suchen – einen schwarzen Labrador namens Duke, der angeblich entführt worden war. Es hatte nicht lange gedauert, den Fall zu lösen, denn es stellte sich heraus, dass Wilson Charteris noch wesentlich verrückter war, als ich anfangs geglaubt hatte. Der Hund fand sich im Keller von Charteris’ Haus, wo er genüsslich auf einem Knochen herumkaute. Und Charteris hatte mich trotzdem bezahlt.


  Ich schloss die 1PASSWORT-Datei und öffnete mit einem Doppelklick die mit dem Namen 2JOHN. Als die Frage nach dem Passwort kam, gab ich CHARTERIS ein und konnte die Datei öffnen. Ich wartete einen Moment und trank einen Schluck, dann fing ich an zu lesen:


  
    Hallo John,


    ich weiß nicht, wieso ich Charteris gewählt habe. Ich habe versucht, mir ein Passwort zu überlegen, irgendwas, wovon nur wir zwei wüssten, und auf einmal fiel mir dieser Mann wieder ein. Ich habe jahrelang nicht mehr an ihn gedacht, weiß gar nicht, ob er noch lebt.


    Wo wir gerade davon reden: Wenn du das hier liest, werde ich nicht mehr am Leben sein. So ist zumindest der Plan. Ich weiß nicht, wie viel Zeit ich noch habe, aber viel mehr als sechs Monate gebe ich mir nicht. Wenn es so weit ist – was ich hoffentlich mitbekommen werde –, möchte ich dir, ehe ich abtrete, alles übergeben. In dem Fall musst du das hier nie lesen. Wenn mich der Krebs aber plötzlich hinrafft und mir keine Möglichkeit bleibt, alles mit dir zu besprechen, habe ich Anweisungen für dich bei Claudia hinterlegt. Sie hat einen Hinweis für dich, der dir Zugang zu meinen Dateien verschafft, doch um sie zu schützen, habe ich ihr nichts erzählt über das, was ich gemacht habe, und ich möchte dich bitten, das genauso zu halten.


    So viel für den Fall eines natürlichen Todes.


    Aber wenn du das hier liest, John, ist so gut wie sicher, dass


    mein Tod kein natürlicher war (wie seltsam, von meinem eigenen Ableben in der Vergangenheitsform zu schreiben!). Es kann sein, dass ich einem schlichten Mord zum Opfer falle, wahrscheinlicher aber ist es, dass man versuchen wird, meinen Tod wie einen Unfall aussehen zu lassen. Oder auch wie Selbstmord. Ein Unfalltod ist natürlich immer möglich, also kann ich diese Möglichkeit nicht ganz und gar ausschließen, aber wie auch immer mein Tod erscheinen mag, John, wie sehr er auch nach Unfall aussieht, mit größter Wahrscheinlichkeit handelt es sich um Mord. Und falls es sich um Selbstmord handeln sollte, versichere ich dir ganz kategorisch, dass diese Form meines Sterbens in jedem Fall vorgetäuscht ist.


    Genau wie der Selbstmord deines Vaters.

  


  An der Stelle musste ich aufhören. Es schnürte mir die Kehle zu und für einen Moment war ich wie gelähmt. Ich bekam keine Luft, konnte weder ein- noch ausatmen … und auch nicht schlucken. Ich zwang mich zu einer Bewegung, streckte den Rücken, hob den Kopf und riss den Blick von den schockierenden Worten auf dem Bildschirm … falls es sich um Selbstmord handeln sollte … dass diese Form meines Sterbens in jedem Fall vorgetäuscht ist. Und mit einem unwillkürlichen Zucken der Kehle holte ich plötzlich doch wieder Luft.


  Ich saß ein paar Sekunden lang da, atmete durch die Nase – was half, mich zu beruhigen –, und als mein Herz wieder langsamer schlug, füllte ich das Whiskyglas auf, trank ein paar gemäßigte Schlucke und wandte meinen Blick dann wieder auf den Bildschirm.


  
    Darum geht es hier, John. Um deinen Vater. Wie du weißt, hatte ich immer Zweifel an Jims Selbstmord, aber lange Zeit waren sie eben nur das: nicht belegbare Zweifel. Ich konnte nicht beweisen, dass er sich nicht umgebracht hatte. Im Gegenteil, jedes Beweisstück stützte eher diese Deutung. Er hatte einen Abschiedsbrief hinterlassen. Er hatte seine Affäre mit Serina Mayo zugegeben. Er stand unter Korruptionsverdacht. Die Befunde des Pathologen untermauerten einen Selbstmord. Und zudem hatte er den größten Teil seines Lebens unter Depressionen gelitten. Es gab also nichts, das nahelegte, sein Tod könnte etwas anderes als Selbstmord gewesen sein. Aber ich kannte John besser als jeder andere. Wir haben über viele Jahre zusammengearbeitet, wir waren über viele Jahre befreundet. Er war für mich wie ein Bruder. Und ich wusste in meinem tiefsten Innern, dass er sich niemals das Leben genommen hätte.


    Ich glaube, ich habe dir irgendwann mal gesagt, dass ich nicht verstehen konnte, wieso sich dein Vater in seinem Arbeitszimmer einschloss, bevor er sich erschoss. Das ergab für mich keinen Sinn. Wieso die Tür abschließen, wenn er sich umbringen wollte? Alice war nicht zu Hause, er musste keine Störung befürchten. Und er wusste auch, dass eine abgeschlossene Tür sie nicht davon abhalten würde, in sein Arbeitszimmer zu gehen, wenn sie zurückkam – im Gegenteil, das hätte sie eher alarmiert. Warum sollte Jim sie in Panik versetzen, noch bevor sie seine Leiche fand? Und was die Theorie angeht, dass Selbstmörder abschließen, um ihre Angehörigen vor dem Schock zu warnen, der sie erwartet … na ja, in einigen Fällen mag das so sein. Aber tief im Herzen wusste ich immer, dass Jim die Tür niemals abgeschlossen hätte.


    Und lange war dieses Gefühl das Einzige, was ich hatte.


    Doch in den letzten fünf Jahren hatte ich viel Zeit – Zeit zum Nachdenken, Zeit, Fragen zu stellen, nachzuforschen, meinen Verdacht zu erhärten. Und auch wenn ich noch immer keinen unstrittigen Beweis habe, dass Jim ermordet wurde, gibt es doch genügend Indizien. Ob der Indizienbeweis reicht, um nach so vielen Jahren eine realistische Aussicht auf eine Verurteilung zu schaffen, ist eine andere Frage. Aber dein Vater wurde ermordet, John. Daran besteht kein Zweifel. Mick Bishop hat ihn ermordet. Jim war drauf und dran, etwas aufzudecken, das Bishop zu Fall gebracht hätte. Deshalb beschloss Bishop, ihn aus dem Weg zu räumen. Er hat ihn erschossen, ihm danach die Pistole in die Hand gedrückt, die Tür des Arbeitszimmers von innen abgeschlossen und ist durchs Fenster hinaus. Ich weiß noch immer nicht genau, wie er Jim dazu gebracht hat, den Abschiedsbrief zu schreiben (und es besteht kein Zweifel, dass Jim ihn geschrieben hat), doch für jemanden wie Bishop wird das kein Problem gewesen sein.


    Die Beweise sind alle da, John. Was immer du brauchst, ist in den Dateien auf meinem Computer. Es gibt keine Ausdrucke. Papier ist zu anfällig und zu unsicher für Informationen solcher Art. Und ich habe mich auch entschieden, keine Kopien von den Dateien zu machen. Das bedeutet natürlich, dass die Originaldateien die einzigen sind, und wenn sie gestohlen oder zerstört werden, sind meine Erkenntnisse verloren. Ich muss gestehen, die Vorstellung schmerzt mich. Aber die Alternative würde mich noch mehr schmerzen, denn je mehr Kopien es gibt, desto größer ist die Chance, dass sie in falsche Hände geraten, und wenn das passieren würde, könnten die Folgen verheerend sein. Möglich, dass dann Unschuldige leiden und vielleicht sogar sterben müssten. Und das werde ich nicht zulassen.


    Ich kann nur hoffen, dass ich mich richtig entschieden habe. Aber wenn nicht, ist die Audiodatei 3PFAD meine Sicherheit. Falls alle anderen Dateien zerstört oder gestohlen wurden, hast du immer noch sie, und auch wenn der Beweis, den sie enthält, absolut entscheidend für alles ist, stellt sie doch für Unschuldige keine Bedrohung dar. Du wirst verstehen, was ich meine, wenn du sie dir anhörst.


    Und noch ein Letztes, John. Ich habe während der Jahre immer dafür gesorgt, dass Bishop keinen Wind von meinen Nachforschungen bekommt. Natürlich wusste ich von Anfang an, ich würde nicht alles vor ihm verbergen können, aber solange er mich für einen krebskranken alten Mann hielt, der im Trüben fischt und seine seltsamen wirren Fragen stellt, konnte ich relativ sicher sein, dass er mich in Ruhe lässt. Doch wenn er erfährt, was ich gegen ihn in der Hand habe – und wir wissen beide, dass es nur sehr wenig gibt, was er nicht herausfindet –, dann wird er nicht zögern, mit mir genauso zu verfahren wie mit deinem Vater. Was er mit mir tut, ist völlig unwichtig – ich bin schon seit Langem bereit zu sterben –, aber du musst jetzt vorsichtig sein, John. Wenn ich fort bin, bist du der Einzige, der Bescheid weiß.


    Sorge dafür, dass es so bleibt.


    Und tu, was du tun musst.


    Es ist verlockend, dich zu bitten, Claudia und Imogen von mir zu grüßen, aber ich darf es nicht tun. Und du darfst es auch nicht. Versprich mir nur, dass du die Verbindung zu ihnen halten wirst. Sie mögen dich beide sehr und es ist tröstlich, mir vorzustellen, wie die drei Menschen, die mir die liebsten waren, lange nach meinem Tod Zeit miteinander verbringen.


    Jetzt muss ich aufhören, John. Ich bin sehr müde.


    Lebe für mich weiter, mein Freund.


    Leon
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  Wie sollst du dich fühlen, wenn sich etwas, das du zwanzig Jahre lang geglaubt und akzeptiert hast, als Lüge herausstellt? Alles, was du fühlst, ist von dieser Lüge geprägt, du hast dein Leben danach ausgerichtet, und jetzt, in einem einzigen Augenblick, ist es weg. Nie passiert. Zwanzig Jahre lang hast du unter der makabren Täuschung gelitten, dein Vater hätte sich selbst das Leben genommen. Und jetzt erweist sie sich als das, was sie immer war. Dein Vater hat sich nicht selbst das Leben genommen. Es wurde ihm genommen, geraubt. Wie sollst du dich da fühlen?


  Erleichtert? Befreit? Rasend vor Wut?


  Traurig?


  Voller Selbstmitleid?


  Kannst du dir einreden, dass es am Ende egal ist, wie er starb, denn tot ist tot und damit basta? Nein. Was du fühlst, übersteigt dich. Du kannst nur das fühlen, was du empfindest, was du bist. Mehr geht nicht. Und als ich dasaß und Leons Nachricht wieder und wieder las, die Wahrheit Wort für Wort in eisiger Kälte verdaute, spürte ich nichts als eine alles auslöschende Leere in mir, ein unbezähmbares Verlangen zu töten.


  Ich konnte jetzt für immer weitertrinken.


  Alkohol in mein Herz schütten.


  Ich füllte mein Glas, trank es mit einem Zug leer und öffnete die Audiodatei. Nach ein paar Sekunden dumpfen Lärms – einem Rauschen und Klopfen, als das Mikro ausgerichtet wird – hörte ich Leons Stimme aus dem Laptop-Lautsprecher knistern.


  Befragung von Dr. Gerald McKee am 7. August 2010. McKee ist der Gerichtsmediziner, der 1992 die Autopsie an DI James Craine vorgenommen hat. Die folgende Aufzeichnung wurde ohne McKees Wissen bei ihm zu Hause mit einem verborgenen Aufnahmegerät gemacht.


  Einen Moment herrschte Schweigen, dann drang ein Zischen aus dem Lautsprecher, das sich zu einem vagen Hintergrundrumpeln verlor, und schließlich hörte ich wieder Leons Stimme.


  Danke, dass Sie einem Treffen mit mir zugestimmt haben, Dr. McKee. Ich weiß Ihren –


  Ich habe einem Treffen mit Ihnen nicht zugestimmt, Mr Mercer. Sie haben mir gedroht, erinnern Sie sich?


  Mag sein.


  Ich schätze keine Drohungen.


  Sie können jederzeit die Polizei rufen, wenn Sie sich bedroht fühlen, Herr Doktor. Sie stehen sich doch gut mit DCI Bishop, oder? Vielleicht möchten Sie lieber erst mit ihm sprechen, bevor wir hier fortfahren?


  Es entstand ein Pause und ich konnte mir Leon vorstellen, wie er McKee seelenruhig ansah und auf dessen Reaktion wartete.


  Ich gebe Ihnen fünf Minuten, sagte McKee und versuchte, souverän zu klingen, was ihm jedoch misslang. Fünf Minuten, dann verschwinden Sie von hier. Haben Sie mich verstanden?


  Wunderbar.


  Ich nehme an, es ist besser, wenn Sie sich setzen.


  Danke.


  Ich hörte Geräusche: ein Stuhl, der über den Boden scharrte, Schritte, eine Tür, die geschlossen wurde … weitere Schritte. Dann:


  Also, worum geht es hier eigentlich, Mr Mercer? Und ich würde mir wünschen, dass Sie direkt auf den Punkt kommen. Ich bin sehr beschäftigt. Ich habe keine Zeit –


  Um Darren Feeney, sagte Leon geradeheraus.


  Wie bitte?, fragte McKee nach einer zu großen Pause zurück. Darren wer?


  Im Dezember 1990 wurde Darren Feeney wegen Vergewaltigung und Mord an einer Sechzehnjährigen namens Ciara Reed angeklagt. Feeney war damals einundzwanzig und ein polizeibekannter Drogendealer. Ciara war die beste Freundin seiner jüngeren Schwester. Feeney leugnete nicht, mit Ciara Sex gehabt zu haben, behauptete aber, es sei einvernehmlich geschehen, und bestritt kategorisch, etwas mit ihrem Tod zu tun zu haben. Als der Fall vor Gericht kam, wurde Feeney allein auf Basis eines gerichtsmedizinischen Gutachtens des Pathologen verurteilt, der die Autopsie an Ciaras Leiche vorgenommen hatte. Hilft Ihnen das auf die Sprünge, Dr. McKee?


  Das ist lange her. Sie können nicht erwarten, dass ich mich an jede einzelne –


  Sie haben vor Gericht ausgesagt, dass aufgrund der Verletzungen an Ciaras Leiche von einer Vergewaltigung auszugehen sei.


  Ja, aber –


  Und dass die Todesursache Ersticken gewesen sei, Ihrer Meinung nach verursacht durch ein aufs Gesicht gedrücktes Kissen.


  Ich wurde von der Staatsanwaltschaft befragt –


  Und Sie haben weiter ausgesagt, dass die am Tatort sichergestellte DNA-Probe zweifelsfrei Darren Feeney als Täter sowohl für die Vergewaltigung als auch für den Mord an Ciara Reed überführe.


  Schweigen.


  Aber Ciara wurde gar nicht vergewaltigt, stimmt’s, Doktor?


  Wieder Schweigen.


  Und sie wurde auch nicht ermordet?


  Ich konnte ja nicht wissen –


  Sie hätten es gewusst, wenn Sie Ihre Arbeit gründlich gemacht hätten. Ein sauber arbeitender Pathologe hätte gewusst, dass ein gewisser Grad an Prellungen einem einvernehmlichen Geschlechtsverkehr durchaus nicht widerspricht. Ein Pathologe ohne Pethidin-Abhängigkeit hätte gemerkt, dass Ciara Reed einen angeborenen Herzfehler hatte –


  Dafür gibt es keinen Beweis –


  Sie hatte einen Herzfehler. Das ist Fakt. Sie hatte eine große Menge Ecstasy im Blut. Das ist Fakt. Sie haben sich geirrt. Das ist ebenfalls Fakt. Und Sie haben sich deshalb geirrt, weil Sie die Autopsie unter Einfluss von Alkohol und selbst verschriebenen Schmerztabletten vorgenommen haben.


  Nein.


  Doch, Dr. McKee. Und wegen Ihrer kriminalistischen Unfähigkeit wurde Darren Feeney zu lebenslanger Haft für ein Verbrechen verurteilt, das er nicht begangen hatte. Drei Monate nach dem Urteil wurde er von anderen Häftlingen in seiner Zelle angegriffen und erstochen.


  Das ist alles reine Spekulation –


  Ich habe die Kopie einer Untersuchung der obersten Ärztekammer von 1999, in der es um Ihren Alkohol- und Drogenmissbrauch geht, und ich habe die Kopie eines zweiten Autopsieberichts über Ciara Reed, den DI Bishop kurz nach der ersten Autopsie beantragte. Wie Ihnen bekannt ist, wurde dieser Bericht nie veröffentlicht, aber Sie haben ihn gesehen und Sie wissen, dass, wenn es jemals herauskommt, Ihre Karriere vorbei ist. Und deshalb hatte Bishop Sie in den letzten zwanzig Jahren in der Hand. Wenn Sie tun, was er sagt, dürfen Sie leben. Wenn Sie sich ihm widersetzen, sind Sie erledigt.


  Ich hörte McKee seufzen.


  Was wollen Sie von mir?, fragte er müde.


  Ich werde Ihnen Fragen stellen und Sie werden die Fragen beantworten. Wenn ich überzeugt bin, dass Sie die Wahrheit sagen, ist die Sache damit vorbei. Ich verschwinde und Sie hören nie wieder von mir. Aber wenn ich nicht überzeugt bin, wenn ich das Gefühl habe, Sie lügen, schicke ich alle Beweise, die ich gegen Sie habe, einschließlich des zweiten Autopsieberichts, an die entscheidenden Instanzen und sämtliche Zeitungen im Land. Ist das klar?


  Woher weiß ich, dass Sie es nicht auch dann tun, wenn ich Ihnen die Wahrheit sage?


  Sie wissen es nicht.


  Erwarten Sie, dass ich Ihnen vertraue?


  Sie müssen eine Sache verstehen, Doktor. Ich mag Sie nicht. Ehrlich gesagt finde ich Sie geradezu widerlich und nichts würde mir größere Freude bereiten, als dafür zu sorgen, dass Sie nie wieder arbeiten. Ich kann das tun, jetzt sofort, in dieser Sekunde.


  Ich hörte eine gedämpfte Bewegung, dann piepste etwas und Leon fuhr fort.


  Auf diesem Handy befinden sich Kopien von allem, was ich brauche, um Ihre Karriere zu vernichten. Eine begleitende E-Mail, die das erschreckende Ausmaß Ihrer Verfehlungen schildert, habe ich vorab verfasst, die Mail ist adressiert und fertig zum Verschicken. Ich muss nur auf Senden drücken, schon ist es passiert. Dann sind Sie erledigt. Vermutlich werden Sie wegen Betrugs angeklagt und zu einer Gefängnisstrafe verurteilt. Haben Sie das jetzt begriffen, Dr. McKee?


  Ja …


  Sie werden keine weiteren Fragen stellen, verstanden?


  Ja.


  Und Ihnen ist auch klar, dass ich keine Sekunde zögern werde, die E-Mail abzuschicken, falls ich mit den Antworten auf meine Fragen unzufrieden bin?


  Das ist mir klar.


  Gut. Dann lassen Sie uns weitermachen. Erste Frage: 1992 haben Sie eine Autopsie an der Leiche von Detective Inspector James Craine vorgenommen. Stimmt das?


  Ja.


  Sie erinnern sich?


  Ja.


  Sie haben in dem Bericht dargelegt, dass die Todesursache ein einzelner Schuss in den Kopf war. Richtig?


  Ja.


  Sie haben dort außerdem festgehalten, dass sich Ihrer Meinung nach das Opfer die Wunde selbst zugefügt habe. Ist auch das richtig?


  Ja.


  Auf welcher Grundlage sind Sie zu dieser Aussage gekommen?


  Die Art der Schusswunde … es war ein aufgesetzter Schuss, wie es oft bei Selbstmord der Fall ist. Außerdem gab es Schmauchspuren und Blut vom Opfer an DI Craines rechter Hand. Und auch die Fingerabdrücke, die auf der Waffe gefunden wurden, stammten von ihm.


  Sonst noch was?


  Das Opfer hinterließ einen Abschiedsbrief.


  Haben Sie ihn gesehen?


  Ich wusste von ihm.


  Ob Sie ihn gesehen haben?


  Nein.


  Gab es bedeutsame Verletzungen an DI Craines Leiche, die Sie im Bericht nicht erwähnt haben?


  Ich verstehe nicht ganz –


  Ja oder nein, Doktor?


  Es gab einige Quetschungen …


  Wo?


  Am Hals, an den Oberarmen.


  Frische Quetschungen?


  Ich glaube ja.


  Haben Sie sich überlegt, welche Ursache die Quetschungen haben könnten?


  Es ist möglich, dass er in irgendeinen Kampf verwickelt war.


  Es ist möglich?


  Ja.


  Haben Sie diese Möglichkeit in Ihrem Bericht erwähnt?


  Nein.


  Warum nicht?


  Schweigen.


  Dr. McKee? Haben Sie die Frage verstanden?


  Ja …


  Dann antworten Sie bitte.


  Ich denke, Sie wissen –


  Ich habe Sie nicht gefragt, was Sie denken, Doktor. Ich habe gefragt, warum Sie die Quetschungen in Ihrem Autopsiebericht nicht erwähnt haben. Ich gebe Ihnen zwei Sekunden, die Frage zu beantworten. Eins –


  Bishop hat mir gesagt, ich solle sie nicht erwähnen.


  DI Bishop?


  Ja.


  Detective Inspector Michael Bishop?


  Ja.


  Er hat Ihnen gesagt, dass Sie die Quetschungen am Hals und an den Oberarmen von DI Craines Leiche nicht erwähnen sollen?


  Ja.


  Warum hat DI Bishop Sie gebeten, bezüglich Ihrer Befunde zu lügen?


  Ich habe nicht gelogen. Ich habe nur –


  Beantworten Sie meine Frage.


  McKee seufzte. Er hat gesagt, es sei ein sehr sensibler Fall und in niemandes Interesse, die Sache noch komplizierter zu machen.


  Was, glauben Sie, sollte das heißen?


  Ich hatte, ehrlich gesagt, keine Ahnung.


  Haben Sie ihn um eine Erklärung gebeten?


  Nein.


  Sie haben also einfach getan, was er sagte?


  Ja.


  Wieso?


  Sie wissen, wieso.


  Sagen Sie es.


  Wieder ein schwerer Seufzer. Er hat gedroht, Versehen bei einer früheren Autopsie aufzudecken.


  Bei Ciara Reeds Autopsie?


  Ja.


  Die Sie ausgeführt hatten.


  Ja.


  Und mit Versehen meinen Sie die erheblichen Fehler, die Sie gemacht haben – Fehler, die zu dem gravierenden Falschurteil des Gerichts und dem anschließenden Tod von Darren Feeney führten?


  Erneut Schweigen.


  Ich verstehe das als ein Ja, sagte Leon nach einer Weile.


  Sie haben ja keine Ahnung –


  Habe ich Sie etwas gefragt?


  Nein.


  Wieso sprechen Sie dann?


  Ich wollte nur –


  Sie sprechen nur, wenn ich Sie etwas frage. Haben Sie verstanden?


  Ja … tut mir leid.


  Jetzt noch mal zu den Quetschungen an DI Craines Hals und Oberarmen – könnten sie durch gewaltsames Festgehaltenwerden auf einem Stuhl verursacht sein?


  Ja, das könnte die Ursache sein.


  Wie viele Personen waren daran beteiligt?


  Das lässt sich unmöglich sagen.


  Mehr als eine.


  Sehr wahrscheinlich.


  Okay, letzte Frage. Nach allem, was Sie mir gerade erzählt haben, Dr. McKee – ist es nach Ihrer Fachkenntnis möglich, dass James Craine von einem oder mehreren Unbekannten erschossen wurde und der Mord so arrangiert wurde, dass er wie ein Selbstmord aussah?


  Wieder eine lange Pause, dann nur ein Atmen in dem aufgezeichneten Schweigen, bevor McKee schließlich antwortete: Ja, das ist möglich.


  Danke.


  Klick.


  Und das war’s. Ende des Interviews.


  Mehr enthielt die Datei nicht.


  Nachdem ich sie zurückgespielt und ein paar Mal angehalten hatte, um bestimmte Stellen ein zweites Mal zu hören, füllte ich mein Glas, zündete mir eine Zigarette an und ließ das Ganze noch mal von Anfang an laufen. Dann, als das Nachmittagslicht langsam abnahm und es draußen leise zu schneien begann, schloss ich die Datei und dachte lange und intensiv über das nach, was ich gerade gehört hatte.


  Es bewies überhaupt nichts. Und es würde im Fall einer Anklage eindeutig nicht als Beweismittel zugelassen werden. Für sich allein, ohne weitere Untermauerung, hatte die Aufnahme also keine rechtliche Relevanz. Im Grunde handelte es sich um nichts weiter als die Aufzeichnung eines Gesprächs zwischen zwei Männern. Es gab keinen Beweis, dass einer der beiden tatsächlich Dr. Gerald McKee war. Und selbst wenn es sich beweisen ließe, war offenkundig, dass er zu seinen Aussagen erpresst worden war, daher würden sie als Beweismittel mit Sicherheit abgewiesen. Und was hatte er denn überhaupt zugegeben? Ein paar rätselhafte Quetschungen am Hals und an den Oberarmen meines Vaters, die reine Möglichkeit, dass mein Vater nicht Selbstmord begangen hatte …?


  Nein, es bewies überhaupt nichts.


  Aber Leon musste das klar gewesen sein. Und ich wusste, dass das auf dem Band Leon war. Außerdem kannte ich Leon. Leon war der ehrenwerteste Mensch, der mir je begegnet ist. Wenn er erklärte, das auf dem Band sei McKee, dann war es McKee. Wenn er erklärte, Dads Selbstmord sei vorgetäuscht worden, dann war er vorgetäuscht worden. Und wenn er erklärte, Mick Bishop habe ihn umgebracht, dann wusste ich, dass es stimmte.


  Ich brauchte keinen Beweis.


  Ich bin kein Polizeibeamter. Ich bin kein Richter. Ich bin nicht an die Feinheiten der Gesetze gebunden. Meine Gerechtigkeit hat nur mit mir zu tun.


  Es war kurz nach halb fünf, als Imogen anrief. Ich saß im Dunkeln, die Vorhänge zugezogen und die Whiskyflasche zu guten Teilen geleert. Schleierige Schatten vom Feuerschein des Gaskamins geisterten über die Wände. Während ich die Hand nach dem klingelnden Handy ausstreckte, fuhr draußen ein Auto vorbei, und als die Scheinwerfer das vom Vorhang abgedeckte Fenster streiften, veränderten die Schatten für einen kurzen Moment ihre Gestalt. Ich wartete auf die Rückkehr der Gaskamin-Geister, dann ging ich dran.


  »Gerade sind die Ergebnisse der Autopsie gekommen«, sagte Imogen und ihre Stimme klang ruhig, aber leer. »Mum ist an einer Rauchvergiftung gestorben, Dad entweder ebenfalls an einer Rauchvergiftung oder an der Kopfverletzung, die er sich beim Sturz zugezogen hat. Vielleicht war es auch eine Kombination von beidem.«


  »Wer hat dir die Ergebnisse mitgeteilt?«, fragte ich.


  »Das Büro der Gerichtsmedizin. Sie haben vor fünf Minuten angerufen.«


  »Haben sie irgendwelche Details genannt?«


  »Nicht wirklich. Einen ausführlichen schriftlichen Bericht bekomme ich irgendwann später.«


  »Wird der auch die toxikologischen Ergebnisse enthalten?«


  »Keine Ahnung, danach habe ich nicht gefragt. Ich war ein bisschen … na ja, ich war nicht sonderlich klar im Denken, verstehst du?«


  »Ja, sicher.« Ich zündete eine Zigarette an. »Wahrscheinlich hat man dir auch nicht gesagt, wer die Autopsien durchgeführt hat, oder?«


  »Nein. Ist das wichtig?«


  »Vielleicht.«


  »Wieso?«


  »Ich will am Telefon nicht zu viel sagen, Imogen, aber du hattest wohl recht mit dem Feuer.«


  »Es war kein Unfall?«


  »Nichts daran war ein Unfall.«


  »Woher weißt du das? Hast du was rausgefunden? Was hast du – ?«


  »Nicht am Telefon, okay?«


  »Ich muss es wissen, John.«


  »Das weiß ich und ich verspreche, dass ich dir so bald wie möglich alles erzähle. Aber vorher musst du mir einen Gefallen tun.«


  Ich hörte, wie sie einatmete und sich zur Geduld zwang. Dann: »Okay, was soll ich machen?«


  »Ruf noch mal bei der Gerichtsmedizin an und frag nach, welcher Pathologe die beiden Autopsien durchgeführt hat.«


  »Und was, wenn sie es mir nicht sagen?«


  »Zwing sie dazu … droh ihnen, dass du sie verklagen wirst, brich in Tränen aus, sorg dafür, dass sie’s dir aus Mitleid sagen … egal was.«


  »Okay.«


  »Wenn du den Namen hast, schick ihn mir per SMS.«


  »Ja. Sonst noch was?«


  »Sag den Gerichtsmedizinern, du willst eine zweite Autopsie der beiden Leichen. Du willst, dass sie schnellstmöglich durchgeführt wird, und zwar von einem Pathologen deiner Wahl.«


  »Verdammt, John«, sagte sie leise.


  »Du wirst von deinem Anwalt verlangen müssen, einen unabhängigen Pathologen zu beauftragen, aber das können wir alles später klären. Okay?«


  »Ja, ist nur ein bisschen …«


  »Ich weiß, aber es muss sein, Imogen. Vertrau mir. Ruf jetzt bei der Gerichtsmedizin an.«


  »Okay. Sehen wir uns später?«


  »Wo wirst du sein?«


  »In der Wohnung.«


  »Ich komm vorbei, wenn ich kann.« Ich wollte schon auflegen, als mir noch etwas einfiel. »Weißt du, was mit Leons Handy ist?«, fragte ich Imogen.


  »Wie meinst du das?«


  »Er muss es doch in der Nacht irgendwo gehabt haben, oder? Entweder in der Tasche oder in seinem Arbeitszimmer.«


  »Na ja, wohl schon.«


  »Was ist mit dem Handy?«


  »Es hat ein Feuer gegeben, John, das ist mit dem Handy. Wenn er es in seiner Tasche hatte, ist doch nichts mehr von dem Teil übrig. Und wenn es irgendwo in seinem Arbeitszimmer gelegen hat und nicht verbrannt ist … keine Ahnung. Vielleicht liegt es noch da. Aber wenn, hätte es doch bestimmt einer von uns gesehen, als wir gestern oben waren.«


  »Ja, wahrscheinlich hast du recht«, sagte ich.


  »Ich kann mich noch mal umhören, wenn du meinst, es ist wichtig. Vielleicht hat es die Polizei oder bei der Gerichtsmedizin weiß es jemand –«


  »Nein, mach dir keine Mühe«, sagte ich. »War nur so ein Gedanke. Lohnt nicht, damit Zeit zu vergeuden.« Ich schaute auf meine Armbanduhr. »Es ist Viertel vor fünf, Im. Besser, du rufst jetzt schnell an.«


  Selbst wenn das Feuer Leons Handy nicht zerstört hatte, hatten seine Mörder es garantiert getan. Und falls es ihnen durchgerutscht war und es den Brand irgendwie überstanden hatte, würde das Handy sicher nicht mehr das Belastungsmaterial enthalten, mit dem Leon McKee gedroht hatte – die »Kopien von allem«, die er in der Aufnahme erwähnt hatte. Und wahrscheinlich hatte Leon sowieso nur geblufft und es war nie ein Beweis auf dem Handy gewesen. Also war es so gut wie sinnlos, jetzt Leons Telefon anzurufen. Doch ich wusste aus hart erworbener Erfahrung, dass »so gut wie sinnlos« nicht dasselbe ist wie »völlig sinnlos«.


  Deshalb wählte ich seine Nummer trotzdem.


  Sofort kam die Voicemail: Hier ist Leon Mercer, bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.


  Die Stimme eines Toten.


  Ich trank den Whisky aus, zog mir noch mehr Speed durch die Nase, streifte meine Jacke über und stolperte hinaus in den Schnee.
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  Die Wyre Street um sechs Uhr abends. Das ununterbrochene Schneien dämpft die Geräusche der Stadt. Der Geruch nach billigem Essen hängt in der Luft. Es ist eine Tageszeit, die nichts mit sich anzufangen weiß. Zu früh, als dass man schon ausgeht, zu spät, um vom Einkaufen zu kommen. Der Abend hängt irgendwie dazwischen. Die Stadt dämmert vor sich hin, ruht sich aus nach einem weiteren langen Tag, bereitet sich auf das Chaos der Nacht vor. Die vor sich hin dösende Straße ist nicht leer, doch sie könnte es sein. Die verlorenen Seelen, die um diese Zeit umherspuken, wirken körperlos wie Schatten – schlurfen ohne Ziel von da nach dort, vertreiben sich die Zeit, laufen einfach nur herum, gucken in Schaufenstern nach Dingen, die sie nicht brauchen, aber doch gerne hätten. Sie gehören nirgendwohin. Nicht einmal hierher. Niemand gehört in diese Zeit.


  Es dauert nicht lange, von mir zu Hause zu meinem Büro in der Wyre Street zu laufen – eine halbe Stunde, vierzig Minuten vielleicht –, und wenn ich könnte, würde ich am liebsten immer mein Auto stehen lassen. Ich gehe gern zu Fuß. Und ich hasse es, Auto zu fahren. Ich mag keine Autos, ich mag nicht, was Autos aus Menschen machen. Aber ich kann meine Arbeit nicht ohne Auto erledigen. Wie einmal jemand gesagt hat: Sie können ja schlecht die bösen Jungs im Bus verfolgen, oder?


  Doch auch wenn es ein guter Abend war, um zu Fuß zu gehen – die schneebedeckten Straßen so angenehm unvertraut –, hatte ich mein Auto nicht freiwillig stehen gelassen. Ich hatte den ganzen Tag über getrunken, die Straßen waren vereist und ich bin schon nüchtern kein guter Fahrer. Die Entscheidung war also einfach gewesen.


  Ich hatte den längeren Weg gewählt, durch Fußgängertunnel, über Trampelpfade und Böschungen, hatte Kreisverkehre passiert und Kreuzungen überquert, bis ich auf dem Eastway gelandet war. Dort bog ich rechts ab in das Straßengewirr hinter der High Street, wo es vor allem Secondhandläden und andere kleine Geschäfte gab – und jetzt war ich fast da, lief die Wyre Street lang, an den schlurfenden Schattengestalten vorbei auf das unscheinbare Gebäude zu, in dem mein Büro liegt. In den Fenstern oben brannte kein Licht, Ada musste also schon gegangen sein, und die Büros im ersten Stock standen sowieso seit Monaten leer, deshalb war es auch dort dunkel. Doch es überraschte mich nicht, unten in George Salvinis Büro Licht zu sehen. George arbeitet immer. Nächtelang, an den Wochenenden … er verlässt sein Büro nie.


  Gerade als ich die Büroschlüssel aus der Tasche zog und zum Hauseingang hochging, kam George heraus. Wie immer in maßgeschneidertem Anzug, Seidenkrawatte und sauber polierten Lederschuhen, hatte er eine noch nicht brennende Zigarette im Mund und ein goldenes Feuerzeug in der Hand.


  »John«, sagte er lächelnd, als er mich sah. »Was für eine schöne Überraschung.«


  »Hi, George. Wieder ein langer Tag?«


  Er zündete die Zigarette an. »Arbeitsreichste Zeit des Jahres, mein Freund. Steuererklärungen in letzter Minute, ein Haufen Belege, die ich durchgehen muss, du weißt ja, wie das ist.«


  Ich nickte.


  »Was mich daran erinnert«, sagte er und stieß den Rauch aus. »Wir zwei müssen deine finanzielle Situation bereden.«


  »Ja, ich weiß.


  »Es ist wirklich ernst, John.«


  Ich grinste. »Bei Geld ist es immer ernst.«


  Er sah mich mit einem strengen Blick an. »Wir müssen wirklich dringend reden. Wenn wir keine –«


  »Wie wär’s mit Montag?«, fragte ich.


  »Sofort wär mir lieber.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Jetzt gerade passt es bei mir ganz schlecht, George.«


  »Ich bin das ganze Wochenende hier.«


  »Montagmorgen«, sagte ich. »Versprochen.«


  Er seufzte. »Na gut. Wann kann ich mit dir rechnen?«


  »Gleich morgens.«


  »Um acht?«


  Ich lachte.


  »Dann um neun«, sagte er.


  »Trag um zehn ein, dann haben wir unseren Termin.«


  Er schüttelte den Kopf. »Und du fragst dich, wieso es der Wirtschaft so schlecht geht?«


  »Nein«, sagte ich, tätschelte seinen Arm und trat durch die Tür. »Kann nicht behaupten, dass ich mir darüber den Kopf zerbreche.«


  Ich bewahre nicht viel in meinem Bürosafe auf – in der Regel gibt es bei mir kaum etwas, das sich zu klauen lohnt –, doch auch wenn die Info auf Leons USB -Stick keinen rechtlichen Wert besaß und meines Wissens sowieso niemand von seiner Existenz wusste, wollte ich kein Risiko eingehen. Nachdem ich also die Daten auf meinen PC geladen und als Backup an Cal gemailt hatte, ging ich hinüber zu dem Wandsafe und öffnete ihn …


  Und genau in dem Moment wurde mir wieder die makabre Täuschung über den Tod meines Vaters bewusst.


  Ich hatte die Pistole im Safe nicht vergessen – ich konnte sie unmöglich vergessen –, doch erst als ich sie sah, begriff ich plötzlich, dass es nicht mehr dieselbe war. Real hatte sich nichts an ihr verändert. Sie war immer noch dieselbe halbautomatische 9-mm-Beretta wie eh und je, sie sah immer noch genauso aus und lag an derselben Stelle, an der ich sie deponiert hatte …


  Und trotzdem war es nicht dieselbe Waffe.


  Nicht mehr.


  Ich hatte sie immer als die Pistole meines Vaters angesehen, als die Waffe, mit der er sich das Leben genommen hatte, doch als ich jetzt in den Safe griff und sie herausholte, bedeutete sie nicht nur etwas völlig anderes für mich, sie fühlte sich auch ganz anders an. Es war nicht mehr die Pistole meines Vaters, sondern die Waffe, mit der er ermordet worden war. Und das veränderte alles. Es veränderte die Geschichte der Pistole, unsere Geschichte: all die Male, in denen ich mir die Beretta an die Schläfe gehalten und mich gefragt hatte, wie es wohl wäre, abzudrücken … die Male, die ich sie gegen andere benutzt hatte … das eine Mal, als Mick Bishop sie benutzt hatte, um seinen eigenen Bruder zu erschießen …


  Diese Male waren jetzt alle Teil der Täuschung.


  Und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte.


  Ich schloss den USB -Stick im Safe ein, nahm die Beretta mit zum Schreibtisch und setzte mich hin. Ich öffnete die unterste Schublade und zog ein staubiges Glas und eine halb volle Flasche Teacher’s heraus. Ich wischte das Glas ab, füllte es, hielt es einen Augenblick lang gegen das Licht und nahm schließlich einen kräftigen Schluck. Fast im selben Moment ließ der Schmerz in den Knochen nach. Ich zündete eine Zigarette an und starrte auf die Pistole in meiner Hand …


  Ein Polizeibeamter namens Cliff Duffy hatte sie mir vor fast zwanzig Jahren gegeben, nachdem ich ihm bei einem Problem geholfen hatte, das seine Karriere hätte ruinieren können. Ich war damals noch kein Privatdetektiv, aber Duffy hatte viele Jahre mit meinem Vater zusammengearbeitet und immer großen Respekt für ihn empfunden, deshalb war ich gern bereit gewesen, ihm einen Gefallen zu tun. Als er anschließend fragte, ob er zum Dank irgendwas für mich tun könne, war ich erstaunt. Aus irgendeinem Grund – ich habe auch im Nachhinein nie verstanden, warum – bat ich ihn, herauszufinden, wohin die Waffe meines Vaters gekommen war, und sie mir nach Möglichkeit zu besorgen. Und ich weiß immer noch nicht genau, wie es ihm gelungen ist, doch er hat es getan. Die Waffe zu besitzen hatte mir etwas bedeutet. Ich weiß nicht, was. Es hatte mir einfach etwas gegeben. Und was noch wichtiger ist, ich hatte sie benutzt. Ich hatte mit ihr ein Leben ausgelöscht. Und indem ich es tat, war sie ein Teil meines Lebens geworden. Sie war zu meiner Waffe geworden.


  Und in diesem Punkt hatte die Täuschung nichts verändert, merkte ich jetzt.


  Es war vielleicht nicht mehr die Pistole meines Vaters, doch meine Pistole war es immer noch.


  Meine Pistole.


  Meine Geschichte.


  Meine Gerechtigkeit.


  Es war alles andere als eine rationale Schlussfolgerung und ich wusste auch nicht genau, was es bedeutete, doch für den Moment beruhigte es mich.


  Ich löste mit dem Daumen den Stift am Pistolengriff und ließ das Magazin herausgleiten. Komplett geladen enthielt es fünfzehn Schuss. Ich leerte das Magazin, indem ich jede Patrone einzeln herausnahm und vor mir auf den Schreibtisch legte. Es waren noch zehn Schuss übrig, genau wie ich erwartet hatte. Ich füllte das Magazin wieder, schob es zurück in die Pistole und wollte sie gerade wieder in den Safe legen, als ich auf der Treppe Schritte hörte.


  Ich blieb still sitzen und horchte.


  Wer immer es war, er kam allein, versuchte nicht, seine Schritte zu verbergen, und schien auch nicht in großer Eile. Er kam einfach die Treppe herauf … schön gleichmäßig … tapp, tapp, tapp, tapp … ging jetzt an dem Büro im ersten Stock vorbei, weiter hinauf … tapp, tapp, tapp, tapp … mit lauter werdenden Schritten …


  Ich löste die Sicherung und hielt die Beretta verdeckt im Schoß.


  Tapp, tapp, tapp, tapp …


  Die Schritte hatten den zweiten Stock jetzt erreicht und kamen den Flur entlang.


  Die Tür zu meinem Büro stand offen, ich konnte durch das Vorderzimmer schauen. Ich sah die geriffelte Scheibe der Eingangstür, die verblichene schwarze Aufschrift – John Craine, Ermittlungen – und jetzt sah ich auch den Schatten eines Mannes auf der anderen Seite der Tür. Er blieb einen Augenblick stehen, rührte sich nicht, stand einfach nur da, doch dann bewegte sich der Kopf, die Schultern tauchten leicht nach unten, er fasste nach dem Türgriff und die Tür sprang auf.


  Leon hatte mir mal gesagt, dass Bishop bei Weitem nicht so eindimensional sei, wie er die Menschen gern annehmen lasse, auf seine verdrehte Weise sei er hochkompliziert und äußerst intelligent. Als ich an jenem Abend beobachtete, wie Bishop in mein Büro kam, war leicht zu erkennen, was Leon gemeint hatte. Ganz von sich überzeugt, doch nicht ohne Vorsicht trat er ein, blieb kurz in der halb geöffneten Tür stehen und sah sich um, ehe er in das vorn liegende Hauptbüro kam und die Tür hinter sich schloss. Er brauchte nur ein, zwei Sekunden, um den Blick durch den Raum schweifen zu lassen, zu entscheiden, dass er leer war, und durch die Tür zu mir herüberzuschauen. Schon als sich unsere Blicke trafen, hatte ich genug gesehen, um zu wissen, dass er sich kein bisschen verändert hatte. Er war derselbe Mick Bishop, der er immer gewesen war – souverän, ohne Nerven, ein Mann, der sich und die Situation immer ganz und gar unter Kontrolle hatte. Und ich merkte mit einem Anflug von Neid, dass ihm jeder Respekt vor dem Territorium anderer fehlte. Wo immer er war – bei dir zu Hause, an deinem Arbeitsplatz, egal wo –, Mick Bishop glaubte, er habe ein gottgegebenes Recht, bei dir einzudringen.


  »’n Abend, John«, sagte er lässig und kam durch das vordere Büro auf mich zu. »Papierkram zu erledigen?«


  »Wie sind Sie reingekommen?«, fragte ich, als er eintrat.


  »Ihr schwuler Freund da unten … was ist der noch mal, Grieche oder so?« Bishop zog sich einen Stuhl heran und setzte sich mir gegenüber. »Egal, der hat mich jedenfalls reingelassen. Sehr zuvorkommend.«


  »Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause«, sagte ich und schob die Beretta unter meinen Schenkel.


  Bishop warf mir ein verkniffenes Lächeln zu.


  Ich zündete eine Zigarette an und schenkte mir einen Drink ein. »Wollen Sie auch einen?«, fragte ich.


  Er starrte mir mit unbestimmter Neugier in die Augen. »Wieso tun Sie das?«


  »Was?«


  »So viel trinken.« Er schüttelte den Kopf. »Ich meine, was gibt Ihnen das?«


  Ich antwortete nicht, nahm nur einen kräftigen Schluck und starrte über den Rand des Glases zurück. Bishop schien in den letzten zwei Jahren oder so kaum älter geworden. Inzwischen musste er Ende fünfzig, Anfang sechzig sein, doch in seinen drahtigen schwarzen Haaren zeigte sich keine Spur von Grau und in den kalten, dunklen Augen keine Trübung. Die gut einen halben Zentimeter große Narbe am Kinn betonte die harten Mundzüge und die Haut wirkte so plastikhaft weiß wie eh und je. Er trug einen dunkelblauen Blazer mit silbernen Knöpfen, ein blassblaues Hemd mit weißem Kragen und eine purpurfarbene Krawatte, die von einer goldenen Krawattennadel gehalten wurde.


  »Was wollen Sie?«, fragte ich.


  Er zuckte die Schultern. »Ich bin nur gerade unten vorbeigegangen, hab in Ihrem Büro Licht gesehen und dachte, ich schau mal auf einen Schwatz vorbei.«


  »Klar.«


  »Was?« Er lächelte halb. »Glauben Sie mir nicht?«


  Ich schaute auf meine Uhr. »Ich bin ziemlich beschäftigt und habe keine Zeit für –«


  »Hat Ihnen der Kampf gefallen?«


  »Was?«


  »Der Boxkampf im Juno’s neulich abends …« Er legte den Kopf schief und sah mich an. »Wissen Sie, ich hätte Sie ja nie für einen Boxfan gehalten, John.«


  »Und wieso nicht?«


  Er zuckte die Schultern. »Ach, ich weiß nicht … ich hätte einfach nicht gedacht, dass das Ihr Ding ist.«


  »Tja«, sagte ich und sah ihn an. »Wir haben eben alle unsere geheimen Abgründe, nicht?«


  Er lächelte. »Also ich habe keine Abgründe, John. Das sollten Sie doch inzwischen wissen.«


  »Richtig. Sie sind nur der gute, anständige Bulle, der seinen Job macht.«


  »Sie sagen es.«


  »Natürlich«, antwortete ich und schaute wieder auf die Uhr.


  »Sie übertreiben«, sagte Bishop.


  »Was?«


  »Die Geschäftigkeit …« Er schüttelte den Kopf. »Verdammt, John, was, glauben Sie, werde ich tun? Sehen, dass Sie viel zu tun haben, mich entschuldigen und wieder gehen? Selbst wenn Sie wirklich zu tun hätten, was eindeutig nicht der Fall ist, glauben Sie ernsthaft, das würde mich interessieren?«


  »Okay«, sagte ich und drückte die Zigarette aus. »Warum sagen Sie dann nicht einfach, worum es geht?«


  »Als Erstes will ich wissen, was Sie im Juno’s wollten.«


  »Und wenn ich es Ihnen nicht sage?«


  »Dann verhafte ich Sie, nehme Sie mit aufs Revier und frage Sie noch mal.«


  »Mit welcher Begründung?«


  »Mordverdacht, schwere Körperverletzung, Drogenbesitz –«


  »Mord? Was denn für ein Mord? Wovon reden Sie?«


  »Ich hab Ihnen doch schon mal gesagt, ich kann tun, was ich will, verdammt noch mal. Ich könnte Sie auch wegen Terrorismusverdacht festnehmen lassen und für drei Monate einsperren, wenn ich wollte. Ich brauche keinen Grund, ich tu’s einfach.« Er schniefte. »Und selbst wenn ich einen bräuchte, ich hätte genug, um Sie dranzukriegen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel die Sache mit diesem Irren, den Sie vor ein paar Jahren auf Hale Island erschlagen haben. Wie hieß er noch gleich? Gallow oder so ähnlich? Hallow?«


  »Garrow«, flüsterte ich und mein Herz erstarrte vor Schreck. »Er hieß Ian Garrow. Und er hatte verdient, was er bekommen hat.«


  »Da bin ich sicher. Ehrlich gesagt, ich weiß es sogar. Aber unglücklicherweise lässt das Gesetz nicht zu, dass Sie entscheiden, wer leben darf und wer nicht. Eine Schande, ich weiß, aber so ist es nun mal.«


  Ich zündete eine Zigarette an, schaute nach unten auf den Schreibtisch und versuchte, die Erinnerungen an Hale Island aus meinem Kopf zu verscheuchen. Ich bereute es nicht, Ian Garrow getötet zu haben, ich wollte mich nur einfach nicht daran erinnern. Wie ich über seinem stöhnenden Körper stand, ohne jede natürliche Regung, und ihm eine schwere Stahlstange gegen den Kopf rammte … so fest wie nur möglich, wieder und wieder …


  »Und dann war da doch noch dieser andere«, sagte Bishop. »Der Biker, dem Sie auf dem Campingplatz den Schädel zertrümmert haben, der Typ, der Ihre Schwester gefickt hat.«


  Ich schaute hoch.


  Bishop lächelte. »Sie wissen doch, dass er seither im Rollstuhl sitzt, oder? Hockt einfach nur da und sabbert und stöhnt vor sich hin … ich glaub, der erinnert sich nicht mal, was Sie ihm angetan haben. Oder vielleicht doch. Nicht dass es wichtig ist. Reden kann der Arsch jedenfalls nicht mehr, was?«


  Ich trank mein Glas aus, füllte es wieder und trank weiter.


  Bishop beobachtete mich einen Moment und schüttelte schweigend den Kopf, dann schniefte er wieder und sagte: »Hören Sie zu, ich hab kein Problem mit dem, was Sie da unten gemacht haben. Ich weiß, die Sondereinheit gegen organisierte Kriminalität und der Zoll hatten ihre Gründe, das alles unter den Tisch zu kehren, und das ist völlig okay für mich. Aber bloß weil die die Sache beerdigt haben, ist sie nicht aus der Welt. Wenn ich alles wieder ausgraben muss, dann tu ich das.« Er schnippte mit den Fingern. »Einfach so.« Er starrte mich an. »Haben Sie verstanden?«


  Ich starrte zurück, ohne etwas zu sagen.


  »Also«, fuhr er fort, »nachdem wir das jetzt geklärt haben, lassen Sie uns noch mal von vorn anfangen, ja? Was haben Sie am Montag im Juno’s gewollt?«


  Während ich einen Moment schwieg und alles abwog, spürte ich, wie das Handy in meiner Tasche summte. Ich zog es heraus und schaute auf das Display. Es war eine SMS von Imogen. Ich öffnete sie und las: pathologe von mum und dad war dr. gerald mckee. Ich starrte den Namen kurz an, dann schaute ich zu Bishop hinüber.


  »Alles okay?«, fragte er.


  Ich schloss die SMS , steckte das Handy zurück in die Tasche, lehnte mich dann zur Seite, als wollte ich mich anders hinsetzen, und schob die Beretta in eine angenehmere Lage unter dem Schenkel. Danach nahm ich mein Glas, trank einen Schluck Whisky und sah Bishop wieder an. »Sie wissen doch schon längst, was ich im Juno’s wollte«, sagte ich.


  »Warum sagen Sie’s mir nicht trotzdem?«


  Ich zuckte die Schultern. »Ich war wegen Hassan Tan da.«


  »Wieso?«


  »Ich habe den Mord an seinem Bruder untersucht und wollte mit ihm drüber reden.«


  Bishop nickte. »Sie wurden also beauftragt, im Mordfall Jamaal Tan zu recherchieren, ist das korrekt?«


  Ich zündete eine Zigarette an. »Man hat mich gebeten, in dem Fall Nachforschungen anzustellen.«


  »Wer hat Sie gebeten?«


  »Ayanna Osman, die Tante des Jungen. Sie kam hierher, erzählte mir von Jamaal und fragte, ob ich ihr helfen könnte. Sie scheint zu glauben, dass die Polizei ihre Arbeit nicht ordentlich macht.«


  »Und Sie haben zugestimmt, ihr zu helfen?«


  »Ich habe gesagt, ich würde schauen, was ich tun kann.«


  »Und dann?«


  »Dann bin ich zum Juno’s und habe versucht, Hassan nach seinem Kampf zu sprechen, aber das hat ja nicht so gut hingehauen, also habe ich am nächsten Tag einen Termin mit DI Lilley vereinbart und ihm ein paar Fragen zu Jamaal gestellt.« Ich sah Bishop an. »Wie Sie sicher wissen, hat Lilley mir alles über Kassim Mukhtar erzählt, und da habe ich gemerkt, dass ich nur meine Zeit vergeude.«


  Bishop war sehr gut darin, keine Miene zu verziehen, und wenn ich ihn nicht so genau beobachtet hätte, wäre mir das kurze Weiten der Augen, als ich Kassim Mukhtar erwähnte, gar nicht aufgefallen. Er kaschierte sein Erstaunen ziemlich gut, doch als er sich räusperte und wieder schniefte, wusste ich, dass ich ihm etwas zum Nachdenken gegeben hatte.


  »Und, was soll das heißen?«, fragte er vorsichtig. »Dass Sie nicht mehr in dem Tan-Mord recherchieren?«


  Ich zuckte die Schultern. »Macht ja wohl keinen Sinn, oder? Sie haben den Mann, der’s gemacht hat, und anscheinend wandert er wegen dem Mord im Pub sowieso in den Knast. Was mich betrifft, war’s das also.«


  »Was ist mit Ayanna Osman?«


  »Was soll mit ihr sein?«


  »Haben Sie ihr von Mukhtar erzählt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


  »Werden Sie’s ihr sagen?«


  »Weiß nicht …« Ich sah ihn an. »Sind Sie deshalb hier? Um sicherzugehen, dass ich ihr nichts von Mukhtar erzähle?«


  Er stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Sie können ihr erzählen, was Sie wollen. Erfinden Sie was, sagen Sie ihr die Wahrheit … ganz egal, was Sie tun, sie wird Ihnen wahrscheinlich sowieso nicht glauben.« Er tippte sich an die Schläfe. »Sie ist eine kaputte Frau, John. Das wissen Sie doch, oder? Ich meine, wen wundert’s nach all dem, was sie durchgemacht hat, auch wenn nur die Hälfte von dem, was sie sagt, wirklich stimmt.« Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich weiß nicht, was sie Ihnen über sich und ihre Familie erzählt hat, aber egal, was, ich würde nicht allzu viel davon glauben, wenn ich Sie wäre. Die arme Kuh merkt meistens nicht mal, dass sie Dinge erfindet. Sie lebt in einem verdammten Wolkenkuckucksheim.«


  Und wer übertreibt hier jetzt?, dachte ich und sah ihn an. »Wenn es also keine Rolle spielt, ob ich Ayanna gegenüber Mukhtars Namen nenne«, fragte ich, »was ist dann Ihr Problem?«


  »Wer sagt, dass ich ein Problem habe?«


  »Das hier ist doch kein Höflichkeitsbesuch, oder?«


  Er lächelte verkniffen. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass Sie das Ganze verstanden haben, John. Ayanna Osman will keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, sie hat viel zu viel Angst, dass sie abgeschoben werden könnte. Selbst wenn Sie ihr das mit Mukhtar erzählen, wird sie es nirgends rausposaunen. Aber woher weiß ich, dass Sie es nicht tun?«


  »Verdammt, wieso sollte ich?«


  »Sagen Sie’s mir.«


  Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Meinen Sie das wirklich ernst? Darum geht es?«


  »Ich will Mukhtar hinter Gitter bringen«, antwortete er mit kaltem Blick. »Und ich werde nicht zulassen, dass Sie oder jemand anderes irgendwas tun, das seine Verurteilung aufs Spiel setzt. Falls durchdringt, dass Mukhtar in den Tan-Mord verwickelt war, auch wenn es nur Gerüchte sind, könnte dieser ganze verdammte Fall in sich zusammenbrechen. Deshalb, ja, ich meine es sehr ernst.«


  Ich schüttelte wieder den Kopf. »Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass ich nur kurz recherchiert habe und jetzt fertig bin. Für mich ist da nichts drin, ist es nie gewesen. Ich bekomme nicht mal Geld für die paar Stunden, die ich mich um die Sache gekümmert habe. Das Einzige, was für mich dabei rausgesprungen ist, sind meine gequetschten Eier und ein Besuch von Ihnen. Warum in Gottes Namen sollte ich also noch Energie in irgendwas stecken, das mit Jamaal Tan oder Kassim Mukhtar zu tun hat? Ich bin fertig mit den beiden. Ich wünschte, ich hätte den Namen Jamaal Tan nie gehört.«


  Bishop nickte langsam, scheinbar zufrieden.


  Ich seufzte, äußerlich erschöpft von dem Ganzen.


  Aber innerlich war auch ich zufrieden.


  Ich glaubte und hoffte, dass wir am Ende waren. Wir hatten unsere albernen Spielchen gespielt, hatten bekommen, was wir vom andern wollten, und jetzt war es vorbei. Bishop hatte seine Macht über mich demonstriert und ich hatte alles getan, um ihn zu überzeugen, dass ich kein Interesse am Tod von Jamaal Tan hatte. Wir waren beide zufrieden mit unseren jeweiligen Lügen, und damit, nahm ich an, war es vorbei.


  Doch im Warten darauf, dass Bishop aufstehen würde – ich drückte die Zigarette aus, trank einen weiteren Schluck Whisky –, begriff ich, dass Bishop gar nicht die Absicht hatte zu gehen. Er saß einfach da, starrte mich mit ausdruckslosem Gesicht an und rührte sich kaum, wie ein Reptil auf einem Stein in der Sonne.


  Ich seufzte wieder, weil ich den Auftritt jetzt wirklich leid war, und schenkte mir noch einen Drink ein.


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, sagte Bishop, als ich das Glas an die Lippen hob.


  Ich trank von dem Whisky. »Welche Frage?«


  »Wieso Sie so viel trinken«, sagte er und sah auf das Glas in meiner Hand. »Was gibt Ihnen das?«


  »Es gibt mir gar nichts«, erklärte ich ihm. »Es nimmt mir was.«


  Er nickte, Interesse vortäuschend, doch ich wusste, es ging ihm am Arsch vorbei. Er redete um des Redens willen, stellte aus Gewohnheit Fragen. Sein einziges Interesse galt dem Spiel. Nicht den Figuren. Und das waren alle andern für ihn – Figuren in einem Spiel. Ein Bauer, ein Turm, ein Springer … ein Stein, eine Karte, ein Monopoly-Männchen. Was eine Figur ausmacht, ist völlig egal. Ein Spielstein aus Elfenbein ist genau dasselbe wie einer aus Kunststoff. Es zählt nur, was man mit den Steinen tun kann.


  »Tut mir leid, das mit Leon«, sagte Bishop.


  »Ja«, sagte ich leise. »Garantiert.«


  Er zuckte die Schultern. »Na ja, ich geb ja zu, dass wir nicht sonderlich gut miteinander konnten.«


  »Er hat Sie auf den Tod gehasst, verdammte Scheiße. Er hat Sie verachtet.«


  Bishop lächelte. »Hass ist gar nicht so schlecht, wissen Sie. Zumindest bedeutet es was.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es bedeutet nur eins: dass er Sie gehasst hat.«


  »Kann sein …«


  »Das ist so.«


  Er zuckte wieder die Schultern. »Hören Sie, John, ich versteh ja, wie Sie sich fühlen –«


  »Nein, tun Sie nicht.«


  Eine leichte Irritation blitzte in seinen Augen auf, doch sie dauerte nur einen Moment. Er schniefte, riss sich zusammen und sah mich an. »Wie geht es Imogen?«


  »Ihre Eltern sind gerade gestorben«, antwortete ich und hielt seinem Blick stand. »Was glauben Sie wohl, wie es ihr da geht?«


  Er nickte. »Muss hart für sie sein.«


  Ich starrte ihn nur an.


  Er sagte: »Sie kennen sie ganz gut, nicht?«


  Ich antwortete nicht.


  »Schauen Sie«, sagte er, »wir waren beide schon an dem Punkt. Wir haben beide Familienangehörige verloren durch einen gewaltsamen Tod, wir kennen beide den Schock und die Trauer, die damit einhergehen –«


  »Sie waren der Tod Ihres Bruders.«


  »Das macht keinen Unterschied, glauben Sie mir. Tod ist Tod, egal, was der Grund war. Trauer kennt keine Schuld.«


  »Verdammt«, sagte ich und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Was ich nur sagen will«, fuhr er fort, »Sie müssen auf sie aufpassen.«


  »Wie bitte?«


  »Auf Imogen. Sie braucht jetzt jemanden, der sich um sie kümmert, jemanden, der weiß, was sie durchmacht. Verstehen Sie, was ich sage?«


  »Mir ist egal, was Sie sagen. Ich verstehe bloß nicht, wieso Sie überhaupt darüber reden.«


  »Ich versuche nur, Ihnen einen Rat zu geben.«


  »Klar … und wozu?«


  Er schwieg einen Moment, sah mich teilnahmslos an und sagte dann: »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Imogen in Hinblick auf den Brand im Haus ihrer Eltern gewisse Bedenken hat. Stimmt das?«


  »Bedenken?«


  »Zweifel, Verdachtsmomente …«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Sie hat mit der Gerichtsmedizin gesprochen, nach dem Pathologen gefragt und eine zweite Autopsie verlangt. Und jemand von Mercer Associates hat Erkundigungen über den zuständigen Brandsachverständigen eingeholt …«


  Als Bishop mir das erzählte, musste ich mich anstrengen, meine Überraschung zu verbergen. Wie zur Hölle hatte er so schnell von Imogens Anruf bei der Gerichtsmedizin erfahren? Und woher wusste er, dass sie den Brandsachverständigen hatte überprüfen lassen, wenn nicht mal ich davon wusste? Ich starrte ihn an, schüttelte innerlich den Kopf und merkte plötzlich, dass er noch weitersprach. Also riss ich mich zusammen und konzentrierte mich wieder auf das, was er sagte.


  »… und ich weiß genau, dass sie sich eine ganze Weile im Haus umgeschaut hat, sowohl allein als auch zusammen mit Ihnen und Cal Franks. Außerdem ist mir zugetragen worden, dass jemand Leons E-Mail-Account gecheckt hat, und es ist natürlich nicht schwer zu erraten, wer das wohl war.« Er ließ seine Worte kurz wirken und fuhr dann fort. »Vielleicht liege ich ja falsch und ziehe voreilige Schlüsse, aber mir scheint, wir haben hier eine trauernde Person, die die Wahrheit nicht akzeptieren kann oder will.«


  »Die Wahrheit?«


  Bishop nickte. »Es war ein Unfall, John. Ganz einfach. Ein tragischer Unfall. Ich gebe zu, den genauen Grund für das Feuer werden wir wahrscheinlich nie erfahren, und vielleicht gibt es noch ein, zwei Fragen, die der Klärung bedürfen. Aber nach allen Beweisen, die ich gesehen habe, und nach Meinung sämtlicher Experten, mit denen ich gesprochen habe, gibt es absolut keinen Zweifel, dass es ein Unfall war.«


  »Da sind Sie sich sicher?«, sagte ich und schaute ihm fest in die Augen.


  Sein Blick wankte keinen Moment. »Hundert Prozent.«


  »Wieso spielt es dann eine Rolle, dass Imogen Nachforschungen anstellt?«, fragte ich. »Wenn sie sowieso nichts finden wird, wo liegt dann das Problem? Es wird ja nichts ändern.«


  Bishop holte tief Luft, stieß sie langsam wieder aus und beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Haben Sie schon mal den Ausdruck ›noble cause corruption‹ gehört?«


  »Ja«, antwortete ich. »Das ist so eine Entschuldigung, die korrupte Bullen verwenden, um ihre Verbrechen zu rechtfertigen.«


  Er lächelte ohne Gefühl. »Das ist eine Interpretation. Persönlich verstehe ich ihn eher als Beugung von Regeln zum Schutz eines übergeordneten Wohls. Aber wie immer Sie darüber denken, wir wissen beide, dass so was vorkommt. Das war immer so und wird auch immer so bleiben. Denn für jeden Polizeibeamten, egal wie sauber er sein mag, kommt irgendwann der Moment, in dem ihn die Regeln hindern, das zu tun, was das Richtige wäre. Vielleicht untersucht er gerade den Fall der Vergewaltigung und Ermordung einer Zehnjährigen und hat einen Verdächtigen; er weiß genau, ohne jeden Zweifel, dass der Verdächtige es war, doch er weiß auch, dass der Mann davonkommen wird, weil der Beweis, den es gibt, aufgrund eines Verfahrensfehlers unzulässig ist. Was soll er also tun? Den Verdächtigen laufen lassen? Ihn zurück auf die Straße schicken, um das nächste kleine Mädchen zu vergewaltigen und zu töten? Oder soll er lieber einen Weg suchen, die Regeln zu umgehen – sie zu beugen, zu brechen, über Bord zu werfen –, und alles daransetzen, das kranke Arschloch hinter Gitter zu bringen?«


  »Nette Ansprache«, sagte ich und klatschte sarkastisch Beifall. »Wirklich sehr edel.«


  Sein Gesicht verdunkelte sich, die Schultern waren angespannt und für einen Moment dachte ich, er würde sich auf mich stürzen. Doch als ich schon die Hand Richtung Bein senkte und mit den Fingern den Griff der Pistole berührte, sah ich, wie er sich wieder fing. Die Wut verschwand aus seinem Blick, die Schultern entspannten sich und er ließ sich in den Stuhl zurücksinken.


  »Sie glauben, Sie wissen über alles Bescheid, was?«, sagte er ruhig. »Sie glauben wirklich –«


  »Sind wir fertig?«


  »Was?«


  »Ob wir fertig sind? Ich bin müde … ich hab die Schnauze voll –«


  »Nein«, sagte er frostig, »wir sind nicht fertig. Ich sage Ihnen schon, wenn wir fertig sind, verdammt noch mal.«


  »Okay«, sagte ich erschöpft und griff nach den Zigaretten. »Dann lassen Sie uns weitermachen. Aber keine großen Reden mehr, keine gequirlte Scheiße. Sagen Sie, was Sie mir zu sagen haben, und dann hauen Sie ab und lassen mich in Ruhe.«


  18


  Selbst wenn Bishop zugegeben hätte, meinen Vater getötet und auch Leon und Claudia umgebracht zu haben, wären mir die Hände gebunden gewesen – ich hätte nichts in der Hand gehabt, um seine Schuld zu beweisen. Aber Leute wie Bishop geben sowieso nie etwas zu. Wahrheit ist für sie ein fremder Begriff. Sie lügen ganz selbstverständlich, selbst wenn sie es gar nicht müssen. Nur so überleben sie. Deshalb war ich nicht allzu überrascht, als Bishop mir eine Geschichte auftischte, die scheinbar erst einmal nichts mit Leons Tod zu tun hatte und schon gar nichts mit der Wahrheit. Ich wusste, es hatte keinen Sinn, ihn zu bremsen. Das war sein Spiel, sein nächster Zug, und ich musste ihn machen lassen, ob ich wollte oder nicht.


  »Zunächst mal müssen Sie verstehen, John«, sagte er, »dass die Dinge in den Achtzigerjahren ganz anders waren. Als ich mit Leon und Ihrem Vater beim CID von Hey arbeitete, ging es vor allem darum, Schurken zu schnappen und einzusperren, alles andere war zweitrangig. Es gab keine Zielvereinbarungen, die erfüllt werden mussten, es gab keine Unmengen von Papierkram, wir mussten nicht ständig Angst haben, verklagt zu werden. Menschenrechte spielten damals keine große Rolle. Es gab noch keine Gesetze zur Regelung sämtlicher Polizeiaktivitäten, keine Entschädigungsklagen, keine Überwachungskameras, die alles registrieren, was du tust.«


  »Ach ja, die guten alten Zeiten«, sagte ich und verdrehte die Augen. »Ford Capris, breite Krawatten, erpresste Geständnisse, Fehlurteile …«


  Bishop schüttelte den Kopf. »Es geht mir nicht um Nostalgie, John. Ich behaupte nicht, dass damals alles besser war, ich versuche nur zu beschreiben, wie es gewesen ist. Es geht mir um Fakten, nicht um Gefühle, und es ist nun mal eine Tatsache, dass sich die Welt in den letzten dreißig Jahren verändert hat.« Er zuckte die Schultern. »Das ist natürlich nichts Neues. Die Welt verändert sich ständig, aber solange man akzeptiert, dass es so ist, und begreift, dass es sinnlos wäre, an der Vergangenheit festzuhalten, ist das nicht weiter schlimm. Das Paradoxe an der Vergangenheit ist nur, dass man ihr trotzdem nicht entkommen kann. Sie ist immer da. Sie ändert sich nicht. Unsere Geschichte ist in Stein gemeißelt, John. Was geschehen ist, ist geschehen.« Er sah mich an. »Gerade Sie sollten das eigentlich wissen.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte ich und trank meinen Whisky.


  »Auf Geheimnisse«, sagte er bloß und starrte mich jetzt scharf an. »Darauf will ich hinaus. Geheimnisse aus der Vergangenheit. Jeder hat welche – Sie, ich, Ihr Vater, Leon … keiner von uns ist ein Unschuldslamm. Wir alle haben unsere verborgenen Sünden.« Er unterbrach sich, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen, ließ mich dabei aber nicht aus den Augen. Und als er den Kopf leicht zur Seite drehte und das diffuse Licht vom Fenster sein Gesicht streifte, glaubte ich einen Moment lang, etwas zu erkennen, das von Künftigem sprach. Ich bildete mir ein, die Knochen unter seiner Haut zu sehen. »Das Problem mit den verborgenen Sünden«, fuhr er fort, »ist nur ihre hässliche Angewohnheit, wieder ans Tageslicht zu kommen. Es passiert natürlich nicht immer, und selbst wenn es geschieht … na ja, dann bleibt es meistens ohne große Folgen.« Er zuckte die Schultern. »Wen interessieren schon uralte Sünden? Aber manchmal …« Er unterbrach sich wieder und beugte sich vor. »Bei manchen Geheimnissen kann das Aufdecken äußerst reale Folgen haben.« Er atmete durch und lehnte sich wieder zurück. »Und deshalb sollte man Leons Vergangenheit lieber ruhen lassen, John. Es hat ein paar Dinge gegeben, die er als Polizeibeamter getan hat und über die nur ganz wenige Menschen Bescheid wissen – wenn die jetzt plötzlich ans Licht kämen …« Er schüttelte den Kopf. »Also sagen wir mal so, es würde eine Menge Schaden anrichten.«


  »Wollen Sie mir ernsthaft erzählen, dass Leon Mercer korrupt war?«


  Er seufzte. »Ich hab’s schon gesagt, John. Die Dinge waren damals anders. Die Arbeit lief anders. Wenn man das, was wir damals getan haben, nach heutigen Maßstäben bewerten würde, hätten wir uns alle die Hände schmutzig gemacht.«


  »Nein«, sagte ich. »Sie ja, Sie waren schon immer korrupt und ich wette, es gab viele wie Sie. Aber Leon war ein guter Polizist, ein guter Mensch –«


  »Ich sag ja nicht, dass er das nicht war. Und ich behaupte übrigens auch nicht, dass ich ein Heiliger bin. Ich weiß genau, was ich bin. Aber nicht nur Menschen wie ich übertreten Grenzen, auch gute Menschen tun das.« Er sah mich an. »Ihr Vater zum Beispiel war doch ein guter Mensch.«


  Mir blieb das Herz stehen. Ich konnte nicht antworten.


  Bishop zuckte die Schultern. »Es war natürlich pure Lust, die ihn erledigt hat. Aber es zeigt einfach –«


  »Mein Vater war unschuldig. Das wissen Sie genau.«


  Bishop zog die Augenbrauen zusammen. »Er hat eine Achtzehnjährige gefickt, John. Er hat das Opfer eines pädophilen Triebtäters geschwängert, die Kronzeugin des Staatsanwalts in einem Fall, den er selbst verfolgt hatte. Und das nennen Sie unschuldig?«


  »So war es nicht.«


  »Und was ist mit den 25000 Pfund und den zwei Kilo Koks, die wir in seinem Spind gefunden haben?«


  »Sie haben die Sachen dort reingetan.«


  »Wirklich?«


  »Sie haben ihn gelinkt.« Und dann haben Sie ihn umgebracht, wollte ich hinzufügen. Sie sind zu ihm nach Hause, haben ihm in den Kopf geschossen und es wie Selbstmord aussehen lassen. Sie haben meinen Vater nicht nur umgebracht, sondern ihm auch alles genommen, was er in seinem Leben war.


  »Ich weiß, es ist schwer für Sie«, sagte Bishop. »Aber irgendwann müssen Sie die Wahrheit über Ihren Vater akzeptieren. Und das bedeutet nicht, schlecht von ihm zu denken. Er hat bloß einen Fehler gemacht, das ist alles.«


  Ich starrte ihn an, hasste jede Zelle seines Körpers.


  »Okay, hören Sie zu«, sagte er und schaute auf seine Uhr. »In den Achtzigerjahren ist viel passiert, das jeder gern vergessen würde, und ich rede nicht nur vom CID in Hey. Es war eine schlimme Zeit für die ganze Polizei. Die Londoner Stadtpolizei war durch und durch korrupt, die Sondereinheit Flying Squad war außer Rand und Band, nicht mal den Antikorruptionseinheiten war zu trauen. Alles war ein einziges beschissenes Chaos. Und jeder wurde da mit reingezogen … wirklich jeder. Guter Cop, böser Cop, es machte keinen Unterschied. Wenn du bei der Polizei gearbeitet hast, warst du Teil des Ganzen. Und Leon war ein gewichtiger Teil des Ganzen.« Bishop sah mich an. »Wissen Sie, was eine Ghost Squad ist?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Eine verdeckt arbeitende Eliteeinheit, deren Aufgabe darin besteht, die Korruption auf höchster Ebene zu bekämpfen. Das Prinzip etablierte sich so richtig erst in den frühen Neunzigerjahren, als man feststellte, dass Beamte, die in offiziellen Antikorruptionseinheiten arbeiteten, gegen sich selbst ermittelten, aber Ghost Squads hatte es in der einen oder anderen Form schon lange vorher gegeben. Die Einheit, zu der Leon gehörte, entstand in den frühen Achtzigern und agierte, soweit ich weiß, auch noch, als Leon in Ruhestand ging.« Bishop sah mich an. Ich weiß nicht, ob er irgendeine Reaktion erwartete. Wenn, dann bekam er sie jedenfalls nicht. Ich zündete eine Zigarette an, mied seinen Blick und kippte mir Whisky ins Glas.


  Bishop fuhr fort. »Leon hat lange im Dunkeln gearbeitet, und weil das meiste von dem, was er machte, strikt vertraulich war, musste er sich nicht an die Regeln halten. Er konnte Telefone anzapfen, Wanzen einschleusen, Schmiergelder zahlen … was immer nötig war, um seine Aufgabe zu erfüllen. Deshalb wusste er über jeden Bescheid. Er war eingeweiht in alle schmutzigen Geheimnisse, von der gefälschten Spesenabrechung des untersten DC bis zur sechsstelligen Abfindung einer Führungskraft. Er wusste alles, John. Verstehen Sie, was das heißt?«


  Es heißt gar nichts, sagte ich mir. Weil nichts davon wahr ist.


  »Ich sage Ihnen, was das heißt«, fuhr Bishop fort. »Zunächst mal heißt es, dass die meisten Gerüchte über Leons Gruppe wahrscheinlich stimmten – er und seine Leute besaßen am Ende so viel Macht und Kontrolle und mussten so wenig Rechenschaft ablegen, dass sie letztlich noch korrupter wurden als die korrupten Polizisten, die sie schnappen sollten. Und auch wenn Sie vielleicht meinen, dass korrupte Bullen jede Strafe verdient haben, ist es doch so, dass die Verurteilung eines Polizeibeamten automatisch Zweifel an jedem Fall aufwirft, den er je bearbeitet hat, und in der Folge hat jeder Schurke, den er je eingelocht hat, eine gute Chance, dass sein Urteil aufgehoben wird. Der Preis, den man dafür bezahlt, einen korrupten Polizisten dingfest zu machen, ist also die mögliche Freilassung auch noch des letzten Stücks Scheiße, das er hinter Gitter gebracht hat – Mörder, Vergewaltiger … suchen Sie sich etwas aus.« Bishop sah mich an. »Und zu guter Letzt hatte Leon, selbst wenn er damals sauber geblieben sein sollte, nicht bloß gegen so ziemlich jeden was in der Hand, sondern er hat es auch mitgenommen, als er in Ruhestand ging.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte ich, plötzlich interessiert. »Was hat er mitgenommen?«


  »Bevor er ging«, sagte Bishop, »ist Leon jeden Fall noch mal durchgegangen, an dem er, offiziell oder inoffiziell, jemals gearbeitet hat, und hat sich von allem Kopien gemacht. Von Akten, Aufzeichnungen, Aussagen, Mitschnitten … allem.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Das spielt keine Rolle.«


  »Und wieso sollte er das überhaupt getan haben?«


  Bishop zuckte wieder mit den Schultern. »Wer weiß? Vielleicht dachte er, er braucht eine Absicherung. Oder vielleicht wusste er auch einfach, wie viel das Ganze wert war. Und genau darum geht es. Die Unterlagen, die er mitgenommen hat, sind nicht nur viel wert, sie sind auch unglaublich sensibel. Ehrlich gesagt sind sie heute noch viel sensibler als damals, denn viele der Beamten, die Leon seinerzeit überprüft hat, sind heute Chief Constable oder Commissioner oder haben die Polizei ganz verlassen und sich größeren Aufgaben gewidmet. Einige sind Parlamentarier, einige Lords, andere Geschäftsführer großer internationaler Unternehmen … sie sind Personen von gesellschaftlichem Einfluss geworden. Und das Letzte, was diese Leute gebrauchen können, ist die Aufdeckung längst begrabener Geheimnisse.« Bishop holte tief Luft und atmete sie langsam wieder aus. »Verstehen Sie jetzt, was ich sagen will?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn.«


  Er seufzte. »Was ergibt keinen Sinn?«


  »Wenn Leon all die Informationen hatte, und das seit mehr als zwanzig Jahren, wieso hat er sie dann nie genutzt? Hat er jemals irgendwen erpresst?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Hat er je gedroht, irgendwas aufzudecken?«


  »Nein, aber –«


  »Und wieso haben Sie nicht früher etwas dagegen unternommen? Wieso ist es erst jetzt ein Problem, nachdem er tot ist?«


  »Sie haben Ihre Frage schon selbst beantwortet«, sagte Bishop leicht irritiert. »Vorher war es genau deshalb kein Problem, weil er nichts mit den Sachen unternommen hat. Und es ist auch jetzt kein Problem, weil er tot ist, sondern weil seine Tochter, Sie und dieser beschissene Cal Franks rumwühlen wie Hunde nach einem Knochen und allen möglichen Mist aufwirbeln. Das ist das verdammte Problem.«


  »Verstehe …«, sagte ich langsam und schnippte die Asche von der Zigarette. Dann starrte ich eine Weile auf den Aschenbecher und machte mir klar, dass es sich nicht lohnte, seine Geschichte genauer abzuklopfen, denn mehr war sie nicht, bloß eine Geschichte. Und selbst wenn einige Punkte der Wahrheit entsprachen – soweit ich wusste, war Leon tatsächlich Mitglied einer solchen Ghost Squad gewesen –, war doch klar, dass es für Bishop in allererster Linie darum ging, seine eigenen schmutzigen Spuren zu verwischen. Und das allein reichte, um mir jeden Zweifel zu nehmen, dass er für den Mord an Leon und Claudia verantwortlich war. Er hatte mit diesen zwei Morden verhindern wollen, dass Leon die Wahrheit über den Tod meines Vaters aufdeckte.


  Ich sah Bishop an – wie er mir gegenüber vor dem Schreibtisch saß, keine zwei Meter von mir entfernt, und mich mit seinen seelenlosen Augen anstarrte. Er wusste, dass ich Bescheid wusste, da war ich mir ziemlich sicher. Und ich fragte mich wieder, wieso er sich eigentlich mit diesem Affentheater aufhielt. Genoss er es? War sein Leben so leer, dass es sonst nichts für ihn gab? Oder hatte er all das inzwischen einfach so lange gemacht – dieses Täuschen, Lügen, die Wahrheit verdrehen –, dass er es gar nicht mehr merkte?


  Du vergeudest wieder deine Zeit, dachte ich, drückte die Zigarette aus und griff nach einer neuen. Die Schachtel war leer. Ich zog noch ein Päckchen aus der Tasche und öffnete es. Lass dich nicht auf ihn ein, sagte ich mir, versuch nicht, ihn in seinem eigenen Spiel zu schlagen, sondern spiel fürs Erste mal mit.


  Ich zündete die Zigarette an, nahm einen kräftigen Schluck Whisky und sah wieder zu Bishop rüber. Auch wenn ich wusste, dass ich recht hatte: Es ist nicht einfach, mit einem Mann zu spielen, der deinem Vater in den Kopf geschossen hat. Ich wollte das Arschloch umbringen, nicht mit ihm rumspielen.


  Einen Moment lang schloss ich die Augen und spürte, wie mir der Whisky in den Kopf stieg und durch die Adern spülte, dann holte ich tief Luft, öffnete die Augen und nahm einen Zug von der Zigarette.


  »Das ist sie also?«, sagte ich zu Bishop. »Das ist Ihre Geschichte?«


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen«, antwortete er. »Aber das sind nun mal die Fakten.«


  »Dann treten Sie hier also bloß als Bote auf, ja? Sie wollen nur den Ruf all dieser ›einflussreichen Männer‹ schützen, die möchten, dass das, was Leon gegen sie in der Hand hatte, für immer begraben bleibt? Dafür sollen Sie sorgen und daher bitten Sie mich, das Ganze ruhen zu lassen?«


  »Ich bitte Sie nicht«, sagte Bishop ruhig. »Ich fordere es.«


  Ich lächelte ihn an. »Das ist aber nicht besonders durchdacht, oder?«


  »Hören Sie –«, fing er an.


  »Ich meine, abgesehen davon, dass Ihre Geschichte wer weiß wie viele Löcher hat und Sie etliche Möglichkeiten außer Acht lassen, scheinen Sie Imogen völlig vergessen zu haben. Sie ist Leons Tochter, klar? Sie hat alles Recht der Welt, zu erfahren, wie ihre Eltern ums Leben gekommen sind. Und wenn sie die Wahrheit wissen will und alles daransetzt, sie in Erfahrung zu bringen, glauben Sie ernsthaft, dass sie sich durch irgendwas von dem, was Sie mir gerade erzählt haben, abbringen lässt?«


  »Das bezweifle ich«, antwortete er, »doch auf Sie wird Imogen hören, da bin ich ganz sicher.«


  »Ach so, verstehe … ich gehe also zu ihr und erzähle ihr, was Sie mir eben gesagt haben, und fordere sie auf, alles zu vergessen. Daraufhin sagt Imogen: ›Klar doch, John, klingt sehr vernünftig.‹« Ich sah Bishop an. »Und damit Schluss, aus, Feierabend?«


  »Mehr oder weniger ja.«


  Ich nickte, während ich ihn weiter ansah. »Und was, wenn sie nicht mitspielt, aus welchem Grund auch immer?«


  »Sie sorgen dafür, dass sie mitspielt.«


  »Sonst verhaften Sie mich, nehme ich an?«, sagte ich, unfähig, den Hohn in meiner Stimme zu unterdrücken. »Wegen Verdacht auf Mord, schwere Körperverletzung, Besitz von Drogen … ich meine, Sie können ja tun, was Sie wollen, nicht? Sie könnten mich ja auch wegen Terrorismusverdacht festnehmen lassen und für drei Monate einsperren, wenn Sie wollten.«


  »Ich könnte Sie für immer aus dem Verkehr ziehen, wenn ich wollte«, sagte er selbstzufrieden. »Und das ist und bleibt eine Option. Aber ich habe das Gefühl, dass Sie im Knast nicht lange durchhalten würden. Wahrscheinlich würden Sie sich innerhalb eines Jahres eine Schlinge um den Hals legen, oder jemand anderes würde es für Sie tun.« Er legte den Kopf schief und betrachtete mich. »Und Ihnen liegt sowieso nicht besonders viel an Ihrem Leben, stimmt’s?«


  Ich antwortete nicht, doch das war auch gar nicht nötig. Er wusste, dass er recht hatte.


  »In diesem Punkt sind Sie wie ich, John«, fuhr er fort. »Wir beide wissen, welche Vorteile ein gleichgültiger Blick auf das Leben hat. Wem das eigene Leben nicht wichtig ist, dem kann so schnell niemand etwas anhaben, oder?« Er senkte den Kopf, lächelte traurig und konnte sein Versteckspiel für einen kurzen Moment nicht aufrechterhalten. Ich sah das Gesicht unter seiner Maske … und es war nichts da. Gar nichts. Nur Fleisch und Knochen. Dann spannte er den Kiefer, blinzelte schwer, und als er den Kopf hob und mich von Neuem ansah, war die Maske wieder an Ort und Stelle. »Wie geht’s eigentlich Bridget?«, fragte er beiläufig. »Hat sie Ihnen schon verziehen?«


  Der plötzliche Themenwechsel überraschte mich und ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was Bishop meinte. »Ach so, ja«, antwortete ich schließlich und versuchte, sorglos zu klingen. »Damit verbringen Sie also Ihre Nächte, ja? Indem Sie durch die Dunkelheit schleichen, in die Fenster von Frauen spähen, unanständige Fotos machen …« Ich lächelte ihn an, vermutlich nicht sehr überzeugend. »Ich hab mich schon immer gefragt, wie Sie sich Ihre Kicks holen. Geht es um die Fotos selbst oder macht es Sie an, die Bilder an Leute zu mailen?«


  Es war ein ziemlich jämmerlicher Versuch, meine wahren Gefühle vor ihm zu verbergen – zumal wir beide wussten, dass er die Fotos von Imogen und mir nicht selbst aufgenommen hatte –, und meine pubertären Anschuldigungen trafen ihn so wenig, dass er es nicht mal für nötig hielt, darauf zu antworten. Er schwieg nur einen Moment, betrachtete mich etwas verächtlich und redete weiter, als ob ich überhaupt nichts gesagt hätte.


  »Wissen Sie, was der große Unterschied zwischen Ihnen und mir ist, John?«, sagte er. »Auch wenn Ihnen Ihr eigenes Leben egal ist, sorgen Sie sich um das von anderen. Sie haben Freunde, Angehörige, Familie, Menschen, die Ihnen etwas bedeuten … und das ist eine schreckliche Schwäche.«


  »Finden Sie?«


  »Ich habe mich in meinem ganzen Leben nie für jemand anderen interessiert.«


  »Was ist mit Ihrem Bruder?«


  »Ich habe ihn umgebracht.«


  »Aber davor haben Sie sich um ihn gekümmert. Sie haben für ihn gesorgt, ihn beschützt –«


  »Ich habe getan, was ich tun musste. Aber er hat mir nie etwas bedeutet.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich Ihnen nicht.«


  »Wie geht’s Ihrer Schwester?«, fragte er.


  »Was?«


  »Oder sollte ich lieber Halbschwester sagen?« Er sah mich mit gespielter Neugier an. »Ist das für Sie ein Unterschied, John? Ich meine, würden Sie sich Robyn enger verbunden fühlen, wenn Sie beide die gleiche Mutter hätten?«


  Ich starrte ihn an und war einen Moment lang unfähig zu antworten. Meine Gedanken kehrten nach Hale Island zurück und ich sah ein hageres Mädchen auf einem schmuddeligen Bett in einem schmuddeligen alten Wohnwagen sitzen … die Knie eng an die Brust gezogen, die Arme fest um die Beine geschlungen … die Haut totenblass, die Augen weit aufgerissen… sie zittert, schwitzt, leidet … und dann verschwindet das Bild und ich sehe sie wieder, zugedröhnt und verängstigt, wie sie im Bauch eines Fischerboots neben mir hockt … Hey, Bruder, sagt sie, wie geht’s? Und ein wunderbares Gefühl von Wärme wogt auf einmal durch meinen Körper, ein Ansturm von Zärtlichkeit, wie ich sie schon lange nicht mehr gespürt habe …


  Und ich spürte sie noch immer, wie sie sich in meinem Kopf ausdehnte und hinter den Augen kribbelte …


  Ich hatte Robyn Mayo vor etwas mehr als zwei Jahren zum ersten Mal getroffen. Bis dahin hatte keiner von uns über die Existenz des andern Bescheid gewusst. Mir war klar, dass mein Vater kurz vor seinem Tod eine Beziehung zu jemandem gehabt hatte, einer Frau namens Serina Mayo, die damals erst achtzehn gewesen war, aber ich war mir nicht bewusst gewesen, dass sie ein Kind zur Welt gebracht hatte. Und bevor ich Robyn begegnete und wir zusammen durch einen Albtraum gegangen waren, hatte ich nicht gewusst, wie tief die Bindung zwischen Bruder und Schwester sein kann, und egal wie Robyn sonst war, egal welches Leben sie wählte, egal was geschah, sie würde ein für alle Mal meine Schwester bleiben.


  »Sie wohnt jetzt in Hey, stimmt’s?«, sagte Bishop. »In einem dieser besetzten Häuser ganz am Ende der Dean Street.«


  Ich starrte ihn weiter an, immer noch unfähig, etwas zu sagen.


  »Wussten Sie, dass Sie letzten Monat wieder erwischt worden ist?«


  »Sie wurde nicht angeklagt.«


  »Das ist nur eine Frage der Zeit.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Sie wissen doch, wie das läuft. Ein, zwei Mal kommt sie noch durch, aber wir wissen jetzt, dass sie dealt, also ist es nur eine Frage der Zeit, ehe –«


  »Sie dealt nicht, verdammt noch mal. Sie hat die letzten Jahre versucht, von dem Dreckszeug loszukommen.«


  »Vielleicht sollte sie dann nicht ausgerechnet in einem Haus voller Junkies wohnen.«


  »Mag sein … aber sie hat nie gedealt.«


  »Würde aber keine große Mühe machen, es so aussehen zu lassen. Ihre Sucht ist den Behörden bekannt, sie wurde schon mal wegen Drogenbesitz verurteilt, sie hat engsten Kontakt mit anderen Abhängigen … Wenn sie mit Heroin im Wert von ein paar tausend Pfund verhaftet würde, was sich leicht arrangieren ließe, würde sie wahrscheinlich nicht mal auf Kaution wieder rauskommen. Und falls sich dann noch herausstellen würde, dass der Stoff, den sie verkauft, mit Rattengift gestreckt war und irgendein armer Kerl, der kürzlich ein Tütchen für zehn Pfund von ihr gekauft hat, gerade für hirntot erklärt wurde … tja, den Rest muss ich Ihnen wohl nicht erklären, oder?«


  Ich sah in seine Augen. »Verdammte Scheiße, Sie würden das wirklich tun, was?«


  »Ich tue alles, wenn ich muss, John. Das sollten Sie inzwischen wissen. Und deshalb werden Sie auch tun, was ich von Ihnen fordere. Denn wenn nicht, dann zerstöre ich nicht nur das Leben Ihrer Schwester, ich mache alle fertig, die Ihnen wichtig sind. Cal Franks, Bridget, Imogen … sogar die alte fette Schlange, die für Sie arbeitet. Ich richte sie zugrunde.« Er sah mich ruhig an. »Ist das klar?«


  Ich nickte.


  »Gut«, sagte er und wischte sich ein Stäubchen vom Ärmel. »Und Ihnen ist auch klar, dass ich meinen Ärger genauso an Ihnen auslassen werde, falls irgendwer sonst Leons Tod untersucht, in welcher Form auch immer?«


  »Ja, ist mir klar.«


  »Das heißt, es wird keine zweite Autopsie geben, verstanden?«


  »Ich wüsste nicht, was ich dagegen tun kann.«


  »Nun, das liegt an Ihnen«, sagte Bishop herablassend. »Aber wenn Sie nichts dagegen tun, werden Sie sich für den Rest Ihres Lebens wünschen, Sie hätten es getan.«


  »Mir bleibt also gar keine andere Wahl, richtig?«


  Er lächelte. »Es gibt immer eine Wahl.«


  Als ich mein Glas nahm und einen kräftigen Schluck trank, spürte ich, wie sich etwas Vertrautes in mir rührte, eine flüsternde Stimme in meinem Herzen. Sie war nur sehr schwach, wie das leise Rauschen eines weit entfernten Bachs, und obwohl sie unentwegt stärker und lauter wurde, war sie immer noch zu weit weg, um sie zu verstehen. Doch ich wusste, dass sie näherkam, und es lag ein Versprechen in ihr, etwas, das mir zu verstehen gab: Bishop hatte recht. Es gab tatsächlich eine Wahl für mich.


  Meine Hand lag jetzt neben mir, die Finger ruhten auf dem kalten Stahl der Beretta unter meinem Schenkel.


  Es war meine Pistole …


  Meine Geschichte.


  Meine Gerechtigkeit.


  Meine Wahl.


  Ich konnte sie wahrnehmen. Ich konnte ihn hier und jetzt töten. Die Waffe heben, abdrücken und ihm in den Kopf schießen … ich konnte das tun. Ich sah es mich tun. Die plötzliche Bewegung, mit der meine Hand nach oben schwang, die Überraschung in seinen Augen, das Knallen der Pistole, das gleichzeitige Aufprallgeräusch von Patrone auf Knochen, der Rückstoß in meinem Arm, der heiße Geruch von Schießpulver, das Zusammensacken und letzte Zucken, als das Gewicht seines toten Körpers den Boden berührt …


  Wie würde sich das anfühlen?


  Es würde sich wie nichts anfühlen.


  Ich wusste, ich könnte es tun.


  Ich hatte es schon mal getan …


  Die Nacht ist dunkel, keine Sterne, kein Mond. Es ist drei Uhr früh. Ich richte die Waffe auf Viners Kopf und treibe ihn hinüber ans Ende des Parkplatzes.


  »Stehen bleiben«, sage ich.


  Er bleibt stehen.


  Ich schaue umher in die Leere der Nacht – kein Verkehr, keine Menschen, kein Garnichts. Es gibt hier nichts, nur mich und den Mann, der meine Frau und mein Baby ermordet hat. Und wir beide sind weniger als nichts.


  Ich halte Viner die Waffe an den Kopf und drücke ab.


  … ich könnte es wieder tun.


  Nicht jetzt, John, sagte das Flüstern in meinem Kopf. Warte ab. Ein andermal, an einem andern Ort.


  »Hey, Stace«, murmelte ich vor mich hin und schloss die Augen. »Ich hab dich vermisst.«


  »Was tun Sie da?«


  Ich öffnete die Augen und sah Bishop an. Er betrachtete mich mit einer Mischung aus Sorge und Verachtung.


  »Mit wem haben Sie da geredet?«, fragte er.


  »Wann?«


  »Gerade eben … haben Sie mit Ihrer Frau gesprochen?«


  »Stacy ist tot.«


  »Verdammt noch mal, ich weiß, dass sie tot ist.« Er schüttelte den Kopf. »Heilige Scheiße … was ist los mit Ihnen?«


  »Nichts«, sagte ich und schloss den Griff um die Pistole. »Alles okay. Mit mir ist überhaupt nichts los.«


  Er hielt die Augen noch einen Moment auf mich gerichtet, dann sah ich, wie sein Blick nach unten glitt. Meine Finger spannten sich um die Beretta, doch ich hielt den Arm absolut still.


  »Sie haben sie also immer noch?«, sagte Bishop kühl. »Die Waffe Ihres Vaters?«


  »Es ist nicht die Waffe meines Vaters«, sagte ich und zog die Beretta unter meinem Schenkel vor. »Sie ist es nie gewesen, stimmt’s?«


  Bishop beobachtete, wie ich die Pistole hochnahm und behutsam vor mir auf den Schreibtisch legte. »Sie ist entsichert«, sagte er mit beiläufigem Blick auf die Waffe. Er schaute auf und sah mich lächelnd an. »Wollen Sie sie benutzen?«


  »Es ist eine Option.«


  Er schüttelte den Kopf. »Mich zu töten ändert überhaupt nichts.«


  »Sie leben zu lassen aber auch nicht. Was habe ich also zu verlieren?«


  Er schwieg einen Augenblick, lächelte nachdenklich vor sich hin, dann schaute er auf seine Uhr und sagte: »Wie weit ist der Parkplatz am Markt von hier entfernt? Fünf Minuten? Oder weniger?«


  »Was?«


  »Wenn ich nicht in genau zwölf Minuten wieder dort bin, wird ein sehr fähiger Mann in einem nicht registrierten Volvo auf seine Uhr schauen, aussteigen und sich auf den Weg hierher machen. Und selbst wenn Sie mich jetzt sofort, in dieser Sekunde erschießen, werden Sie nicht genug Zeit haben, meine Leiche zu beseitigen, bevor er da ist. Er wird Sie festhalten, einen Anruf machen, und binnen zwanzig Minuten liegen Sie mit dem Gesicht nach unten am Boden, die Hände auf den Rücken gefesselt, während Ihnen ein Dutzend wütende Polizisten die Scheiße aus dem Leib treten. Und dann werden Sie verhaftet, auf die Wache gebracht und wegen Mordes an einem hochrangigen Kriminalbeamten angeklagt.« Er wischte wieder an seinem Ärmel herum, dann sprach er weiter: »Und in der Zwischenzeit, während Sie in Ihrer beschissenen kleinen Zelle hocken, wird der fähige Kollege den Anweisungen folgen, die ich ihm gegeben habe. Er ist nicht ganz so kultiviert wie ich und ich fürchte, er wird die Aufgabe, Ihre Familie und Ihre Freunde zu ruinieren, mit wesentlich größerer Brutalität ausführen als unbedingt nötig, aber so ist er nun mal. Er liebt es, Menschen wehzutun. Und er ist sehr gut darin.« Bishop schaute noch mal auf seine Uhr, dann wandte er sich wieder mir zu. »Na, was halten Sie davon, John? Denken Sie immer noch, mich zu töten wäre eine Option?«


  »Wieso nicht?«, fragte ich. »Ich erschieße Sie einfach, warte, bis Ihr fähiger Kollege auftaucht, und töte auch ihn.«


  Bishop lächelte. »Wissen Sie, er kommt nicht einfach so durch die Tür geschlendert. Renny mag ja in seiner Art vielleicht ein bisschen grob sein, aber er ist nicht dumm. Und im Gegensatz zu Ihnen kann er mit einer Schusswaffe umgehen. Das heißt, Sie könnten schon versuchen, ihn umzubringen, doch er wird Sie sogar ohne Pistole überwältigen. Er ist wie gesagt sehr gut in dem, was er tut. Und lassen Sie uns der Wahrheit ins Gesicht sehen, Sie sind nicht gerade ein Jason Bourne, oder? Ich meine, schauen Sie sich doch mal an …« Er schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass Sie überhaupt noch gut genug geradeaus gucken können, um mich zu erschießen.«


  »Es sind zehn Schuss hier drin«, sagte ich und nahm die Beretta hoch. »Mit einem davon würde ich Sie allemal treffen.«


  »Tja, wenn Sie’s tun wollen, ist jetzt wohl der Zeitpunkt gekommen«, sagte er, knöpfte den Blazer zu und stand auf.


  Ich hob den Arm und richtete die Pistole auf seinen Kopf.


  Nein, John, hörte ich Stacy sagen. Nicht jetzt.


  Als Bishop so dastand und mich anstarrte, während ich zurückschaute und versuchte, den Pistolenlauf auf die Stelle zwischen seinen Augen zu richten, fiel es mir schwer, seine Gelassenheit nicht zu bewundern. Es lag keine Spur von Angst in seinen Augen, keine Nervosität, kein Zweifel. Und unwillkürlich fragte ich mich, ob er derart sicher war, dass ich nicht abdrücken würde, oder ob es ihm wirklich derart egal war.


  »Also gut«, sagte er, schob seine Hände in die Taschen und sah sich ungerührt um. »Dann geh ich mal besser.« Und ohne mich auch nur eines beiläufigen Blicks zu würdigen, wandte er sich ab und schlenderte davon.


  Ich beobachtete, wie er ging, hielt die Beretta weiter auf seinen Hinterkopf gerichtet und nahm den Finger auch nicht vom Abzug, als er die Bürotür vorn am Eingang öffnete, den Flur entlang- und dann die Treppe hinunterging. Ich horchte auf seine Schritte, die allmählich leiser wurden – tapp, tapp, tapp, tapp … am Büro im ersten Stock vorbei … tapp, tapp, tapp, tapp … bis ganz nach unten. Erst als ich hörte, wie die Haustür gedämpft ins Schloss fiel, ließ ich die Pistole endgültig sinken.


  Mein Arm schmerzte.


  Meine Hand zitterte.


  Ich zündete eine Zigarette an und goss mir einen Drink ein.


  »Ein andermal«, murmelte ich und hob mein Glas als Versprechen. »An einem andern Ort …«


  Eine Schneeböe ließ eine lockere Scheibe im Fenster klappern. Ich rieb mir den Arm, trank meinen Whisky, füllte das Glas und trank noch mal.


  19


  Ich weiß nicht, wie lange ich so dasaß, nachdem Bishop gegangen war, in der Stille vor mich hin sann und trank. Meine Gedanken trieben dahin, scheinbar ohne jede Richtung und ohne bewusste Schlussfolgerungen – dazu war ich viel zu sehr in mir versunken. Doch als ich schließlich aufstand und einen Augenblick lang um mein Gleichgewicht rang, da wusste ich tief im Herzen, wenn auch nicht vom Kopf her, was ich tun würde. Ich hatte keine Ahnung, ob es sinnvoll war, und nur eine sehr vage Vorstellung, was es tatsächlich hieß, aber so verbringe ich ohnehin den größten Teil meines Lebens – ohne wirklich zu wissen, was ich tue –, und auch wenn das nicht immer der beste Weg ist, so ist es doch auch nicht notwendigerweise der schlechteste. Und wenn es der einzige Weg ist, den du hast, nützt es nichts, dich dagegen zu wehren. Dann kannst du dich ihm gleich ganz überlassen.


  Mit diesem Gedanken im Kopf zog ich das Tütchen Speed aus der Tasche, schnupfte eine kräftige Prise und spülte sie mit einem Schluck Whisky runter. Als der Stoff anfing zu wirken, schnaubte ich schwer, wischte mir den Rotz von der Nase, griff zum Telefon und rief Imogen an.


  Fast im selben Moment ging sie dran. »Hi, John. Hast du sie bekommen?«


  »Was denn?«


  »Ich hab dir doch eine SMS geschickt, mit dem Namen des Pathologen.«


  »Ach so, ja … ja, die hab ich bekommen. Gerald McKee.«


  »Weißt du, wer das ist?«


  »Ich hab von ihm gehört, ja.«


  »Und?«


  »Tut mir leid, Imogen, aber ich kann im Moment echt nicht darüber sprechen. Ich erzähl dir alles später, ja?«


  »Das solltest du auch«, antwortete sie. »Ich bin nämlich auf dich angewiesen, verdammte Scheiße. Das weißt du doch, oder?«


  »Ich komm vorbei, so schnell ich kann«, erklärte ich und warf einen Blick auf meine Armbanduhr. »Ich muss nur vorher noch ein paar Dinge klären. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, aber wenn ich fertig bin, melde ich mich –«


  »Komm vorbei, sobald du kannst, John. Egal, wie spät es ist. Ich geh sowieso nicht aus dem Haus.«


  »Hast du jemanden bei dir?«


  »Ja, Jack Farren ist hier. Er arbeitet seit Jahren für uns. Ich glaube, du kennst ihn.«


  »Ja, ich erinnere mich an Jack. Er weiß, was er tut.«


  »Im Moment geht er gerade ums Haus und schaut im Garten nach.«


  »Gut. Bleibt er die ganze Nacht?«


  »Um zwölf kommt jemand anderes, um ihn abzulösen.«


  »Okay«, sagte ich und zündete eine Zigarette an. »Hör zu, Imogen, ich muss jetzt los, aber der Grund, weshalb ich anrufe … hast du der Gerichtsmedizin gesagt, dass du eine zweite Autopsie für deine Eltern verlangst?«


  »Ja, aber die haben mir gesagt, dass sie vor Montag nichts machen können, weil sie erst den schriftlichen Befund haben müssen und die Anweisungen meines Anwalts. Ich hab gerade eben mit unserem Firmenanwalt gesprochen und er wird schauen, was sich machen lässt, um die Sache zu beschleunigen, damit wir –«


  »Du musst ihn unbedingt noch mal anrufen«, entgegnete ich. »Sag ihm, er soll im Moment alles ruhen lassen.«


  »Aber ich dachte, du hättest gesagt –«


  »Bitte, Imogen … vertrau mir einfach, ja? Es ist wichtig. Ruf ihn jetzt gleich an und sag ihm, er soll im Moment gar nichts tun. Ich erklär’s dir später.«


  »Ja, okay. Wenn du meinst. Aber –«


  »Und lass auch Lisbie in Frieden.«


  »Was soll das heißen?«


  »Der Brandsachverständige … du hast ihn überprüfen lassen, stimmt’s?«


  »Wer hat dir das erzählt?«


  »Stimmt’s?«


  »Ja, schon, aber –«


  »Hast du irgendwas gegen ihn in der Hand?«


  »Nichts Richtiges … aber er hatte in der Vergangenheit öfter Probleme mit der Dienstaufsicht, denen wir noch nachgehen, und sein Privatleben ist eine einzige Katastrophe.« Sie zögerte. »Ich glaube, es lohnt sich wirklich, ihn genauer unter die Lupe zu nehmen, John.«


  »Ja, wahrscheinlich hast du recht«, sagte ich. »Aber lass es erst mal auf sich beruhen, okay? Unternimm auch nichts anderes in dieser Richtung, bevor ich komme. Sprich mit niemandem drüber, geh nirgendwohin … bleib einfach sitzen und warte. Hast du verstanden?«


  Sie seufzte tief. »Das ist viel verlangt, wenn ich nichts weiß, John.«


  »Ja, tut mir leid.«


  »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


  Ich zögerte einen Moment, ehe ich sagte: »Ich muss jetzt los, Imogen. Bis später, okay?«


  »John?«


  »Ja?«


  »Ach, schon gut«, sagte sie traurig. »Ich war nur …« Sie seufzte wieder. »Schon gut. Wir reden später drüber.«


  Und bevor ich noch etwas sagen konnte, war sie weg. Ich legte auf und stand eine Weile da, schaute aus dem Fenster in die Schneenacht, dann holte ich tief Luft, atmete langsam wieder aus und fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. Ich war inzwischen durch und durch betrunken, betäubt und ohne jedes Gefühl von der Kehle bis zu den Lendengruben, doch es war eine ziemlich praktische Taubheit. Mein Körper war wie eine stumpfe Säule, durch die ein Stromschlag aus Amphetamin jagte – beides zusammen gab mir ein Gefühl von Unbezwingbarkeit. Ich wusste natürlich, dass das eine Illusion war, eine gezielt herbeigeführte Täuschung, für die ich später einen hohen Preis zahlen würde. Aber später lässt sich immer verschieben. Und abgesehen davon, wie illusionär ein Gefühl auch sein mag, es ist trotzdem da.


  Ich trank den letzten Fingerbreit Whisky, der noch in der Flasche war, steckte die Beretta ein und machte mich auf den Weg.


  Es war nach halb neun, als ich aus der Dunkelheit einer Seitenstraße in die hell erleuchtete Geräuschkulisse der High Street trat. Es war Samstagabend und die Innenstadt erwachte zum Leben. Die Pubs waren voll, auf den Gehwegen strömten Grüppchen von Männern und Frauen entlang, die meisten angetrunken und trotz des immer stärkeren Schneetreibens nur spärlich bekleidet. Die Geräusche der Nacht hallten gedämpft um die leeren Läden und Bürohäuser, die die Straße säumten – stampfende Musik aus Autos und Pubs, klackende High Heels, betrunkene Schreie, lachendes Gekreische –, und während ich zum Taxistand lief, schien dieser wilde Geräusch-Cocktail wie ein leibhaftiger Sturm durch mich hindurchzubrausen. Jedes Mal, wenn ein Auto vorbeifuhr und die Reifen durch den Schneematsch zischten, hörte ich ein riesiges Schwert durch den Himmel schneiden.


  Der Taxistand lag auf halber Höhe die High Street hoch, direkt gegenüber von einem Club, der Liberty’s hieß. Als ich hinkam, war kein Taxi da, aber es standen nur ein paar wenige Menschen an und niemand schien allzu nervös, deshalb ging ich davon aus, nicht sehr lange warten zu müssen.


  Ich zündete eine Zigarette an, holte mein Handy heraus und rief Cal an.


  Als ich ihm das Gleiche sagte wie kurz zuvor Imogen – unternimm nichts, was auf irgendeine Weise mit Leon zu tun hat –, drängte er nicht auf eine Erklärung, sondern stellte mir nur ein paar Fragen.


  »Du willst also, dass ich alles stoppe? Ist das richtig?«


  »Google nicht mal seinen Namen.«


  »Was ist mit den automatischen Suchläufen?«


  »Brich sie ab.«


  »Auch wenn sie nicht direkt mit Leons Tod zu tun haben?«


  »Brich einfach ab, Cal. Alles.«


  »Was ist mit den anderen Sachen, die ich für dich recherchieren sollte?«, fragte er. »Jamaal Tan, Kassim Mukhtar, die Drogengangs … Soll ich da weitermachen?«


  »Nein«, sagte ich. »Lass erst mal alles liegen.«


  »Okay.« Er schwieg. »Gibt es sonst noch was, das ich wissen sollte?«


  Ich dachte daran, was Bishop gesagt hatte … Jemand hat Leons E-Mail-Account gecheckt, und es ist natürlich nicht schwer zu erraten, wer das wohl war … ich mache alle fertig, die Ihnen wichtig sind. Cal Franks, Bridget, Imogen … Ich richte sie zugrunde …


  »Mick Bishop war bei mir«, erklärte ich Cal. »Er weiß, dass du versucht hast, an Leons Mail-Account zu kommen.«


  »Was?«


  »Na ja, er weiß nicht, dass du es warst, aber er weiß, dass jemand drin rumgestochert hat, und er hat deinen Namen erwähnt.«


  »Scheiße«, sagte Cal. »Das ist nicht gut … das ist überhaupt nicht gut.«


  »Er nimmt nur an, dass du es warst –«


  »Darum geht es nicht, John. Er sollte eigentlich gar nichts wissen. Es dürfte nicht mal möglich sein, irgendwas nachzuvollziehen von dem, was ich da gemacht habe … das geht überhaupt nicht.« Er seufzte. »Scheiße. Ich muss da erst mal drüber nachdenken …«


  Ein Auto hupte, und als ich aufsah, merkte ich, dass ich an der Spitze der Schlange stand und ein Taxi auf mich wartete.


  »Ich muss los, Cal«, sagte ich. »Ich ruf dich später wieder an.«


  »Ja …«


  »Pass auf dich auf, okay?«


  »Klar …«


  An der Zerstreutheit, mit der er antwortete, merkte ich, dass er gar nicht mehr richtig zuhörte. Ich hätte ihn gerne noch vor Bishops Drohung gewarnt, aber gleichzeitig wollte ich ihn nicht zu sehr beunruhigen. Vor ein paar Jahren hatten ihn zwei von Bishops Leuten übel zusammengeschlagen, und auch wenn er sich von den physischen Verletzungen – Armbruch, Beinbruch, Schädelbruch – gut erholt hatte, wusste ich doch, dass ihn die Erinnerungen an den Überfall immer noch quälten. Deshalb wollte ich ihm nicht unnötig Angst einjagen, und nachdem einigermaßen sicher war, dass Bishop ihn in Ruhe lassen würde, solange er nicht weiter recherchierte, war es vielleicht besser für Cal, wenn er nichts von Bishops Drohungen wusste. Andererseits …


  »Hey«, rief der Taxifahrer. »Wollen Sie jetzt irgendwohin oder nicht?«


  Ich sah ihn an – ein bleicher Mann mit zottigem Schnurrbart – und hätte ihm am liebsten gesagt, er solle sich verziehen. Aber es schneite jetzt heftig, der eisige Wind peitschte die Flocken wie einen dichten Vorhang umher und eine betäubende Kälte fraß sich in meine Knochen.


  »Cal?«, sagte ich in mein Handy. »Cal?«


  Er hatte aufgelegt.


  Ich steckte das Handy wieder ein und stieg hinten in das Taxi.


  »Cowley Lane«, sagte ich zu dem Fahrer.


  Er betrachtete mich mit seinem abschätzenden Taxifahrerblick im Rückspiegel, dann schaltete er die Uhr an, legte den Gang ein und wir fuhren über die High Street davon.


  Ich überlegte nicht mal, ob Hassan Tan zu Hause sein würde oder nicht. Wozu? Ich wusste nicht genug über ihn, um Vermutungen anzustellen, hatte keine Ahnung, ob er abends ausging, im Juno’s trainierte oder arbeitete, und wenn ich vorher angerufen hätte, wäre er vorgewarnt gewesen und ich hätte das Überraschungsmoment verspielt. Wenn er da war, gut und schön. Und wenn nicht? Darüber würde ich nachdenken, wenn es so weit war. Jetzt, da das Taxi am Ende der Cowley Lane hielt, ich den Fahrer bezahlte und ausstieg, dachte ich erst mal an überhaupt nichts. Mein Kopf war leer, mein Herz kalt.


  Genauso musste es sein.


  Ich wartete, dass das Taxi wegfuhr, dann überquerte ich die Straße und lief den Gehweg entlang zu Hassans Haus. Die Cowley Lane ist eine der Hauptverkehrsadern hinein in die Stadt, deshalb geht es dort normalerweise auch abends hektisch zu. Personen- und Lastwagen kommen von links und rechts angedonnert, es wird gehupt, die Luft ist voller Abgase. Doch im Augenblick lag die Straße wegen des starken Schneefalls und der sich rapide verschlechternden Straßenverhältnisse merkwürdig ruhig da. Der Verkehr war deutlich schwächer als normal, niemand fuhr schnell … alles ging langsam und gedämpft vor sich.


  Ich wusste nicht recht, ob mir das gefiel.


  Egal.


  Ich hatte das Haus jetzt erreicht.


  Eine junge Frau in einem billigen Dufflecoat stand beladen mit schweren Einkaufstüten auf der oberen Stufe und versuchte den Schlüssel aus ihrer Manteltasche zu angeln, ohne ihre Einkäufe abzustellen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich freundlich und schlenderte die Treppe hoch.


  Sie sah mich erschöpft an.


  »Ich halte Ihnen die Tür auf«, sagte ich, trat an ihr vorbei und griff in meine Tasche. »Sieht ganz so aus, als ob Sie keine Hand frei hätten.«


  Sie nickte, verhalten dankbar.


  Ich wühlte in meinen Taschen und tat so, als würde ich meinen Schlüssel suchen. »Irgendwo muss er doch sein«, sagte ich und tastete meine Jackentaschen ab. »Tut mir leid … ich bin ganz sicher, dass ich ihn eingesteckt habe.« Ich warf ihr ein leicht verlegenes Lächeln zu, dann suchte ich stirnrunzelnd weiter.


  »Schon gut, ich hol meinen«, sagte sie, wechselte eine schwere Einkaufstüte von der einen Hand in die andere und versuchte, in ihren Mantel zu fassen. »Ich muss nur –«


  »Soll ich Ihnen das solange halten?«, fragte ich und streckte die Hand nach der Tüte aus.


  »Danke«, sagte sie und reichte sie mir.


  Sie fand den Schlüssel, öffnete die Haustür und wir gingen hinein.


  »Na bitte«, sagte ich und strich mir den Schnee von der Jacke. »Gut, dass Sie gerade da waren. Ich muss den Schlüssel wohl oben im Zimmer gelassen haben.«


  Sie nickte wieder.


  »Müssen Sie rauf?«, fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Erdgeschoss.«


  »Ich wohn im zweiten«, sagte ich und reichte ihr die Einkaufstüte zurück. »Bin gerade erst eingezogen …«


  »Okay«, sagte sie eindeutig desinteressiert. Sie nickte noch einmal, warf mir ein schmallippiges kleines Lächeln zu und schlurfte mit ihren Sachen den Flur entlang.


  Ich wartete einen Moment, dann drehte ich mich um und stieg die Treppe nach oben.


  Der Marihuanageruch, der mir entgegenschlug, war stärker als beim letzten Mal, auch die Musik wummerte wesentlich lauter, doch abgesehen davon war alles so ziemlich gleich. Verkratzte Wände, armselige Gerüche, schwere Luft. Das Treppenhaus war verhältnismäßig gut beleuchtet mit je einer Deckenlampe auf jedem Absatz, doch irgendwas in der Luft selbst schien das Licht einzusaugen und aufzuheben. Alles war in ein Dunkel aus Braun und Grau getaucht.


  Trotz der Kälte war ich schweißgebadet, als ich im zweiten Stock ankam. Mein Herz pochte, die Hände zitterten und für einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl, keine Luft zu bekommen.


  Ich blieb auf dem Absatz stehen, lehnte mich gegen die Wand und wartete, bis sich mein Herz wieder beruhigte. Kein Grund, dir Sorgen zu machen, sagte ich mir. Das ist nur das Speed, nichts weiter. Zu viel Speed. Das bist du nicht mehr gewöhnt.


  Ich atmete gleichmäßig.


  Der kalte Schweiß in meinem Nacken ließ mich zittern.


  Nach ein, zwei Minuten ging es mir wieder besser. Ich wischte mir übers Gesicht, fuhr mir mit den Fingern durch die Haare und ging den Flur entlang. Die dröhnende Musik war jetzt noch lauter, ein hypnotisch wummernder Bass und stampfende Schlagzeugrhythmen drangen von oben herunter, und während ich auf Hassan Tans Wohnung zuging, fragte ich mich, wie man den Lärm aushielt. Nicht dass es mir wichtig war. Es war nur etwas, worüber ich nachdenken konnte, etwas, das mich ablenkte von dem, was ich vorhatte.


  Vor der Wohnung mit der Nummer 8 blieb ich stehen. Hinter der Tür war nichts zu hören und es gab auch weder ein Schlüsselloch noch einen Briefschlitz, durch die man spähen konnte. Aber durch einen Spalt am Fuß der Tür drang ein schwacher Lichtschein.


  Ich zog die Beretta aus der Tasche, hielt sie seitlich von mir nach unten und klopfte an die Tür.


  Kurz darauf hörte ich, wie er rief: »Ja? Wer ist da?«


  »Ich«, rief ich zurück.


  »Wer ist ich?«, fragte er gereizt.


  »Ich hab was für dich.«


  »Was?«


  »Willst du’s jetzt oder willst du’s nicht?«


  »Verfickte Scheiße«, grummelte er vor sich hin und ich hörte, wie er sich der Tür näherte. »Wer bist du? Was willst du?«


  »Ich bin’s«, sagte ich wieder.


  »Ich hab keine Ahnung, wer du bist, verdammte Scheiße«, sagte er genervt und schloss die Tür auf, »ich hoff nur für dich, dass du mir nicht meine Zeit stiehlst.«


  Nachdem ein Riegel zurückgeglitten war und die Tür aufschwang, brauchte Hassan nur kurz, um mich wiederzuerkennen, doch ehe er irgendwas mit dem Messer in seiner Hand anfangen konnte, trat ich schon auf ihn zu, hielt ihm die Beretta an den Kopf und zwang ihn zurück in die Wohnung.


  »Scheiße, verflucht, was – ?«


  »Lass das Messer fallen«, sagte ich und stieß ihm den Pistolenlauf gegen die Wange. »Sofort!«


  »Okay, okay«, sagte er schnell, ließ das Messer fallen und zeigte mir seine leere Hand. »Es ist weg, siehst du? Kein Grund, dich –«


  »Halt die Klappe«, sagte ich, trat einen Schritt zurück, hielt aber die Waffe weiter auf seinen Kopf gerichtet. »Hände hinter den Kopf.«


  Er tat, was ich sagte.


  »Umdrehen.«


  »Was hast du – ?«


  »Umdrehen!«


  Er zögerte kurz, blinzelte nervös und drehte sich schließlich um. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, trat ich zurück und stieß mit dem Fuß die Tür zu. Der plötzliche heftige Schlag war lauter, als ich erwartet hatte, und als Hassan von dem Lärm furchtbar zusammenschreckte, begriff ich, dass er ihn für einen Schuss gehalten haben musste. Einen Moment lang war er zu schockiert, um sich zu rühren, und als ich ihn so dastehen sah – die Augen zugedrückt, den Kopf gesenkt, die Schultern nach vorn gezogen wie ein hilfloses Kind –, konnte ich es kaum ertragen und fragte mich ernsthaft, ob ich den Mumm hätte, das Ganze bis zum Ende durchzuziehen. Doch sobald Hassan begriff, dass er noch am Leben war, sich streckte und zu mir umdrehte, verschwanden die Zweifel wieder. Sein Boxerinstinkt war zurückgekehrt, ich sah es in seinen Augen – die Entschlossenheit, der Mut, die Aggression. Ich komm damit klar, ließ er mich wissen. Was immer du vorhast, ich komm damit klar.


  »Setz dich da rüber«, sagte ich und zeigte auf ein ungemachtes Bett in der Zimmerecke.


  Er rührte sich nicht, stand nur da und starrte mich nieder.


  Ich hielt die Beretta wieder dichter an seinen Kopf.


  Er grinste mich an, streckte die Hände aus und forderte mich zum Schießen heraus.


  Ich senkte die Pistole, zielte knapp an der Außenseite seines linken Beins vorbei und drückte ab. Als die Pistole in meiner Hand zuckte und der Schuss knallte, begann Hassan zu keuchen und sein Gesicht verzog sich vor Schmerz.


  »Verdammt«, zischte er durch die zusammengebissenen Zähne, stürzte zu Boden und umklammerte sein Bein. »Verfluchte Scheiße!«


  Zuerst dachte ich, er würde mir nur vorspielen, ich hätte ihn getroffen, doch als er das Bein kurz losließ und auf das Blut an seiner Hand starrte, sah ich, dass das nicht der Fall war. Das linke Bein seiner Jogginghose hatte knapp zehn Zentimeter unter dem Knie ein ausgefranstes Loch und durch den gerissenen Stoff sah ich dort, wo die Kugel die Haut gestreift hatte, ein Stück blutiges Fleisch. Ich überlegte, ob ich schlecht gezielt hatte oder ob mit der Pistole etwas nicht stimmte.


  »Du hast mich angeschossen, du Arschloch«, sagte Hassan in fassungslosem Unglauben. »Du hast mich angeschossen, verflucht noch mal.«


  »Ist nur ein Kratzer«, sagte ich verächtlich. »Aber der nächste Schuss nicht mehr.« Ich hob wieder die Waffe. »Das nächste Mal schieß ich dir in den Ellenbogen, wenn du nicht tust, was ich sage. Und das tut richtig weh. Wenn du mich dann immer noch ärgerst, nehm ich den andern Ellenbogen und vielleicht auch noch eine von deinen Kniescheiben oder auch beide.« Ich trat auf ihn zu, starrte ihm in die Augen und ließ ihn sehen, dass ich es ernst meinte. »Ich will dir nicht wehtun, Hassan, aber wenn ich muss, werde ich’s tun. Hast du verstanden? Keiner wird irgendwas mitkriegen, nicht bei dem Scheißlärm da oben, ich kann also tun, was ich will.« Ich trat noch näher an ihn heran. »Es liegt an dir, wie es abläuft. Entweder du sagst mir, was ich hören will, dann siehst du mich nie wieder, oder du hältst den Mund, dann verbringst du die nächsten sechs Monate im Krankenhaus, und wenn du rauskommst, wirst du nie wieder boxen.« Ich schwieg und starrte ihm weiter in die Augen. »Also, wofür entscheidest du dich?«


  Er antwortete nicht gleich, und als ich merkte, wie er in meinen Augen nach einem Zeichen von Schwäche suchte, fürchtete ich, dass er jeden Moment den Bluff erkennen würde. Ich machte sogar fast den Fehler, mich zu fragen, was ich wohl tun würde, falls er Widerstand leistete, doch zum Glück konnte ich den Gedanken schnell verscheuchen. Er musste glauben, dass ich fähig war, ihm wehzutun, und davon konnte ich ihn nur dann wirklich überzeugen, wenn ich selbst dran glaubte. Ich leerte meinen Kopf von allen bewussten Gedanken, setzte meine dunkelsten Erinnerungen frei und ließ ihn in meinen Augen erkennen, was ich in der Vergangenheit schon einmal getan hatte und wieder tun würde.


  Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, ehe er endlich blinzelte – auch wenn es in Wahrheit wahrscheinlich nur Sekunden waren –, dann seufzte er leicht, ließ die Schultern nach unten sacken und ich wusste, dass sich sein Kampfgeist verflüchtigt hatte.


  »Okay«, sagte er müde. »Was willst du wissen?«


  Ich wartete, während Hassan hinüber zum Bett humpelte und sich hinsetzte, dann hob ich das Messer auf, steckte es ein und ging zu einem durchgesessenen Sofa auf der anderen Seite des Zimmers. Ich setzte mich hin, zündete eine Zigarette an und schaute mich nach etwas um, das ich als Aschenbecher verwenden konnte.


  »Muss das sein?«, fragte Hassan mit einem Blick auf die Zigarette.


  »Ja, muss es.«


  Ich schnippte die Asche in eine leere Tasse. Hassan schüttelte den Kopf, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem verletzten Bein zu. Vorsichtig krempelte er das Bein seiner Jogginghose hoch und beugte sich vor, um die Wunde zu begutachten. Soweit ich sehen konnte, war die Verletzung nicht so schlimm. Klar tat die Scharte in seinem Fleisch höllisch weh und wahrscheinlich würde sie mit ein paar Stichen genäht werden müssen, aber sie war nicht sehr tief und blutete auch nicht übermäßig stark. Während er ein Stück von dem Bettlaken abriss und es vorsichtig um sein Bein wickelte, rauchte ich und schaute mich in dem Zimmer um. Viel stand nicht drin. Außer dem Bett und dem Sofa gab es noch ein paar Regale, einen Tisch am Fenster, einen kleinen Fernseher und zwei klapprige alte Schränke. In der einen Ecke sah ich einen Sandsack und ein paar Gewichte, in der andern befand sich eine beengte Küchenecke. Herd, Mikrowelle, Kühlschrank … Reispäckchen und Ähnliches standen auf einem Regal. Links ging eine Tür ab, die wahrscheinlich ins Bad führte, und damit hatte es sich.


  Die Musik von oben wummerte weiter – d-dum-dum, dum-dum … d-dum-dum, dum-dum – und ich hatte Kopfschmerzen.


  Ich schaute hinüber zu Hassan. Er machte immer noch an dem Verband um seinen Unterschenkel herum. »Hast du was zu trinken?«, fragte ich.


  »Hä?«, antwortete er, ohne aufzusehen.


  »Ob du was zu trinken hast?«


  Er zuckte die Schultern. »Kann sein, dass noch eine Dose Red Bull im Kühlschrank steht.«


  »Sonst nichts?«


  »Jede Menge Wasser.«


  »Keinen Whisky oder so was?«


  Er sah mich an, als hätte ich ihn gerade nach Einhornmilch gefragt. Dann konzentrierte er sich wieder auf sein Bein und ich saß da und beobachtete ihn bloß eine Weile. Er wirkte viel jünger als der Hassan, den ich im Juno’s gesehen hatte. Natürlich war er durch und durch ein Boxer – in der schweißfleckigen Jogginghose und dem Lonsdale-T-Shirt, mit der noch immer geschwollen Wange von den Schlägen, die er im Juno’s eingesteckt hatte, und der geklammerten Platzwunde über dem rechten Auge. Aber irgendwas war jetzt anders an ihm, ich wusste nur nicht so recht, was. Vielleicht lag es an der Umgebung, der Situation oder der Tatsache, dass er bloß ein paar Meter von mir entfernt war … oder vielleicht lag es auch einfach an mir. Jedenfalls wirkte er deutlich jungenhafter, nicht wie ein Mann, sondern mehr wie ein Jugendlicher. Er war achtzehn, wenn ich mich richtig erinnerte, doch er konnte locker für fünfzehn oder sechzehn durchgehen. Er war wirklich noch ein Junge. Und das machte mein Vorhaben nicht gerade leichter.


  Du tust das hier nicht, weil du es willst, sagte ich mir, du tust es, weil du es musst.


  Ich wusste zwar, dass ich recht hatte. Aber davon fühlte ich mich auch nicht besser. Ich kam mir trotzdem vor wie ein Arschloch.


  Hassan war jetzt fertig mit dem Verbinden der Wunde, saß auf der Bettkante und streckte vorsichtig den linken Fuß, um zu sehen, ob er beeinträchtigt war.


  »Wie geht’s?«, fragte ich.


  »Was kümmert dich das, verfluchte Scheiße?«, antwortete er, ohne mich anzusehen.


  Ich warf den Zigarettenstummel in die leere Tasse und zündete eine neue an. Hassan schaute beim Klicken des Feuerzeugs auf, schüttelte wieder den Kopf, blickte dann erneut nach unten und rieb sich das Bein.


  »Erzähl mir, was mit Jamaal passiert ist«, sagte ich.


  Er schwieg eine Weile, starrte ins Leere und untersuchte dann weiter sein Bein. »Wieso glaubst du, ich weiß was?«


  »Weil du Angst hast.«


  »Hab ich?«


  Ich nickte. »Du hast Angst, über Jamaal zu reden.«


  »Vielleicht will ich ja einfach nicht über ihn sprechen. Weil dich mein Bruder einen Scheißdreck angeht.«


  »Er geht mich was an, seitdem mich deine Tante beauftragt hat.«


  »Nein, tut er nicht.«


  Die Erwähnung seiner Tante hatte eine merkwürdige Wirkung auf Hassan – sie besänftigte ihn irgendwie, ließ ihn zusammenschrumpfen –, und wie er so dasaß, mit hängendem Kopf und gesenkten Augen wie ein trauriges Kind, tauchte in mir unwillkürlich die Frage auf, was wohl dahintersteckte. Plötzlich erinnerte ich mich, was Bishop über Ayanna gesagt hatte. Die arme Kuh merkt meistens nicht mal, dass sie Dinge erfindet, hatte er gesagt. Sie lebt in einem verdammten Wolkenkuckucksheim.


  Ich sah Hassan an und begann zu überlegen, was er wohl für ein Leben gehabt hatte …


  Ich konnte es mir nicht leisten, darüber nachzudenken.


  »Was ist mit ihm passiert, Hassan?«, sagte ich leise. »Wer hat deinen Bruder umgebracht?«


  Langsam sah er zu mir auf. »Weißt du eigentlich, was mir passiert, wenn ich mit dir drüber rede?«


  »Ich weiß, was passiert, wenn du’s nicht tust«, antwortete ich und hielt zur Erinnerung die Pistole hoch.


  Er seufzte und schüttelte den Kopf, in seinen Augen lag etwas wie resignierte Verachtung. »Du bist auch nicht besser als die andern. Das bildest du dir ein, aber du bist es nicht. Du bist auch nur so ein widerlicher Drecksbulle.« Er stieß Luft durch die Zähne, als wollte er einen üblen Geschmack loswerden. »Ihr seid doch alle gleich, jeder von euch.«


  »Willst du damit sagen, die Polizei hat dir gedroht?«


  »Natürlich haben die Arschlöcher mir gedroht. Das machen die doch immer. Der einzige Unterschied zwischen der Art, wie sie es tun, und deiner –«


  »Wer hat dir gedroht? War es Lilley?«


  »Lilley?«, wiederholte Hassan mit höhnischem Spott. »Lilley hat einen Scheiß mit dem Ganzen zu tun. Der ist doch bloß …«


  »Bloß was?«


  Hassan zögerte, als ihm klar wurde, dass er mehr gesagt hatte, als er wollte, und ich wusste, wenn es mir jetzt nicht gelang, ihn am Reden zu halten, und zwar sofort, auf der Stelle, dann konnte ich wieder von vorn anfangen. Und ich bezweifelte, ob ich die Kraft hätte, mich noch mal wie ein Arschloch aufzuführen.


  »Es war Bishop, stimmt’s?«, fragte ich und beobachtete Hassan genau. »Bishop steckt hinter dem Ganzen.«


  Bei der Erwähnung von Bishops Namen holte Hassan tief Luft, senkte den Kopf und wurde einen Moment lang ganz still. Als er wieder zu mir aufsah, erkannte ich die Anspannung in seinem Gesicht, die Angst und den Abscheu in seinen Augen.


  »Kennst du Bishop?«, fragte er müde.


  »Ja, ich kenn ihn«, antwortete ich und hielt Hassans Blick fest. »Ich weiß, was er tut, was er getan hat und was er tun kann. Ich weiß alles über Bishop.«


  »Wirklich?«


  Ich nickte.


  Hassan starrte mich an und dachte eine Weile nach über das, was ich gerade gesagt hatte, während ich einfach nur dasaß und ihn seine eigenen Schlüsse ziehen ließ. Ich fühlte mich nicht besonders gut. Die Wirkung von Whisky und Speed ließ allmählich nach und ich spürte, wie das verzweifelte Verlangen nach mehr in mir hochstieg. Meine Brust war wie eingeschnürt, der Mund trocken, in meinem Kopf machte sich eine schale graue Leere breit …


  Ich brauchte einen Drink.


  Ich brauchte ihn dringend.


  Scheiße, dachte ich und zündete eine Zigarette an.


  Wieso tun Sie das?


  »Es hatte nichts mit Drogen zu tun«, sagte Hassan leise.


  Ich sah ihn an.


  »Das war der einzige Grund, wieso ich die Gazette angerufen hab«, fuhr er fort. »Weil mir kein anderer Arsch zugehört hat. Ich hab doch nicht gedacht, dass da irgendwas verschleiert werden soll oder so, ich fand nur, die Leute bei der Polizei kapieren’s einfach nicht, und das hat mich angepisst.« Er zuckte die Schultern. »Nur darum ging’s.«


  »Verstehe …«, sagte ich verwirrt. Ich wollte ihm nicht zeigen, wie verwirrt ich war. »Wann hast du die Gazette angerufen?«


  »Ein paar Tage, nachdem Jamaal umgebracht worden ist. Dieser Lilley hat uns die ganze Scheiße verklickert, von wegen, sie hätten Stoff in Jamaals Taschen gefunden. Da war schon klar, dass sie das Ganze als Drogenmord abtun, und ich weiß genau, die Bullen kümmern sich einen Scheiß um solche Geschichten, solange kein anderer Arsch mit drinhängt. Die machen für ein paar Wochen ein bisschen Wind und dann vergessen sie’s wieder. Und das wollte ich nicht bei Jamaal.« Hassan sah mich an. »Vor allem, weil es überhaupt kein Gangmord war.«


  »Woher weißt du das?«, fragte ich.


  »Er war mein kleiner Bruder … wir sind in Mogadischu aufgewachsen. Von dem Moment an, als er geboren wurde, hab ich mich immer um ihn gekümmert.« Hassan musste schlucken. »Er war mein kleiner Bruder, kapiert? Ich kannte ihn besser als er sich selbst.«


  »Das heißt, er hatte überhaupt nichts mit Gangs zu tun?«


  Hassan seufzte. »Er hat ab und zu mit denen rumgehangen. Er wusste nicht, was er tat. Er wollte nur … was weiß ich… Er hat manchmal nicht überlegt, weißt du? Nicht bis zu Ende gedacht.« Hassan schüttelte den Kopf und eine tiefe Trauer lag in seinem Blick. »Er hat manchmal irgendwelche Scheißjobs für die Gang-Kids gemacht, Botengänge und so, aber das war’s auch. Er hat nie wirklich dazugehört. Dafür brachte er’s einfach nicht. Und gedealt hat er eindeutig nie.«


  »Aber selbst hat er schon was genommen, oder?«


  Hassan nickte. »Jamaal war meistens ziemlich zugedröhnt. Wir haben beide viel Scheiß gebaut, als wir jünger waren, und eine Weile war ich genauso schlimm wie er … wir haben genommen, was wir kriegen konnten – Koks, Gras, Ecstasy … egal was. Aber für mich war das nie wirklich wichtig. Ich konnte es jederzeit bleiben lassen, und als das mit dem Boxen anfing, brauchte ich das Zeug gar nicht mehr. Ich wollte mich nicht mehr zudröhnen, also hab ich aufgehört. Aber Jamaal hat nichts anderes gehabt, verstehst du? Der wollte sich immer nur zuballern.«


  »Was hat er genommen?«, fragte ich.


  Hassan zuckte die Schultern. »Alles, was er kriegen konnte. Hauptsache, er konnte sich zudröhnen, mehr hat ihn nicht interessiert.«


  »Das heißt, das Zeug, das sie bei ihm gefunden haben, das Crack und das Heroin, könnte ihm gehört haben?«


  Hassan schüttelte den Kopf. »Er hätte alles genommen, Crack, was auch immer, jeden Scheiß, und wenn er genug Geld gehabt hätte, um die Menge zu kaufen, die sie bei ihm gefunden haben, was ziemlich unwahrscheinlich ist, oder wenn er die Chance gehabt hätte, so viel zu klauen … na ja, ich kann mir vorstellen, dass er es dann gemacht hätte. Aber er wär doch niemals mitten in der Nacht allein durch die Unterführung gegangen, wenn er für fünftausend Pfund Stoff in der Tasche hat. Jamaal war vielleicht bescheuert, aber nicht lebensmüde.« Hassan seufzte wieder und kratzte sich gedankenverloren an der geklammerten Stelle über dem Auge. »Und selbst wenn ich mich irre«, fuhr er fort, »und Jamaal ist wirklich mit der ganzen Ladung Stoff da runter, macht die Geschichte trotzdem keinen Sinn.«


  »Weil sie ihm bei einem Gangmord auch die Taschen geleert hätten?«, fragte ich.


  Hassan sah mich an. »Genau. Und sie hätten auch nicht immer wieder auf ihn eingestochen. Die hätten ihn umgebracht, ausgeraubt und dann nichts wie weg.«


  »Und das alles hast du dem Reporter von der Gazette erzählt?«


  Er nickte. »Hat aber nichts gebracht.«


  »Wieso nicht?«


  »Keine Ahnung … ich meine, am Telefon hat er erst total interessiert geklungen, hat mir Fragen gestellt und gemeint, er macht sich schlau und meldet sich dann wieder … aber das ist nie passiert. Und es ist auch nie irgendwas erschienen.«


  »Wie hieß er?«


  »Jason Morgan.«


  »Hast du noch mal versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen?«


  »Ich wollte«, sagte er leise, »aber am Tag, nachdem ich ihn angerufen hatte, kam Bishop vorbei.«


  »Bishop ist hier bei dir gewesen?«


  Hassan nickte und starrte zu Boden. »Das Arschloch … kommt hier rein mit seinem vorgetäuschten Mitleid, erzählt mir, wie sehr ihm der Tod meines Bruder leidtut, und dann fragt er, ob es mir wohl was ausmacht, mit aufs Revier zu kommen, um ein paar Fragen zu beantworten …« Hassan schwieg einen Augenblick, dann schaute er zu mir hoch. »Ich hab ihm gesagt, er soll sich verpissen. Und da hat er auf einmal diesen Beutel mit Koks aus der Tasche gezogen und gesagt, ich soll mir das besser noch mal überlegen. Ich könnte entweder freiwillig mit ihm aufs Revier kommen oder er nimmt mich wegen Drogenbesitz fest und lässt mich in Handschellen abführen. Da hatte ich ja wohl keine Wahl.«


  »Was ist passiert, als du hinkamst?«


  »Der Wichser hat mich trotzdem wegen dem Koks drangekriegt.« Er schüttelte den Kopf. »Er hatte alles geplant … die haben mich erst allein in eine Zelle gesteckt, aber fünf Minuten, nachdem der Pflichtverteidiger bei mir war, haben sie mich wieder rausgeholt und in eine andere Zelle am Ende vom Gang verlegt. Da waren schon zwei drin, riesige üble Arschlöcher mit lauter Hakenkreuz-Tattoos … scheißkranke Nazis oder so.« Hassan zuckte die Schultern. »Eine Weile konnte ich sie mir vom Leib halten, aber es war klar, dass sie mich irgendwann schnappen würden. Die Schweine haben mich kurz und klein geschlagen. Danach konnte ich zwei Tage nicht mehr pissen.«


  »Wie lange warst du da drin?«


  »Keine Ahnung … irgendwann in der Nacht hab ich das Bewusstsein verloren, und als ich wieder aufgewacht bin, waren die beiden weg. Dann hab ich irgendwie die Zeit verloren, aber als sie endlich die Tür aufgemacht und mich in Bishops Büro gebracht haben, war es hell draußen. Er hat sich nicht lange mit mir abgegeben, meinte nur, dass ich diesmal nicht verurteilt würde, aber wenn ich noch ein Mal über den Mord an Jamaal spreche, egal zu wem, locht er mich endgültig ein. Und das war’s dann. Er hat gesagt, ich könnte nach Hause, und wenn ich den Mund hielte, wär alles gut.« Hassan sah mich an. »Also hab ich’s getan … und alles war gut.«


  »Und dann bin ich aufgetaucht.«


  »Ja, und jetzt willst du mich fertigmachen, wenn ich nicht über Jamaal rede. Das heißt, egal was ich tue, im Arsch bin ich immer.«


  »Nicht unbedingt.«


  Er sah mich an.


  »Bishop ist ja nicht hier, oder?«, sagte ich.


  »Na und?«


  »Wie soll er rauskriegen, dass du mit mir geredet hast?«


  »Was glaubst du wohl, was Dempsey macht, wenn er merkt, dass mir jemand ins Bein geschossen hat?«


  »Wieso soll er das denn merken?«


  »Scheiße, er ist mein Manager, vergessen? Ich muss für den nächsten Kampf trainieren. Wie soll ich wohl vor meinem Manager eine Schusswunde verbergen?«


  Ich zuckte die Schultern. »Sag ihm, es war ein Unfall, du bist in eine Schießerei geraten, irgendein Streit zwischen Straßengangs oder so.«


  »Er wird es trotzdem mit Bishop checken. Und dann wird Bishop anfangen, Fragen zu stellen …« Hassan schüttelte den Kopf. »Der findet sofort raus, dass du es warst.«


  »Wie denn?«


  »Einfach so. Er findet immer alles raus.« Hassan sah mich an. »Außerdem, woher weiß ich denn, dass du ihm nicht sagst, ich hätte mit dir gequatscht?«


  »Ich werde ihm überhaupt nichts sagen. Wieso sollte ich Bishop irgendwas sagen?«


  »Woher soll ich das wissen, verdammt noch mal?«, sagte er. »Du bist ein Lügner, ein Säufer, du hast mir in mein Kackbein geschossen … und da erwartest du, dass ich dir über den Weg traue?«


  »Okay«, gab ich zu. »Punkt für dich. Aber wenn du mit mir redest, verschafft dir das zumindest ein bisschen Aufschub. Ich meine, ich bin jetzt hier und mach dich auf der Stelle fertig, wenn du mir nichts sagst. Und selbst wenn Bishop es hinterher rausfindet, dann dauert das doch noch eine Weile, oder?«


  »Was soll ich also tun?«, fragte Hassan. »Mich nach Mexiko absetzen oder was?« Er schüttelte den Kopf. »So wie ich den Wichser kenne, würde der mich wahrscheinlich auch dort finden.«


  »Tja«, seufzte ich und hob müde die Pistole. »Ist deine Sache, Hassan. Ich kann nicht für dich entscheiden. Aber wenn ich an deiner Stelle wär und wüsste, ich bin im Arsch, egal was ich tue, würde ich zumindest zusehen, dass irgendwas dabei rausspringt.«


  Er starrte mich an. »Zum Beispiel?«


  »Die Wahrheit«, sagte ich. »Und wer weiß – wenn du mir erzählst, was wirklich mit Jamaal passiert ist, führ ich seinen Mörder vielleicht sogar seiner gerechten Strafe zu.«


  »Wozu soll das gut sein?«, fragte Hassan. »Jamaal bleibt trotzdem tot. Auch wenn du das Arschloch schnappst und der Typ dann tatsächlich vor Gericht muss, was ich sehr bezweifle –«


  »Wer sagt denn was von vor Gericht bringen?«


  Hassan starrte mich an, und als ich seinen Blick erwiderte, hatte ich das Gefühl, dass in seinem Gehirn langsam die Türen aufgingen. Sie öffneten sich nicht besonders weit, nur ein paar vorsichtige Zentimeter, aber sie wurden auch nicht wieder zugeschlagen. Und nachdem wir vielleicht eine Minute lang in pochendem Schweigen dagesessen hatten, sah ich, wie etwas in Hassan passierte – eine undefinierbare, aber unverkennbare Veränderung in seiner Haltung. Da wusste ich, dass er sich entschieden hatte.


  »Ich hab Jamaal gleich gesagt, die bringen ihn um, wenn er das durchzieht«, seufzte er und schüttelte den Kopf. »Ich hab’s ihm gesagt, aber er wollte es nicht hören …«


  Ich zündete eine Zigarette an, lehnte mich zurück und hörte mir Hassans Geschichte an.
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  Schon bevor er bei Curt Dempsey unterschrieb, hatte Hassan viele Gerüchte über das Juno’s gehört, doch erst, als er dort ein paar Monate trainierte und jeden Tag im Studio arbeitete, hatte er gemerkt, dass nicht nur die meisten Gerüchte stimmten, sondern dass im Juno’s noch sehr viel mehr geschah. Was sich die Leute erzählten, kratzte bestenfalls an der Oberfläche.


  »Liegt zum Teil daran, dass Dempsey viel Arbeit ins seriöse Geschäft steckt«, erklärte Hassan. »Das Juno’s ist ein echt guter Fitnessclub. Die Ausstattung ist einfach super – Schwimmbad, Sauna, die modernsten Trainingsgeräte – und alles total gut gemanagt, was man über die meisten andern Studios ja nicht sagen kann. Ich meine, das Juno’s ist vielleicht bloß der Deckmantel, aber trotzdem nicht nur Deckmantel, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Der Deckmantel wofür?«, fragte ich.


  »Für so ziemlich alles, was du dir vorstellen kannst – Drogenhandel, Prostitution, Protektion, Pornografie, Erpressung …« Er zuckte die Schultern. »Ich meine, wenn du genau drüber nachdenkst, ist es ganz klar.«


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, der Laden ist ein Fitnessclub … ist eben alles da. Halbnackte Leute, Mädchen und Jungs, Schlägertypen mit dicken Muskeln, absolute Privatsphäre. Und was Drogen angeht, die gibt’s dort echt überall. Was immer du willst, dein persönlicher Trainer besorgt es dir – Steroide, Aufputschmittel, Beruhigungsmittel, Gras, Roofies, Viagra, Kokain, Amphetamine, Heroin … viele von denen nehmen heute Heroin. Du willst ein Mädchen, einen Jungen, beides gleichzeitig … du willst einen Geschäftsrivalen zusammenschlagen lassen … egal, du musst bloß fragen. Es gibt Rückzugsräume, ganz privat. Dazu eine Bar, ein Restaurant … total seriös. Viele Clubmitglieder halten alle ihre ›Geschäftstermine‹ im Juno’s ab.«


  »Und wie läuft das? Ich meine, wenn ich Mitglied bin und will was, was muss ich dann tun?«


  »Was willst du?«


  »Keine Ahnung … sagen wir mal ein Mädchen.«


  »Kein Problem. Du quatschst im Vertrauen einen der Chefs an. Der bringt dich in ein Zimmer, gibt dir eine Menükarte mit Preisliste, Stundenraten und so, dann nimmt er deine Bestellung auf, verschwindet und lässt dich machen. Der Preis taucht auf deiner vierteljährlichen Abrechnung als irgendwas anderes auf, Trainingsstunden oder so was.«


  »Und was steht auf der Menükarte?«


  »Alles – Mädels, Jungs und alles dazwischen … jede Hautfarbe, jedes Alter …«


  »Was ist mit Drogen?«


  »So ziemlich das Gleiche. Du isst was, trinkst still vor dich hin, dann redest du mit dem Kellner und der erledigt alles für dich.«


  »Protektion …?«


  »Angenommen, du bist ein Geschäftsmann, dir gehört eine Ladenkette … Sportgeschäfte zum Beispiel. Und jetzt kommt jemand und macht einen neuen Laden in derselben Straße auf und verkauft sein Zeug billiger. Deine Einnahmen gehen zurück. Also gehst du ins Juno’s und sprichst mit Dempsey. Ein paar Tage später liegt der Besitzer von dem neuen Laden mit Milzriss im Krankenhaus.«


  »Wie schafft es Dempsey, das alles geheim zu halten?«


  »Erst mal ist das Ganze ja nur für Mitglieder. Alles total exklusiv und schweineteuer. Und jeder Antrag wird supergründlich geprüft.« Hassan sah mich an. »Das gehört zu den Jobs, die Bishop macht.«


  »Die Sicherheitsüberprüfung?«


  »Ja … Jamaal hat mir mal erzählt, dass Bishop jeden Antragsteller genau durchcheckt. Als Mitglied wird nur akzeptiert, wer was zu verbergen hat. Und weil alle Mitglieder entweder sehr mächtig oder superreich sind, haben die natürlich alle Leichen im Keller. Wenn also ein Mitglied wegen irgendwas anfängt, das Maul aufzureißen, hat Dempsey immer was gegen ihn in der Hand.«


  »Das heißt, Bishop macht gemeinsame Sache mit Dempsey?«


  Hassan nickte. »Die kennen sich schon ewig. Bishop deckt Dempsey, hält ihm die Bullen vom Hals und im Gegenzug kriegt er von Dempsey Anteile von allem. Das Ganze ist wechselseitig, verstehst du? Die zwei wissen so viel Scheiße voneinander, dass sie zusammenhalten müssen.« Er sah mich an. »Hast du schon mal von Tony Gameiro gehört?«


  Ich musste kurz überlegen, dann erinnerte ich mich. »Der Typ, der bei einem Unfall mit Fahrerflucht umgekommen ist, direkt vor seinem Haus? Ein Dealer, oder?«


  »Ja, genau der. Er hat früher im Juno’s gearbeitet, aber dann ist er gierig geworden und hat auch außerhalb gedealt. Ich weiß nicht genau, was passiert ist, als sie ihn geschnappt haben. Ob Dempsey ihm eine Falle gestellt hat oder ob er hat läuten hören, dass Tony mit den Bullen zusammenarbeiten wollte – du weißt schon, Dempsey hochgehen lassen, um eine mildere Strafe zu kriegen … Aber als es hieß, er wär tot, von einem Auto überfahren, da hat im Juno’s jeder gewusst, dass das kein Unfall war.«


  »Du sagst also, es war Dempsey?«


  Hassan zuckte die Schultern. »Es ist nie jemand verhaftet worden, den Wagen haben sie auch nicht gefunden … na ja, die Bullen haben zwar eine Show abgezogen und ein, zwei Wochen recherchiert, aber das Ganze war natürlich die reine Nullnummer. Denen war Tony Gameiro scheißegal. Er war ja nur noch so ein Kleindealer, ein wertloses Stück Scheiße … er hatte es doch verdient, oder?«


  »Also hat Dempsey ihn umgebracht und Bishop hat das Ganze gedeckt.«


  Hassan sah mich nur an.


  »Und das Gleiche ist auch mit Jamaal passiert?«, fragte ich und hielt seinem Blick stand.


  Nach einem kurzen Moment nickte Hassan.


  Jamaal war erst zwölf gewesen, als er zum ersten Mal für Geld mit einem Mann mitging, und als Hassan es rausfand und fragte, wieso, hatte Jamaal nur mit den Schultern gezuckt und geantwortet: »Wieso nicht?«


  »Er hat gemeint, er hat Hunger«, erklärte Hassan. »Er hätte dringend was bei KFC holen wollen. Deshalb ist er für so eine Scheißschachtel Brathähnchen mit diesem alten Wichser in die Toilette bei Tesco’s gegangen.«


  Er hatte nie regelrecht als Stricher gearbeitet, aber wenn er Geld brauchte – wofür auch immer –, fand er nichts dabei, sich mal eben zu verkaufen.


  »Jamaal war immer ein gut aussehender Junge«, sagte Hassan, »und nachdem er erst mal rausgefunden hatte, wie verdammt leicht das war – du weißt schon, zwanzig Pfund für ein paar Minuten Schwanzlutschen bei einem Typen …« Hassan schüttelte den Kopf. »Scheiße, Mann … also, ich weiß nicht … anscheinend hat’s ihm überhaupt nichts ausgemacht …« Hassans Stimme verlor sich und eine Weile lang knibbelte er nur an seinen Fingernägeln und starrte aufs Bett.


  Ich zündete eine Zigarette an und wartete, dass er weitererzählte.


  »Ich glaube, er hatte nie eine Chance«, hörte ich Hassan vor sich hin murmeln. »Ich meine, wenn deine Mutter eine Nutte ist, einfach abhaut und dich bei ihrer Schwester lässt, die genauso ein mieses Luder ist –«


  »Du meinst Ayanna?«, fragte ich überrascht.


  Hassan sah zu mir hoch. »Sie hat dir ihre Geschichte aufgetischt, stimmt’s?«


  »Was für eine Geschichte?«


  »Dass sie für uns gesorgt hat, dass sie alles getan hat, um uns vor dem Leben unserer Mutter zu schützen?« Er lächelte bitter. »Sie hat das so oft erzählt, dass sie’s wahrscheinlich selber glaubt. Aber das ist alles geballte Scheiße. Sie war genauso eine Nutte wie unsere Mutter … ist sie immer noch, soweit ich weiß.«


  Ich wollte es nicht glauben, aber ich wusste keinen Grund, warum er Lügen über seine Tante verbreiten sollte. Und alles an ihm – seine Stimme, seine Haltung, der Ausdruck in seinen Augen – alles wirkte ehrlich. Aber auch Ayanna hatte ehrlich auf mich gewirkt …


  Was wusste ich schon, verdammte Scheiße?


  Ich brauchte einen Drink.


  Das war das Einzige, was ich wusste.


  »Jamaal hatte aber nicht so einen Job wie du im Juno’s, oder?«, fragte ich Hassan.


  Hassan schüttelte den Kopf. »Dem hat nichts gelegen am Boxen, er interessierte sich einen Scheiß für das, was ich mache. Aber als ich dann bei Dempsey war, ist Jamaal oft mitgekommen, einfach nur so, du weißt schon. Hat ein bisschen im Fitnessraum rumgehangen und ist dann allein losgezogen … er hatte bald kapiert, was im Juno’s abgeht. Und als er gemerkt hat, dass der ganze Laden vor Drogen nur so brummt … tja, da war er nicht mehr zu halten. Wie ein kleines Kind im Bonbonladen.« Hassan seufzte. »Ich hätte wissen müssen, was passiert … ich hätte was tun müssen. Aber ich war so mit mir selbst beschäftigt … verstehst du, mit Training, Boxen, dem Versuch, was aus meinem Leben zu machen. Ich hab einfach vergessen, auf Jamaal aufzupassen. Und plötzlich höre ich, dass er auf so einer verdammten Menükarte steht, für jeden alten Wichser, der ihn haben will … und allen ist es scheißegal. Keiner stört sich dran. Er ist nur ein Stück dunkles Fleisch, ein neues Spielzeug, mit dem sich die Arschlöcher vergnügen … und ich konnte nichts dagegen tun, absolut nichts, verdammt. Wenn ich die Bullen angerufen hätte, wär sofort Bishop dahintergekommen und Dempsey hätte mich umbringen lassen. Jamaal hätten sie sicher gleich mit beseitigt, nur um auf Nummer sicher zu gehen. Und Jamaal konnte auch nichts tun. Er steckte ja jetzt mittendrin … also hat er einfach weitergemacht.« Hassan schüttelte wieder den Kopf. »Weißt du, was er mir mal erzählt hat? Er hat gesagt, verglichen mit der ganzen Scheiße, die wir durchgemacht haben, wär doch das Leben jetzt gar nicht so schlecht. Er verdient ein bisschen Geld, bekommt kostenlos Drogen …« Hassan schloss einen Moment die Augen, dann holte er tief Luft, stieß sie wieder aus und erzählte weiter. »Jedenfalls kam Jamaal irgendwann an einem Sonntagabend hier vorbei, ehe er ins Juno’s wollte. Er war schon total zugedröhnt, keine Ahnung, wovon, hat gebrabbelt wie ein Irrer und mir von dieser Superidee erzählt, die er hätte. Wir werden reich, meinte er, wir verschwinden aus diesem Scheißloch und hauen ab in die Karibik oder sonst wohin …« Hassan lächelte traurig. »Kapierst du, er hat echt dran geglaubt. Er hat echt gemeint, er hätte alles im Griff.«


  »Was war das für eine Superidee?«, fragte ich.


  Hassan seufzte. »Weißt du, wer Meredith Chase ist?«


  »Der Parlamentsabgeordnete für Hey West?«


  Hassan nickte. »Ich glaube, er sitzt jetzt irgendwie in der Regierung, als Minister oder so …«


  Ich schüttelte den Kopf. »Der war nie Minister. Er war als Verteidigungsminister im Schattenkabinett aufgestellt, hat sich aber 2006 zurückgezogen.«


  Hassan sah mich an. »Wieso weißt du so viel über diesen Typen?«


  »Ich hatte ein paarmal mit ihm zu tun.«


  »Dann weißt du wahrscheinlich auch, worauf dieser Scheißtyp steht.«


  Ich nickte. »Auf kleine Jungs.«


  »Genau, also geht er, wann immer er kann, ins Juno’s.«


  »Chase ist Mitglied?«


  »Sogar Ehrenmitglied, was hauptsächlich bedeutet, dass du für nichts bezahlen musst … jedenfalls nicht direkt. Zahlen müssen sie am Ende immer, auf die eine oder andere Art. Jedenfalls ist Chase Mitglied. Es war letztes Jahr ungefähr im Juni, als er zum ersten Mal Jamaal von der Karte bestellte. Jamaal hatte zu der Zeit keine Ahnung, wer Chase war – es hätte von ihm aus auch der Scheiß-Premierminister sein können –, aber Chase fand wirklich Gefallen an Jamaal und wollte bald immer nur ihn, wenn er ins Juno’s gekommen ist. Jamaal mochte den Kerl nicht, er mochte keinen von denen, aber er hat mir erzählt, dass Chase anders war – der wollte ihn nicht bloß ficken, sondern auch mit ihm quatschen. Und so hat Jamaal rausgekriegt, wer der Typ ist, denn das alte Arschloch hat es ihm erzählt. Er hat ihm erzählt, was er macht, wo er arbeitet … wie wenn er Jamaal imponieren wollte, kapierst du? Als ob sich Jamaal jemals für so einen Scheiß interessiert hätte.« Hassan schwieg einen Moment und erhob sich vom Bett. Doch als er sich an die Pistole in meiner Hand erinnerte, hielt er mitten in der Bewegung inne und sah zu mir rüber. »Ich hol nur was zu trinken, okay?«


  »In Ordnung.«


  »Erschieß mich aber nicht, ja?«


  Lächelnd beobachtete ich, wie er zum Kühlschrank ging, eine Dose Red Bull rausholte, sie aufriss und einen kräftigen Schluck nahm und sich dann wieder auf dem Bett niederließ.


  »Und an dem Sonntagabend«, fuhr er fort, »da erzählte mir Jamaal, wie er in der Nacht vorher mit Chase zusammen gewesen war und wie der mit Unterbrechungen den ganzen Tag gesoffen hatte und nicht mehr so ganz wusste, was er tat. Jedenfalls hat er irgendwann angefangen, mit Jamaal über Dempsey zu quatschen und ihm lauter Geschichten über Dempsey zu erzählen, dass sie verdammt gute Freunde wären und so. Und auf einmal hat er erzählt, was für einen großen Gefallen er Dempsey tut, irgendwas mit einem Vertrag, den eine von Dempseys Firmen haben will.« Hassan trank noch einen Schluck Red Bull, leerte die Dose und zerquetschte sie in der Faust. »Chase hat Jamaal erzählt, dass er mit Dempsey zusammenarbeitet – er würde dafür sorgen, dass die Firma den Vertrag wirklich bekommt … anscheinend kennt er irgendwen im Verteidigungsministerium, der mit Verträgen zu tun hat. Jamaal glaubte, Chase hätte wohl was gegen den Typen in der Hand …«


  »Hat er den Namen erwähnt?«


  Hassan schüttelte den Kopf. »Chase hat immer weiter getrunken, und konnte irgendwann kaum noch richtig sprechen. Der muss völlig hinüber gewesen sein, hat bloß noch auf dem Bett gelegen, halb nackt, und über weiß der Himmel was vor sich hin gebrabbelt … und da kam Jamaal plötzlich auf seine Superidee. Er sieht ihn da liegen, diesen traurigen alten Wichser, und plötzlich kapiert er, der ist nicht bloß ein trauriger alter Wichser, der ist auch Parlamentsabgeordneter … der ist so richtig jemand, verstehst du? Und er ist schwul, er fickt kleine Jungs und fädelt Sachen ein für Leute wie Dempsey …« Wieder lief ein trauriges Lächeln über Hassans Gesicht. »Jamaal hat mir erzählt, dass er nur noch den großen Sack Geld gesehen hat, als er so dastand und auf Chase runterguckte. Er meinte, er hat plötzlich an den Bugs-Bunny-Film denken müssen, in dem Bugs mit zwei anderen Schiffbrüchigen auf einer einsamen Insel strandet und sie so großen Hunger haben, dass sie Wahnvorstellungen kriegen und sich gegenseitig als Burger, Hotdogs und so was sehen … genauso wär’s ihm auch gegangen, nur dass er Chase nicht als Riesenburger auf dem Bett hätte liegen sehen, sondern als dicken Geldsack, mit großen Pfundzeichen außen drauf, verstehst du?« Hassan seufzte. »Jamaal mochte diese alten Zeichentrickfilme, Bugs Bunny, Tom und Jerry, Roadrunner, den ganzen Scheiß. Er hat die stundenlang angucken können …«


  Hassan starrte eine Weile schweigend auf das Bett, während ich nur dasaß, eine weitere Zigarette rauchte und ihm so viel Zeit ließ, wie er brauchte. Ich hatte sowieso schon begriffen, was passiert war, daher hatte ich es nicht besonders eilig, den Rest der Geschichte zu hören. Während wir zusammen in diesem immer noch dröhnenden Schweigen dasaßen, durchforstete ich mein alkoholbenebeltes Hirn und versuchte mich genauer an den Artikel in der Gazette zu erinnern, den ich auf Cals Laptop gesehen hatte – irgendwas über Dempsey und die Morden Hall. Ich war mir ziemlich sicher, dass darin auch das Verteidigungsministerium vorgekommen war und dass sich eine von Dempseys Firmen einen Millionenauftrag zur Erschließung des Geländes sichern wollte, aber mehr bekam ich einfach nicht mehr zusammen. Ich sah den Artikel vor mir, das Layout der Seite, und es tauchte sogar die Erinnerung auf, die ich plötzlich gehabt hatte – an die alte Backsteinruine auf der anderen Seite des im Dunst liegenden Tals –, doch mein Verstand war so getrübt, dass mir einfach keine Fakten und Einzelheiten mehr einfielen.


  »Er hat Fotos gemacht«, sagte Hassan.


  Ich blickte auf. »Fotos von Chase?«


  Hassan nickte. »Mit seiner Handykamera. Chase war viel zu besoffen, um irgendwas mitzukriegen. Jamaal hat ihn allein fotografiert, wie er halb nackt auf dem Bett lag, danach hat er ihn komplett ausgezogen und sich selbst auch und hat fotografiert, wie die beiden alles Mögliche zusammen gemacht haben, ist ja klar, was … Ein paar Sachen hat er sogar als Video aufgenommen. Er hätte gern noch mehr gefilmt, aber irgendwann war der Akku leer.«


  »Hat er dir die Aufnahmen gezeigt?«


  »Ein paar hab ich angeschaut, ja … die, auf denen nur Chase allein ist. Die anderen wollte ich nicht sehen.«


  »Klar … und er hat dir gesagt, dass er Chase mit den Bildern erpressen will?«


  Hassan nickte wieder. »Er hat gemeint, er würde fünfzig Riesen von ihm verlangen. Ich hab gesagt … o Mann, Scheiße, ich bin saumäßig wütend geworden, verstehst du? Ich hab ihn angebrüllt, getobt, ihm versucht zu erklären, wie bescheuert seine Idee ist, und dass er dabei am Ende nur draufgeht, aber das wollte er einfach nicht hören. Hat nur immer wieder gesagt, ich soll mir keine Sorgen machen, er hätte alles genau geplant …« Hassan schüttelte den Kopf. »Irgendwann hab ich aufgegeben. Statt mit ihm zu streiten, bin ich auf ihn los, hab versucht, an sein Handy zu kommen und die Scheißbilder zu löschen … ich hatte ihn auch schon gepackt, ich hatte ihn und war gerade dabei, das Handy aus seiner Tasche zu ziehen, aber dann … keine Ahnung … ich weiß nicht, wie er’s geschafft hat. Er hat sich hin und her gedreht, sich aus meinen Armen befreit, und bevor ich es richtig kapiert hatte, war er schon weg. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen hab, ist er aus meiner Wohnung gerannt, hat gegrinst wie ein kleines Kind und mir die Tür ins Gesicht geknallt.« Hassan sah mich an. »Und in der nächsten Nacht haben sie ihn dann umgebracht.«


  »Wann, glaubst du, hat er Chase mit den Fotos und Videos gedroht?«


  »Noch an dem Sonntagabend, denk ich mir. Entweder im Juno’s oder er hat rausgekriegt, wo Chase wohnt, und ist zu seinem Haus gefahren. Wahrscheinlich hat er ihm die Bilder gezeigt und gesagt, wie viel er für sie haben will, und Chase hat gemeint, er braucht Zeit, um das Geld zu besorgen oder so … und kaum dass Jamaal weg war, hat er natürlich Dempsey angerufen und ihm die ganze Sache erzählt.« Hassan zuckte die Schultern. »Dempsey sagt, mach dir keine Sorgen, ich kümmer mich drum … und genau das tut er dann auch. Er kümmert sich drum. Und kurz drauf liegt mein Bruder tot in der Unterführung – zusammengeschlagen, vergewaltigt, erstochen …«


  »Ich geh mal davon aus, dass Jamaal die Fotos nirgends abgespeichert hat, oder?«


  Hassan schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Bis ich in die Wohnung durfte, hatte die Polizei schon alles durchgeguckt, das heißt, selbst wenn es Dateien oder Ausdrucke gegeben hätte, wären sie längst bei Bishop gelandet.«


  »Was ist mit den Originalen auf seinem Handy?«


  »Laut Polizeibericht wurde bei der Leiche kein Handy entdeckt. Am Tag, nachdem er gefunden wurde, hab ich erst noch überlegt, seine Nummer anzurufen, nur für den Fall, dass er das Ding irgendwo liegen gelassen hatte oder so, aber dann fiel mir ein, dass Dempsey oder Bishop die Nummer garantiert überwacht haben, nur für den Fall, dass noch jemand von den Fotos wusste … und wenn sie rausfänden, dass ich die Nummer gewählt hatte, würden sie bestimmt hinter mir her sein …«


  Ich nickte. »Glaubst du, Dempsey hat Jamaal selbst umgebracht?«


  »Nein, die Drecksarbeit macht der nie selbst.«


  »Irgendeine Idee, wer es war?«


  »Nicht wirklich … ich meine, Dempsey hat jede Menge Leute, die für ihn arbeiten. Alle könnten es gewesen sein.«


  »Nein, sicher nicht«, sagte ich leise. »Jamaal wurde ja nicht einfach umgebracht, er wurde brutalst misshandelt und vergewaltigt, mit zweiundzwanzig Messerstichen niedergestochen … dafür braucht es schon jemand Besonderen.«


  Hassan zögerte einen Moment. »Es gibt einen Typen im Juno’s, er heißt Renny Surnam … ich meine, ich weiß nicht, ob er es war, ist nur so ein Gefühl … aber Surnam ist echt ein verdammter Irrer und ich hab schon ziemlich kranke Sachen über ihn gehört. Was er Leuten angetan hat – Männern, Frauen, Kindern. Echt widerlichen Scheiß … so Zeug, wo nur totale Psychos drauf stehen, verstehst du?«


  Ich brauchte ein paar Sekunden, um mich zu erinnern, wo ich den Namen Renny schon mal gehört hatte, aber plötzlich fiel es mir wieder ein. Es war, als Bishop mir von seinem »sehr fähigen« Kollegen erzählt hatte, dem, der »es liebt, Menschen wehzutun«. Renny mag ja in seiner Art vielleicht ein bisschen grob sein, hatte Bishop gesagt, aber er ist nicht dumm.


  »Alle haben eine Scheißangst vor ihm«, fuhr Hassan fort, »sogar die Leute, die mit ihm zusammenarbeiten. Jeder geht Surnam aus dem Weg. Ich war dabei, wie er mal einem Typen den Arm gebrochen hat. Dempsey hatte rausgekriegt, dass einer von seinen Boxern einen Deal mit einem andern Veranstalter aushandeln wollte, und hat Surnam gesagt, er soll ihm einen Denkzettel verpassen. Das war so ein richtig kräftiger Kerl, ein Halbschwergewicht – und ein verdammt guter Boxer –, aber Surnam hat ihn überrumpelt, zu Boden gestreckt und danach hat er ihm den Arm auf den Rücken gedreht und ihn einfach abgeknickt wie einen Zweig …« Hassan sah mich an. »Und während der Typ noch am Boden lag und sich die Lunge aus dem Hals brüllte vor Schmerzen, hat sich Surnam zu ihm runtergebeugt, ihm was ins Ohr geflüstert und ihm dann so wüst in die Eier geschlagen, dass sie dem Typen später im Krankenhaus eins amputieren mussten.«


  »Wie sieht Surnam aus?«, fragte ich.


  Hassan runzelte die Stirn. »Eigentlich wirkt er gar nicht so schlimm … na ja, irgendwie schon, aber man sieht’s nicht gleich, wenn du weißt, was ich meine. Ist irgendwie schwer zu beschreiben …«


  »Ist er groß?«


  »Eins fünfundachtzig vielleicht, ziemlich kräftig. Aber nicht bullig, verstehst du?«


  »Mitte dreißig?«


  »Ja …«


  »Altmodischer Haarschnitt, dunkelblond?«


  »Du kennst ihn?«


  »Glaub ja«, antwortete ich und rief mir den Kerl aus dem Juno’s in Erinnerung, der mich an den Eiern gepackt hatte. »Was macht er sonst bei Dempsey?«


  Hassan zuckte die Schultern. »Alles, was man ihm sagt.«


  »Arbeitet er auch für Bishop?«


  »Wahrscheinlich … woher kennst du Surnam?«


  Ich dachte an den Moment zurück, als ich in jener Nacht Bishop gesehen hatte – wie er mit Dempsey und einem andern Mann am hinteren Ende des Flurs vor einer geschlossenen Tür stand. Zu der Zeit hatte ich den dritten Mann kaum beachtet, ihn bloß für noch einen Typen vom Sicherheitsdienst gehalten und ausgeblendet, doch jetzt war ich mir ziemlich sicher, dass er Renny Surnam sein musste – und dass Renny Surnam Bishops »sehr fähiger Kollege« war.


  Ich drückte die Zigarette aus, stand auf und reckte mich, ging dann steif zum Fenster hinüber und zog den Vorhang zur Seite. Das Fenster war beschlagen. Ich wischte mit der Hand über die Scheibe und schaute hinaus in die Nacht. Es hatte aufgehört zu schneien. Die von der Straßenbeleuchtung erhellten Gehwege waren immer noch weiß, nur da und dort von schwarzen Schuhabdrücken durchzogen, während sich auf der Straße selbst schon alles in Matsch verwandelte.


  »War’s das?«, hörte ich Hassan sagen. »Sind wir jetzt fertig?«


  Ich drehte mich um und sah ihn an. »Und du hast mit niemandem sonst darüber gesprochen?«


  »Sonst wär ich nicht hier. Dann läg ich schon längst im Leichenhaus –«


  »Haben Bishop oder Dempsey irgendwas zu dir gesagt? Ich meine, glaubst du, sie haben einen Verdacht, dass du was wissen könntest?«


  Er schüttelte den Kopf. »Der Gedanke ist ihnen garantiert gekommen, aber abgesehen von der Nacht in der Zelle und Bishops Warnung, ich soll die Schnauze halten, hat keiner von beiden irgendwas in die Richtung gesagt oder getan. Wenn sie denken würden, dass ich was weiß, und Angst hätten, ich könnte plaudern, dann hätten sie mich schon längst umgebracht.«


  »Niemand wird dich umbringen.«


  Er lachte.


  Ich zuckte die Schultern und schob die Pistole in meine Jacke zurück. »Wenn es dich irgendwie beruhigt«, sagte ich, »ich hätte dir nichts getan. Ich musste nur dafür sorgen, dass du mir erzählst, was passiert ist.«


  »Du hast mir aber was getan, du Arsch. Du hast mir ins Bein geschossen.«


  »Ja, tut mir leid«, sagte ich mit einem leichten Lächeln. »War ein Versehen.«


  »Du findest das lustig?«


  »Nein –«


  »Wahrscheinlich glaubst du, jetzt ist alles okay, was?«, sagte er voller Verachtung. »Verdammte Scheiße, was für ein Arschloch bist du bloß? Kommst hier rein, schießt mir in das verfluchte Bein, jagst mir Todesangst ein – und dann sagst du, du hast es nicht so gemeint, du wolltest mir überhaupt nichts tun … und glaubst, davon geht’s mir besser?«


  »So war das nicht gemeint. Ich wollte nur –«


  »Ach, verpiss dich«, sagte er leise. »Mach schon, hau ab.«


  Ich sah ihn einen Moment an, wusste aber nicht, was ich sagen sollte, also drehte ich mich einfach um und ging zur Tür. Die Musik von oben hörte kurz auf und die plötzliche Ruhe war ohrenbetäubend, doch als ich an der Tür stehen blieb und nachschaute, ob ich meine Zigaretten eingesteckt hatte, gingen die stampfenden Bassbeats schon wieder los – d-dum-dum, dum-dum, d-dum-dum, dum-dum, d-dum-dum, dum-dum, d-dum-dum, dum-dum, d-dum-dum, dum-dum …


  Ich drehte mich zu Hassan um. »Noch eine Frage, ja? Dann geh ich, versprochen.«


  »Was denn?«, seufzte er.


  »Wieso hast du den Kampf geschmissen?«


  »Welchen Kampf?«


  »Im Juno’s … deinen Boxkampf gegen Rooney.«


  »Wer sagt denn, dass ich ihn geschmissen hab?«


  »Ich war da, ich hab gesehen, was passiert ist. Du hattest alles im Griff, du hast mit Rooney bloß rumgespielt. Du hättest ihn niederschlagen können, wann immer du wolltest. Aber dann hast du zugelassen, dass er dich ausknockt.«


  Hassan blitzte mich kurz an und versuchte beleidigt zu wirken, doch ich wusste, dass es nicht wirklich von innen herauskam. »Ist nur ein Spiel«, sagte er müde. »Das Ganze … boxen, leben, sterben … alles. Ist alles bloß ein Scheißspiel.«


  Ich wartete, ob er weiterreden würde, aber das tat er nicht. Er hatte alles gesagt. Er wollte, dass ich jetzt verschwand, aus seinem Zimmer, aus seinem Leben … und nach allem, was ich von ihm verlangt hatte, hielt ich es für das Mindeste, ihm diesen Gefallen zu tun. Ich öffnete die Tür, ging die Treppe hinunter und machte mich auf den Weg, irgendwo was zu trinken.
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  Der erste Pub, den ich fand, war ein ziemlich mieses Loch in einer Seitenstraße direkt hinter der Cowley Lane – eine schäbig graue Kneipe in einer schäbig grauen Gegend. Zuerst schien der Laden derart leblos und dunkel, dass ich dachte, er sei geschlossen. Aber das stimmte nicht. Egal wie schäbig, es war ein Pub, und das verblichene Schild an der Wand versprach TRADITIONELLES ALE, SPIRITUOSEN, WARME KÜCHE, ÜBERDACHTE RAUCHERZONE.


  Innen war es voller und lauter, als ich gedacht hatte, und nach den Blicken zu urteilen, mit denen ich auf dem Weg zur Bar beäugt wurde, waren die meisten hier wohl Stammgäste und wohnten in der näheren Umgebung. Die Atmosphäre war nicht unbedingt feindselig und ein paar Ältere nickten mir sogar müde zu, doch es war eindeutig kein Ort, wo Fremde mit offenen Armen und einem herzlichen Lächeln empfangen werden. Nicht dass mich das irgendwie störte. Es war ein Pub, es gab Alkohol … mir doch egal, ob ich willkommen war oder nicht. Das Einzige, was ich brauchte, war ein Drink.


  Ich fand einen Platz am Ende des Tresens, wartete darauf, bedient zu werden, und als der Barkeeper endlich herüberkam und die Augenbrauen hob, um zu fragen, was ich wollte, bestellte ich einen doppelten Teacher’s und ein großes Glas Stella. Er nickte, brachte den Whisky und ich kippte ihn runter, während er noch das Stella zapfte.


  »Sonst noch was?«, fragte er, warf einen Blick auf das leere Whiskyglas und stellte das Bier auf den Tresen.


  Ich gab ihm einen Zwanziger, bestellte noch einen doppelten Teacher’s und trank einen kräftigen Schluck von meinem Bier.


  Noch bevor der Barkeeper mit dem Wechselgeld und dem zweiten Glas Whisky zurückkam, spürte ich, wie ein beruhigendes Gefühl in meinen Magen sank und sich dann tröstlich in meiner Seele ausbreitete.


  »Wo ist die Raucherecke?«, fragte ich und kippte den Whisky ins Bier.


  »Da durch«, sagte der Barkeeper und deutete mit einem Kopfnicken zur Hintertür.


  »Und die Toilette?«


  »Auf dem Weg nach draußen rechts.« Er schaute wieder auf mein leeres Glas. »Noch mal nachschenken?«


  »Ja«, sagte ich und reichte ihm das Glas. »Wieso nicht?«


  Nachdem ich auf der Toilette das letzte Speed von Cal geschnupft hatte, ging ich hinaus in die Raucherecke – einen von Mauern begrenzten Hof – und setzte mich an einen hölzernen Gartentisch, der von einem Heizschirm überdacht war. Die Wärme des Heizstrahlers war kaum zu spüren und der Schirm schützte nicht gegen den scharfen Wind, der durch den kleinen Hof fegte, doch das war mir egal. Ich konnte hier draußen rauchen und trinken, das war die Hauptsache, und weil es so kalt war, hatte ich den Hof fast für mich allein. Ein bisschen Abgeschiedenheit konnte ich jetzt gut gebrauchen. Ich spürte wieder Stacy in meinem Herzen und es ist ein bisschen heikel, dich mit deiner toten Frau zu unterhalten, wenn andere Leute in der Nähe sind. Ich warf einen Blick auf das Pärchen, das in der Nähe der Tür stand und in tiefen, hektischen Zügen rauchte – ein untersetzter Soldat in kurzärmeligem T-Shirt und eine übergewichtige Frau in superkurzem Mini und High Heels, wohl beide in den Zwanzigern. Man sah es ihnen an, dass sie so schnell wie möglich aus der Kälte herauswollten.


  Die bleiben nicht lange, Stace, sagte ich stumm.


  Wieso ziehen die sich nichts über?, fragte sie. Schau dir doch mal das arme Mädchen an, die friert sich ja zu Tode.


  Wenn sie eine Jacke oder einen Pullover anhätte, könnte niemand mehr ihre Tattoos sehen, erklärte ich Stace.


  Aha, verstehe …


  Die beiden hatten inzwischen genug von der Kälte, und während sie die Kippen zu Boden warfen und wieder reingingen, zündete ich eine Zigarette an und trank einen Schluck Bier.


  Kannst du jetzt reden?, fragte Stace.


  »Ja …«


  Gut. Ich hör so gern deine Stimme.


  »Ich deine auch.«


  Aber gewöhn dich nicht zu sehr dran.


  »Wieso nicht?«


  Es ging dir gut ohne mich, John. Du hattest dich fast wieder im Griff. Ich will nicht, dass du das alles wegwirfst.


  »Ich brauche dich, Stacy.«


  Nein, du brauchst mich nicht.


  »Ich brauche dich, damit du mir sagst, was ich tue.«


  Was tust du denn?


  »Ich weiß nicht«, antwortete ich lächelnd. »Also, im Moment möchte ich mich nur zusaufen, betrunken bleiben, mit dir reden, mich bemitleiden –«


  Was sollte das Ganze bei Hassan … worum ging es dir da?


  »Es war die einzige Möglichkeit, ihn zum Reden zu bringen über das, was passiert ist.«


  Ja, das weiß ich. Aber wieso willst du überhaupt wissen, was passiert ist? Ich dachte, der Mord an Jamaal interessiert dich nicht mehr?


  »Tut er auch nicht … na ja, irgendwie schon … mir ist ja nicht egal, was mit ihm passiert ist, aber das war nicht der Punkt … ist es auch eigentlich immer noch nicht …«


  Das ergibt irgendwie keinen Sinn.


  »Tut mir leid … in meinem Kopf geht gerade alles ein bisschen durcheinander. Ich versuch immer noch, das Ganze zu verstehen.«


  Du bist hinter Bishop her, stimmt’s?


  »Er hat Leon und Claudia ermordet, Stace. Er hat meinen Vater umgebracht … und die ganzen Jahre hat er mich glauben lassen, dass Dad Selbstmord begangen hat. Meine Mutter ist sogar in dem Glauben gestorben, dass er sich umgebracht hat. Das ist doch nicht richtig.«


  Ich weiß.


  »Aber ich fürchte, ich kann nichts beweisen. Und selbst wenn es eine Möglichkeit gibt, Bishops Schuld zu beweisen – ich werde sie nicht finden, ohne dass Bishop es merkt. Und Bishop macht keine leeren Drohungen. Wenn er glaubt, dass ich Leons Tod weiter untersuche, wird er alle Menschen verfolgen, die mir wichtig sind. Er macht sein Versprechen wahr und richtet sie zugrunde.«


  Aber riskierst du das nicht schon, indem du mit Hassan sprichst?


  »Ich glaube, Bishop ist die Geschichte mit Jamaal nicht so wichtig. Klar wird es ihm nicht gefallen, wenn er rausfindet, dass ich immer noch an dem Fall dran bin, vor allem nachdem ich gesagt hab, dass die Sache für mich erledigt ist, und ich bin sicher, er wird es mir irgendwie heimzahlen. Aber ich glaube nicht, dass er es deswegen auf die Spitze treibt.«


  Wieso nicht?


  »Könnte kontraproduktiv sein. Niemand kann beweisen, was mit Jamaal passiert ist, es gibt keine Indizien, keine Zeugen und Hassan wird niemals reden … alles ist gut kaschiert. Bishop weiß das. Er will natürlich nicht, dass ich in dem Fall rumstochere und Fragen stelle, aber er weiß genau, dass ich sowieso nichts tun kann, egal wie viel ich herausfinde. Das heißt, er wird mir eine Lehre erteilen, sich ein bisschen aufspielen, aber weiter wird er nicht gehen, denn er will ja nicht riskieren, irgendwas aufzuwirbeln. Er will alles schön unterm Teppich halten.«


  Aber du glaubst, du kommst über Jamaal an ihn ran?


  »Anscheinend stelle ich mir das so vor, ja.«


  Wie willst du das hinkriegen?


  »Keine Ahnung.«


  Und was ist mit Renny Surnam, dem Kerl, der deine Familie und deine Freunde zur Strecke bringen wird, wenn du Bishop umbringst? Was hast du mit ihm vor?


  »Ich habe gerade erst halbwegs verstanden, was ich tue, Stace. Ich hatte noch gar keine Zeit, irgendwas genauer zu planen.« Ich zündete eine Zigarette an und trank die letzten Tropfen aus meinem Glas. »Ich bin müde, Stacy. Schrecklich müde.«


  Geh nach Hause, sagte sie. Schlaf eine Runde.


  »Ja …«


  Und gib Bridget nicht auf, hörst du? Ruf sie an, sprich mit ihr, sag ihr, was passiert ist. Sie wird es verstehen.


  »Würdest du es verstehen?«


  Bevor Stacy antworten konnte, trat eine junge Frau mit einem vom Alkohol geröteten Gesicht aus dem Pub in die Raucherecke. Sie blieb an der Tür stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden, doch in dem Moment, als sie eine aus der Schachtel nahm, sah sie mich und erstarrte. Ich versuchte, ihr freundlich zuzulächeln, doch sie hatte mich bereits als das erkannt, was ich war – ein betrunkenes Wrack mit drogenwirrem Blick, das in der Kälte sinnloses Zeug vor sich hin murmelte –, und ich merkte, wie sie überlegte, ob sie wirklich eine rauchen musste. Sie wollte die Zigarette schon wieder wegstecken, da schwang die Tür auf und eine zweite Frau kam heraus, offensichtlich eine Freundin von ihr. Als sich nun beide eine ansteckten und sich angeregt über irgendwas zu unterhalten begannen, vergaß sie mich schnell. Ich beobachtete die beiden noch kurz und stellte mir die unnütze Frage, wieso Frauen beim Reden oft mit fest unter der Brust verschränkten Armen dastehen, doch dann senkte ich den Blick und schaute weg.


  Weißt du, warum sie das machen, Stace?, fragte ich stumm. Sogar wenn sie an ihrer Zigarette ziehen, halten sie den einen Arm da, wo er ist … Stacy?


  Sie war weg.


  Ich blieb noch ein, zwei Minuten sitzen, wartete, ob sie vielleicht wieder zurückkam, und als das nicht der Fall war, blieb ich trotzdem noch eine Weile sitzen, um meine Gedanken zu ordnen. Aber auch das gelang mir nicht, also gab ich auf und ging wieder rein.


  Ich weiß nicht, wie spät es war, als ich den Pub verließ – vielleicht halb elf oder elf, irgendwas um den Dreh rum –, und ich weiß auch nicht, ob ich mir bewusst war, wo ich hinwollte, oder ob es mir plötzlich in den Sinn kam, als ich auf dem Weg zurück in die Stadt an der Redhills-Siedlung vorbeiging. Jedenfalls saß ich zwanzig Minuten, nachdem ich den Pub verlassen hatte, auf der niedrigen Ziegelsteinmauer an dem Platz am Rand der Redhills Lane und beobachtete das Kommen und Gehen in dem schäbigen kleinen Café gegenüber, während ich ein Brathähnchen aus einer Pappschale aß. Im Gastraum des Cafés waren die Lichter aus und an der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift GESCHLOSSEN, doch in der Zeit, in der ich zwei Hähnchenteile verspeist hatte, waren mindestens sechs oder sieben Leute reingegangen und wieder rausgekommen. Ein paar waren einfach nur Jugendliche aus der Siedlung – Somalis, Weiße, Asiaten, die meisten in Kapuzenshirt und Jogginghose –, doch bei andern war klar, dass sie extra hierhergefahren waren, um zu bekommen, was sie wollten. Ich entdeckte auch einen der Jungen aus der Somali-Gruppe, den ich schon beim letzten Mal gesehen hatte, als ich mit Cal hier war – den mit dem Goldzahn. Ich sah, wie er aus dem Café kam und in die Brathähnchenbude nebenan ging. Fünf Minuten später kam er mit irgendwas, das er unter seiner Jacke versteckte, wieder heraus und ging zurück in das Café. Er ließ sich nicht anmerken, ob er mich gesehen hatte, geschweige denn, ob er mich erkannt hatte, doch gerade, als ich mein drittes Stück Hähnchen aufgegessen hatte, sah ich ihn wieder herauskommen. Diesmal kam er direkt auf mich zu.


  Ich wischte mir das Fett von den Händen, warf die Schale mit den Knochen in den Papierkorb und zündete eine Zigarette an.


  »Willst du was?«, fragte Goldzahn und blieb vor mir stehen.


  Ich sah zu ihm auf. Schwer zu sagen, wie alt er war – er hatte die Statur eines Dreizehnjährigen, doch seine Augen waren alterslos. Die Arme hingen steif herab, die Hände hatte er in den Taschen seiner tief sitzenden Hose vergraben. Er schaute zur Seite, während er mich ansprach. Ich antwortete nicht, sondern starrte ihn einfach an.


  Er schniefte und spuckte dann vor mir aus. »Was willst du?«


  »Was hast du?«, fragte ich.


  Er drehte sich um und schaute in die andere Richtung, dann sog er Luft durch die Zähne, spuckte wieder aus und schaute mich danach richtig an. »Wenn ich du wär, würde ich lieber woanders hingehen.«


  »Ja? Wieso?«


  Er grinste mir ins Gesicht. »Man weiß ja nie.«


  »Das kannst du laut sagen«, gab ich lächelnd zurück.


  »Was ist?«


  »Erinnerst du dich noch an mich?«, fragte ich und zog an der Zigarette. »Ich hab neulich mit einem Freund in einem Auto gesessen, da drüben haben wir gestanden … in einem weißen Lexus.«


  Er zog die Augenbrauen zusammen. »Keine Ahnung, wovon du redest, Scheiße, Mann.«


  »Du bist mit ein paar Jungs und einem Älteren, der wohl euer Boss ist, da drüben aus dem Café gekommen. So einem hageren, ziemlich fies wirkenden Typen.«


  Goldzahn schüttelte den Kopf. »Von was für einem Scheißboss redest du? Ich hab keinen –«


  »Ist er jetzt im Café?«


  »Ich hab dir doch gesagt –«


  »Ich will ihn sprechen«, erwiderte ich. »Und wenn er erst weiß, worum es geht, wird er mich auch sprechen wollen. Falls du also vermeiden willst, dass er sauer wird, dann geh zurück und sag ihm, wer ich bin und worüber ich mit ihm reden will. Kapiert?«


  Goldzahn starrte mich einen Moment lang bloß an und wusste nicht recht, was er tun sollte. Es war eine schwierige Entscheidung – mich abzublocken und zu hoffen, dass ich log, oder zu tun, was ich von ihm verlangte, in der Hoffnung, dass ich die Wahrheit sagte. Beide Möglichkeiten bargen ein Risiko. Doch er war nicht dumm und es dauerte nicht lange, bis ich sah, wie ihm dämmerte, dass die zweite Variante etwas weniger riskant war.


  »Dann sagst du mir also, wer du bist, oder wie?«, fragte er und warf einen kurzen Blick über die Schulter.


  Ich zog eine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie ihm. Er warf einen verächtlichen Blick auf das Stück Papier, dann nahm er mir die Karte aus der Hand und schob sie, ohne einen Blick drauf zu werfen, in seine Tasche.


  »Sag deinem Boss, ich recherchiere in dem Mordfall Jamaal Tan«, erklärte ich ihm. »Und sag ihm auch, ich wüsste, dass Kassim Mukhtar nichts mit der Sache zu tun hat. Hast du verstanden?«


  Goldzahn spuckte wieder durch die Zähne und verpasste knapp meinen Fuß, dann drehte er sich um und schlenderte zu dem Café zurück.


  Ich nahm einen letzten Zug von der Zigarette, zündete eine neue an und wartete.


  Nach ein paar Minuten sah ich ihn wieder herauskommen, diesmal mit zwei älteren somalischen Jungs. Sie waren etwa achtzehn, neunzehn, beide groß und schlank, und wenn ich nicht so betrunken gewesen wäre und keine Pistole in meiner Tasche gehabt hätte, hätten mir die zwei Typen wahrscheinlich ordentlich Angst eingejagt. Nicht dass ich jetzt keine Angst hatte, sie war eindeutig da, wummerte in mir wie ein fremdes Organ – aber sie ergriff nicht Besitz von mir. Es war einfach nur so ein Gefühl, das ich hatte.


  Als die drei näher kamen, stand ich auf, hielt aber die Hand an der Waffe in meiner Tasche.


  »Das ist er?«, fragte einer der beiden Älteren Goldzahn.


  Goldzahn nickte.


  Sie blieben vor mir stehen und der, der die Frage gestellt hatte, musterte mich von oben bis unten. »Was soll das?«, fragte er.


  Ich sah Goldzahn an. »Hast du deinem Boss gesagt, was ich dir aufgetragen hatte?«


  »Na ja –«


  »Ist der hier dein Boss?«


  Goldzahn sah den Älteren an und hoffte auf Unterstützung. Der Ältere blickte einen Moment lang zornig zurück, dann wandte er sich wieder mir zu. »Wenn du irgendwas zu sagen hast, sag es mir.«


  »Ich fürchte, nein«, sagte ich und wollte aufbrechen. »Ich warte nicht länger hier draußen in dieser Scheißkälte. Sag ihm, er hat seine Chance gehabt, aber er hat sie vertan.«


  Als ich losging, trat mir der andere Junge in den Weg und ich war versucht, die Pistole aus der Tasche zu ziehen und sie ihm ins Gesicht zu rammen, doch gerade als sich meine Finger um den Griff schlossen, hörte ich, wie er sagte: »Er gibt dir fünf Minuten, okay? Fünf Minuten. Und mach keinen Scheiß oder du wirst dir wünschen, nie hergekommen zu sein.«


  Sie brachten mich in das Café und führten mich durch den unbeleuchteten Sitzbereich in die Küche am hinteren Ende, von dort eine Treppe hinauf und über einen kurzen Flur zu einer Tür, auf der PRIVAT stand. Während einer klopfte und auf Antwort wartete, schaute ich kurz zu der Überwachungskamera über der Tür und fragte mich, wer mich hier wohl beobachtete … und wie ich auf ihn wirkte. Sah er in mir einen Engländer? Einen Weißen? Einen Europäer? Oder vielleicht, überlegte ich und grinste in mich hinein – hielt er mich ja auch bloß für einen Wichser.


  »Hey«, hörte ich jemanden sagen. »Willst du jetzt mit ihm reden oder nicht?«


  Ich sah den Jungen neben mir an und begriff, dass er mir die Tür aufhielt und darauf wartete, dass ich hineinging. Offenbar hatte er mich beobachtet, wie ich dämlich in die Kamera grinste, und ihm war anzusehen, dass er mich eindeutig für einen Wichser hielt.


  Ich nickte, riss mich zusammen und trat durch die Tür in einen rauchgeschwängerten Raum.
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  Es waren vier Männer im Raum, alle Somalis, alle Anfang zwanzig. Zwei von ihnen fläzten sich auf einem nagelneuen Ledersofa, tranken Bier und schauten Fußball auf einem Breitbildfernseher mit abgestelltem Ton, ein dritter saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden und tippte auf einem Laptop herum. Die beiden auf dem Sofa rauchten Joints, der auf dem Boden kaute irgendwas und rauchte dazu eine übel riechende Zigarre. Keiner von ihnen nahm groß Notiz von mir. Der vierte Mann, der groß gewachsene Somali mit dem hageren Gesicht, saß auf der anderen Seite des Zimmers an einem Schreibtisch und sprach leise in ein Handy. In einem Aschenbecher vor ihm lag eine brennende Zigarette, und als ich eintrat, schenkte er sich gerade Wodka in ein großes Glas mit eisgekühlter Cola. Er schaute auf und deutete mit der Flasche auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch. Ich ging hinüber, setzte mich und zündete eine Zigarette an. Während er weiter telefonierte – in einer Sprache, die ich für Somalisch hielt –, sah ich mich kurz um. Die Vorhänge waren zugezogen, der Raum wurde nur spärlich von einer nackten Birne erhellt, die an einem verknoteten Kabel von der Decke hing. Abgesehen von Sofa und Schreibtisch waren die einzigen weiteren Möbelstücke eine Art langer Tapeziertisch, der an der gegenüberliegenden Wand stand, und ein kleiner silberfarbener Kühlschrank rechts neben dem Schreibtisch. Der Rest des Raums war mit – meiner Meinung nach geklauten – Sachen vollgestellt: verpackten Fernsehern und Handys, nagelneuen Laptops und Spielekonsolen, DVDs, Kartons mit Turnschuhen und Bergen von Kleidung in Plastikfolie. Sogar ein paar BMX-Räder lehnten an der Wand, noch mit dem Preisschild am Lenker. Es waren so viele Sachen in dem Raum gestapelt, dass man Boden und Wände kaum sehen konnte.


  »Wollen Sie eins?«, hörte ich den hageren Somali fragen.


  Ich drehte mich um, blickte ihn an – sein knochiges Gesicht, die stechenden schwarzen Augen – und versuchte zu lächeln, doch mein Mund war zu ausgetrocknet. Ich leckte mir über die Lippen und schluckte.


  »Wie bitte?«


  »Die BMX-Räder«, antwortete er. »Wollen Sie eins?«


  Sein Gesicht und seine Stimme waren so ausdruckslos, dass ich nicht erkennen konnte, ob er es als Witz meinte, was mich in die peinliche Lage versetzte, auch nicht zu wissen, wie ich antworten sollte. Genau das war wahrscheinlich die Absicht gewesen. Er war ein Schlägertyp und das war eine klassische Schlägertyp-Frage – bewusst zweideutig, unmöglich korrekt zu beantworten. Letztlich war die Frage ohne Bedeutung, es war einfach seine Art, mich niederzustarren und zu fragen: »Na? Was glotzt du so?« Nach meiner Erfahrung war die einzig mögliche Reaktion auf so eine Frage, überhaupt nicht zu antworten. Deshalb schwieg ich und sah ihn kurz an, dann schaute ich auf die Wodkaflasche und sagte: »Der sieht gut aus.«


  Er blinzelte, zögerte einen Moment und rang sich ein äußerst verhaltenes Lächeln ab. »Ist der beste«, sagte er und holte ein zweites Glas aus einer Schublade. »Eis?«


  »Nein, danke.«


  Er nahm die Flasche und füllte das Glas halb voll. »Cola?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Schlecht für die Zähne.«


  Er reichte mir das Glas und sah zu, wie ich einen kräftigen Schluck trank. Während mir der Wodka die Kehle hinabfloss und ich die aufsteigende Hitze des Alkohols spürte, öffnete er eine schmale Silberschatulle und nahm eine filterlose Zigarette heraus. Er klopfte sie auf die Tischplatte, betrachtete das eine Ende, steckte sie dann zwischen die Lippen, zündete sie mit einem goldenen Feuerzeug an und sog den Rauch tief in die Lunge. Schließlich atmete er wieder aus, schnippte die Asche von der Zigarette und schaute auf die große schwarze Uhr an seinem Handgelenk.


  »Sie haben noch ungefähr vier Minuten«, sagte er und sah mich an. »Vergeuden Sie die nicht.«


  Ich nahm noch einen Schluck Wodka und stellte das Glas auf dem Schreibtisch ab. »Ich untersuche den Mord an Jamaal Tan«, sagte ich. »Sie kannten ihn doch, oder?«


  Der Hagere antwortete nicht, nahm nur einen kräftigen Zug von seiner Zigarette und blies den Rauch durch die Nase aus.


  »Die Polizei behauptet, es wäre ein Gangmord gewesen«, fuhr ich fort, »bei dem es um Drogen ging. Die versuchen, Jamaal als Dealer hinzustellen.«


  Der Hagere schnaubte leise.


  Ich sagte: »Ich weiß, dass er kein Dealer war, und ich weiß auch, dass es kein Gangmord war. Ich weiß, was wirklich mit ihm passiert ist.«


  »Ja?«


  Ich nickte. »Und ich weiß auch, dass die Polizei den Mord Kassim Mukhtar anhängen wird.«


  Das weckte seine Aufmerksamkeit. An der einstudierten Gleichgültigkeit des Hageren hatte ich gesehen, dass ich ihm nichts Neues über Jamaal erzählte und dass ihn das Ganze nicht sonderlich interessierte, doch als ich Kassim Mukhtar erwähnte, veränderte sich seine Haltung sofort. Mukhtar bedeutete ihm etwas, und obwohl er es nicht offen zeigte, merkte ich, wie sehr ihn das, was ich gerade gesagt hatte, überraschte. Er erstarrte einen Moment lang und warf einen kurzen Blick zu den Männern auf dem Sofa, ein Gefühl von Dringlichkeit trat in seine Augen … ich hatte offensichtlich etwas in ihm aufgewühlt. Ich erreichte etwas. Was es war und warum ich es wollte, wusste ich nicht. Und als ich mein Glas nahm und den Wodka austrank, dämmerte mir plötzlich, dass ich eigentlich keine Ahnung hatte, was ich hier tat. Ich war mir einigermaßen sicher, dass ich irgendwann mal einen Grund gehabt hatte, ich spürte die Stelle in meinem Kopf, wo er gespeichert gewesen war, doch auf einmal war nichts mehr dort. Es gab nur noch Leere, ein schwarzes Loch … Ich kam mir vor wie ein Blinder, der Auto fährt, und für einen kurzen Moment erfüllte mich eine scheußliche Angst.


  »Noch einen?«, fragte der Hagere und schraubte den Deckel der Wodkaflasche auf.


  Ich sah ihn an und bekam kein Wort heraus.


  »Alles okay?«, fragte er und füllte wieder mein Glas. »Sie wirken ein bisschen –«


  »Ja«, sagte ich schwach, griff nach dem Glas und kippte schnell einen Schluck runter. »Ja, mir geht’s gut.« Ich räusperte mich, nahm noch einen Schluck und zündete eine Zigarette an. Das schwarze Loch war noch da, es lauerte in meinem Kopf wie ein halb vergessener Albtraum, aber ich war kein Kind, sagte ich mir, ich musste mir von Albträumen keine Angst einjagen lassen. Ich konnte sie forttrinken.


  »Erzählen Sie mir von Kassim«, sagte der Hagere.


  Ich trank weiter Wodka und sprach über Kassim.


  Ich habe kein Problem zu lügen. Es ist nichts, was nachts an meinem Gewissen nagt – die Scham, das Schuldgefühl, jemanden absichtlich zu täuschen … es lohnt nicht mal, darüber nachzudenken. Wir lügen alle, ständig – aus guter Absicht, aus böser Absicht, ohne Absicht –, wir tun es einfach. Wir müssen lügen, um zu überleben. Und wer das nicht glaubt, der soll doch bitte mal versuchen, stets die Wahrheit zu sagen, und schauen, wie weit er damit kommt. Oder man müsste einfach mal die Frage stellen: Was macht die Wahrheit eigentlich zu so etwas Positivem? Sie ist doch nur eine Möglichkeit, oder? Nur eine Art, die Dinge zu sehen. Sie besitzt keine grundsätzliche moralische Überlegenheit.


  Deshalb erzählte ich dem Hageren natürlich nicht die ganze Wahrheit über Kassim Mukhtar, sondern nur das, was er wissen sollte … oder zumindest das, wovon ich instinktiv glaubte, dass er es wissen sollte. Mich quälte noch immer die Frage, was ich hier eigentlich tat und was ich damit erreichen wollte, doch auch wenn mir der Sinn und Zweck im Augenblick nicht bewusst war, gab es doch etwas in mir, das nicht vollkommen verloren herumirrte, und ich überließ mich vertrauensvoll seiner Führung, was auch immer es war. Und als es mir sagte, ich solle dem Hageren erzählen, die Polizei wolle Kassim Mukhtar den Mord an Jamaal Tan anhängen, zusätzlich zu dem Mord, den er wirklich begangen hatte – den an Johnson Geele –, musste ich nicht nur ignorieren, dass das nicht so ganz stimmte, sondern auch akzeptieren, dass ich das Einzige war, was Jamaal Tan mit Kassim Mukhtar verband … doch ich war auch so schon genügend verwirrt, weshalb ich beschloss, diesen Gedanken ebenfalls zu ignorieren.


  »Ich versteh nicht«, sagte der Hagere, als ich mit meiner Lüge am Ende war. »Wieso hängen die das Kassim an? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Ich meine, sie haben ihn doch sowieso schon wegen der Pub-Geschichte am Wickel, er wird deswegen verurteilt … wieso schieben sie ihm jetzt auch noch das mit Tan in die Schuhe?«


  »Weil es ihnen in den Kram passt«, antwortete ich. »Es gibt Leute, Leute mit Einfluss, die eine nähere Untersuchung des Mordfalls Tan vermeiden wollen, sie wollen die ganze Sache aus dem Weg räumen.«


  »Wieso?«


  »Der Mord ist unangenehm für sie. Ein Ärgernis, das den Leuten im Weg ist.«


  Der Hagere trank einen Schluck. »Wer sind diese Leute?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  Er starrte mich an. »Wissen Sie, wer Tan umgebracht hat?«


  »Wissen Sie es?«


  Er zuckte die Schultern. »Könnte jeder gewesen sein … Jamaal war ein Idiot, er war dazu bestimmt zu sterben. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Wir sind alle dazu bestimmt zu sterben.«


  »Ja, aber Jungs wie Jamaal … das ist ihr verdammtes Schicksal, Mann. Ihr Akku ist schon bei ihrer Geburt fast leer, die werden nie älter als zwanzig. Das ist in ihrer verdammten DNA so angelegt.«


  Ich nickte. »Und was, glauben Sie, ist mit ihm passiert?«


  Wieder ein Schulterzucken. »Ich denk mal, er hat die falschen Leute angepinkelt und gegen sich aufgebracht.«


  »Welche falschen Leute?«


  Er lächelte schwach. »Sie sind der Detektiv.«


  Ich hörte ein leises Prusten hinter mir, und als ich mich umschaute, sah ich, wie mich der Typ mit dem Laptop angrinste. Ihm hingen grüne Blätterreste zwischen den Zähnen. Wahrscheinlich Khat, nahm ich an, eine Droge, die in Afrika sehr verbreitet, hier bei uns aber kaum bekannt ist. Als der Laptop-Typ weiterkaute, wandte ich mich wieder dem Hageren zu.


  »Sie glauben also nicht, dass Kassim Jamaal getötet hat?«, fragte ich.


  »Ich weiß, dass er es nicht war.«


  »Wieso sind Sie sich so sicher?«


  Er starrte mich einfach nur an, so als wäre die Frage unter seiner Würde.


  Ich sagte: »Kennen Sie Curt Dempsey?«


  »Ich kenne Dempsey, diese Drecksau.«


  Ich lächelte. »Und Mick Bishop?«


  »Jetzt kommen wir zur Sache.«


  »Was ist mit Renny Surnam?«, fragte ich und hielt ihn fest im Blick. »Haben Sie von dem schon mal gehört?«


  »Sie kennen eine Menge üble Leute«, sagte er und nickte langsam. »Vielleicht sind Sie ja doch nicht so dumm, wie Sie aussehen.«


  »Meinen Sie?«


  Sein Blick verriet nichts, aber das Schweigen gab irgendetwas preis. Ich trank einen Schluck Wodka und überlegte eine Weile, was er mir da gerade zu verstehen gegeben hatte, doch ich bekam die Aussage nicht zu fassen. Ich war mir ziemlich sicher, dass da etwas gewesen war, was auch immer. Es war irgendwo in mir. Ich musste nur warten, dass es wieder hochkam.


  »Spielt es für Sie eine Rolle, ob Kassim für den Mord an Jamaal verurteilt wird?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte er. »Es spielt eine Rolle.«


  »Wieso? Ich meine, wenn er sowieso für den Mord im Pub dran ist, macht eine zweite Mordanklage doch keinen großen Unterschied mehr, oder?«


  »Er hat Jamaal nicht umgebracht. Jamaal wurde vergewaltigt. Kassim hat das nicht getan.«


  »Er hat jemanden erstochen, nur weil der andere ihn schief angeguckt hat.«


  »Na und?«


  »Finden Sie das in Ordnung?«


  »Er hat es getan.«


  »Aber jemanden vergewaltigen, bevor man ihn umbringt … das ist nicht in Ordnung?«


  Die Stimme des Hageren gefror. »Haben Sie mal erlebt, wie jemand vergewaltigt wurde?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Haben Sie erlebt, wie eine Gruppe Männer eine Frau vergewaltigt, ihr die Hände abschlägt und dann ihr verfluchtes Baby umbringt?«


  »Nein …«


  »Na also, was verstehen Sie von richtig oder falsch, verdammt? Sie wissen einen Scheiß…«


  Ich wollte es schon dabei belassen und vielleicht wäre das wirklich besser gewesen, doch ich konnte mich nicht bremsen. »Haben Sie mal jemanden so geliebt, dass Sie jederzeit bereit gewesen wären, für diesen Menschen zu sterben?«, fragte ich.


  »Was?«


  »Ich war mal verheiratet«, antwortete ich leise, »vor langer Zeit. Sie hieß Stacy … wir haben uns mehr geliebt als alles andere auf der Welt. Stacy war schwanger. Ein Mann brach bei uns ein, vergewaltigte sie, erstach sie, richtete sie zugrunde … er hat sie umgebracht, unser Baby umgebracht. Ich fand ihre Leiche.« Ich sah den Hageren mit einem scharfen Blick an. »Die Hölle kennt keine Grenzen«, erklärte ich. »Die Hölle ist überall.«


  Er nickte nachdenklich. »Hat man den Mörder Ihrer Frau gefunden?«


  »Ich hab ihn gefunden.«


  »Ja?«


  »Gefunden und umgebracht.«


  »Verstehe.«


  »Eben«, sagte ich lächelnd.


  Er sah mich einen Moment lang mit zusammengezogenen Augenbrauen an, verwirrt, was ich meinte – womit es ihm nicht anders ging als mir –, dann holte er Luft, blies sie wieder aus und griff nach meinem leeren Glas. »Und was haben Sie wegen Hassan und Jamaal vor?«, fragte er und schenkte mir ein.


  »Kann ich noch nicht sagen«, gab ich zu. »Was den Mord an Jamaal angeht, weiß ich nicht, ob ich viel tun kann, zumindest nicht legal. Selbst wenn ich beweisen könnte, wer der Täter war und wer dahintersteckte, bezweifle ich, dass irgendwas dabei rauskäme. Aber vielleicht könnte ich genug in Erfahrung bringen, dass es sich die Polizei zweimal überlegt, den Mord an Jamaal Kassim anzuhängen.«


  »Ja?«


  Ich nickte. »Ich müsste gar nicht beweisen, dass er es nicht war, sondern einfach nur genug aufwühlen, dass es für die Polizei zu riskant wird, ihn deswegen anzuklagen.«


  »Ja«, sagte er, »das wär gut.« Er zögerte einen Moment, dachte über etwas nach, sah mich an und fragte: »Brauchen Sie irgendwas dafür?«


  Ich schaute mich nach dem Jungen mit dem Laptop um. Er saß noch immer bloß da, kaute vor sich hin, die billige Zigarre zwischen den Lippen, und starrte beinahe manisch auf den Bildschirm. Ich wandte mich wieder dem Hageren zu. »Ist das Khat, was der Junge da kaut?«, fragte ich ihn.


  Er verdrehte die Augen. »Alte Schule – der Idiot kommt einfach nicht davon los.«


  »Kann ich das auch mal probieren?«


  »Von dem Mist wollen Sie lieber nichts«, sagte er grinsend. »Schlecht für die Zähne. Brauchen Sie sonst was?«


  »Zum Beispiel?«


  »Versuchen Sie das mal«, sagte er und zog ein kleines silbernes Röhrchen aus der Tasche. Er schraubte den Deckel ab, beugte sich über den Schreibtisch und tippte leicht auf den Rand, bis eine dünne Linie weißes Pulver herausrieselte. »Das beste Koks, das Sie in der ganzen Stadt kriegen«, meinte er und reichte mir einen frischen Fünfzig-Pfund-Schein.


  Ich nahm ihm den Schein ab, rollte ihn zusammen, dann hielt ich einen Augenblick inne und fragte mich, was ich hier tat. Mir fiel nichts ein … ich hatte keine Ahnung, was ich hier tat. Ich hob den zusammengerollten Schein an die Nase, beugte mich über den Tisch und sog das Koks auf.
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  An den Rest der Nacht erinnere ich mich nur sehr ungenau. Ich weiß noch vage, dass ich mit dem Hageren und den drei andern in dem verräucherten Zimmer saß, Wodka trank, Koks schnupfte und ein paar Joints rauchte … und ich bin mir ziemlich sicher, dass wir eine Weile dort zusammenhockten, fernguckten und redeten, aber ich könnte beim besten Willen nicht sagen, was wir sahen oder worüber wir sprachen.


  Ich weiß nur noch, dass es mir irgendwie gut ging. Ich fühlte mich betäubt und high, angenehm betrunken, zufrieden damit, wo ich war und mit wem … ich kam mir nicht fremd vor, daran erinnere ich mich. Und auch daran, wie ich das Café verließ – ich weiß, wie ich die Treppe hinunterging und den hinteren Raum durchquerte, wo ein paar junge Somalis saßen, Drogen abwogen und Tüten und Röhrchen füllten … Rap-Musik spielte … ein paar von den Jungs sangen mit, grölten und lachten … und dann folgte ich dem Hageren durch eine Brandschutztür auf einen schmalen Weg an der Rückseite des Cafés, es schneite wieder … und wir stiegen in ein Auto, ein schnittiges schwarzes Teil mit verdunkelten Scheiben …


  Aber von da an verschwimmt alles.


  Ein Club irgendwo, irgendein Kellergebäude … heiß und voller Menschen … laute Musik … noch mehr Drinks, noch mehr Koks … und danach ist alles weg. Der Rest der Nacht ist ein einziger formloser Schleier. Ich erinnere mich an überhaupt nichts mehr.


  Das passiert manchmal, wenn ich zu viel trinke … meine Erinnerung setzt aus. Es ist, als ob man in die Tiefen eines schwarzen Teichs blickt. Normalerweise erkenne ich wenigstens ein paar Bruchstücke, die an der Oberfläche schwimmen – Blätterreste, tote Insekten, Zweige – und auf halbem Weg nach unten Spuren unbekannter Lebewesen, doch darunter – unten in der Tiefe – sehe ich nur noch kalte, leere Schwärze.


  Das kommt vor.


  Dass ich mich an nichts erinnere.


  Es kommt vor.


  Manchmal, nach einem Tag oder so, wälzen sich formlose Nebel nach oben und geben sich mir zu erkennen, aber das passiert selten. Und selbst wenn, weiß ich nicht, ob die Wahrheit, die sie mir zeigen, mit meiner Wahrheit übereinstimmt. Da ist eine Art Distanz, als würden diese Erinnerungen jemand anderem gehören. Und in gewisser Weise stimmt das ja auch.


  Als ich am nächsten Morgen vom drängenden Läuten meines Handys aufwachte, fühlte ich mich so elend wie schon lange nicht mehr. Elend im Bauch, elend im Kopf, zu keiner Empfindung fähig. Ein zerbröselter Schwamm schlug anstelle meines Herzens, ein unförmiger Stein machte sich in meinem Schädel breit, ein faustgroßer scharfkantiger Felsbrocken lag zwischen meinen Rippen.


  Mein Handy klingelte …


  Ich wusste nicht, wo es war.


  Ich wusste nicht, wo ich war.


  Der rechte Arm lag verdreht unter meinem Kopf, taub durch den herabhängenden Ellenbogen. Ich versuchte mich aufzusetzen, fummelte mit der linken Hand in meinen Taschen auf der Suche nach dem Handy, und ein Schwall Magensäure schoss mir die Kehle hoch. Ich drehte mich auf die Seite und schluckte das Zeug runter, dann setzte ich mich vorsichtig wieder auf. In meiner Brust spürte ich einen dumpfen, stechenden Schmerz, der mich aus tiefster Kehle stöhnen ließ, doch als ich mich langsam aufrichtete, wurde der Schmerz nicht schlimmer. Ich atmete gleichmäßig, betrachtete die sauberen Holzdielen unter meinen Füßen … sie hatten etwas Vertrautes an sich. Ich rülpste, schmeckte Erbrochenes. Ich roch übel, bitter, nach Kotze. Mein Mund war staubtrocken, die Kehle rau, die Augenlider waren geschwollen. Ich atmete noch ein paarmal tief durch, dann schaute ich nach unten. Ich saß in Hemd und Hose auf einem Sofa, neben mir lag zusammengeknüllt eine Bettdecke. Wie die Holzdielen wirkte auch das Sofa vertraut. Das Licht im Zimmer war grau … verschleiertes Tageslicht. Ich hob den Kopf, schützte die Augen und sah mich versuchsweise um. Ich sah Weiß, Weite … einen hellen, modernen Raum, Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten, mit zugezogenen Jalousien …


  Imogens Wohnung. Ich war in Imogens Wohnung.


  Ich schloss die Augen und legte die Hand an meinen Kopf … versuchte zu überlegen, mich zu erinnern. Wieso war ich in Imogens Wohnung? Verdammt noch mal, wie war ich denn bloß hierhergekommen? Und wann? Und wo war Imogen? Hatten wir – ?


  Mein Handy klingelte wieder.


  Ich schaute mich um, suchte nach der Quelle des Lärms. Die Bettdecke … der Lärm kam unter der zusammengeknüllten Decke hervor. Ich fasste nach der Decke, zog sie zur Seite und sah mein Handy, das halb in der hinteren Sofaritze steckte. Ich zog es heraus, blinzelte auf das Display … und plötzlich blieb mir die Luft weg. Es war Bridget. Eilig nahm ich das Gespräch an und hielt das Handy ans Ohr.


  »Bridget? Bist du’s? Bridget?«


  »Hallo, John«, sagte sie leise. »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.«


  »Gott, Bridget«, seufzte ich. »Wie gut, deine Stimme –«


  »Wo bist du? Ich hab versucht, dich zu Hause anzurufen, aber da bist du nicht drangegangen.«


  »Ja, tut mir leid«, murmelte ich. »Ich hab geschlafen …«


  »Du bist zu Hause?«


  »Äh … ja«, sagte ich und presste die Augenlider zusammen. »Hör zu, Bridge, es tut mir alles so leid, hörst du? Und ich weiß, was du denkst –«


  »Ich will nicht mit dir reden, John«, sagte sie kühl. »Ich ruf nur an, um dir zu sagen, dass ich vorbeikomme, um ein paar Sachen zu –«


  »Da ist nichts gewesen, Bridget. Bitte, du musst mir glauben … es war nichts. Das Ganze war –«


  »Ich will davon nichts wissen.«


  »Aber das würde ich dir nie antun, Bridget … ich würde dich doch nie betrügen, das weißt du.«


  »Du hast mich angelogen, John.«


  »Ich hab dich nicht angelo– «


  »Du hast gesagt, du wärst im Auto, jemanden observieren … du hast mir auf den Anrufbeantworter gesprochen, erinnerst du dich?« Ich hörte die Verbitterung in ihrer Stimme. »Du hast gesagt, du hättest mich nachts nicht angerufen, weil du jemanden observieren musstest und eingeschlafen wärst … das war doch gelogen, oder etwa nicht?«


  »Ja, schon, aber es war eine schwierige Situation … ich wollte dich nicht aufregen.«


  »Eine schwierige Situation?« Sie lachte frostig. »Verdammt, John, mehr hast du dazu nicht zu sagen?«


  »Ich wollte dir ja alles erklären, ehrlich.«


  »Du hast mich angelogen.«


  »Ich weiß und es tut mir auch leid. Es tut mir wirklich leid. Aber ich –«


  »Ich dachte, du wärst anders, John«, antwortete sie traurig.


  Ich seufzte, wusste nicht, was ich sagen sollte.


  »Ich komme in einer halben Stunde«, sagte sie. »Muss nur ein paar Sachen aus meiner Wohnung holen, dann bin ich weg.«


  »Bitte, Bridget … gib mir doch wenigstens eine Chance.«


  Ich unterbrach mich, als ich hörte, wie eine Tür aufging, und als ich mich umdrehte, sah ich Imogen aus dem Schlafzimmer kommen und in ihrem schwarzen Bademantel auf mich zuschlurfen. Ihre Haare lagen wirr durcheinander und sie rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  »Was ist los, John?«, fragte sie.


  Ich wusste, dass Bridget sie gehört haben musste, doch ich hielt trotzdem die Hand über das Mundstück und legte einen Finger auf die Lippen, schüttelte panisch den Kopf, um Imogen zu signalisieren, sie solle still sein, doch sie war zu verschlafen, um es zu begreifen.


  »Was ist los?«, fragte sie wieder, blieb vor dem Sofa stehen und zog die Stirn kraus. »Mit wem sprichst du?«


  »Bridget?«, sagte ich ins Handy und winkte Imogen fort. »Bridge, bist du noch da?«


  »Das ist sie, stimmt’s?«, sagte Bridget. Ihre Stimme war eisig und leise.


  »Ich kann das erklären –«


  »Du Arschloch.«


  Klick.


  »Bridget?«, sagte ich. »Bridget …«


  Sie hatte aufgelegt.


  »Scheiße«, fluchte ich. »Verdammt.«


  »Tut mir leid, John«, sagte Imogen leise. »Ich hab nicht gemerkt … es tut mir so leid.«


  Ich seufzte tief. »Ist nicht deine Schuld.«


  »Gott, was für ein Chaos. Sie muss ja denken –«


  »Ich brauch deinen Wagen«, sagte ich und suchte nach meinen Schuhen und Socken.


  »Du kannst nicht Auto fahren, John. Schau dich doch mal an, du bist immer noch betrunken. Du warst so fertig, als du hergekommen bist, dass du kaum mehr gehen konntest …« Sie schaute auf die Uhr an der Wand. »Und du hast nur etwa zwei Stunden –«


  »Ich bin okay«, sagte ich und zog schnell die Schuhe an.


  »Nein, bist du nicht, verdammt noch mal. Ich fahr dich.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Dann sieht dich Bridget womöglich. Das kann ich nicht riskieren.« Ich stand auf, schnappte mir meine Jacke von der Rückenlehne des Sofas und sah Imogen an. »Ich hab nicht viel Zeit«, sagte ich. »Bridget kommt in einer halben Stunde ins Haus. Wenn ich nicht dort bin, bevor sie da ist …« Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss einfach da sein.«


  Imogen seufzte.


  Ich sagte: »Ich brauch deinen Wagen. Bitte.«


  Sie sah mich einen Augenblick an, dann schüttelte sie den Kopf und trat an den Tisch neben der Tür. Während sie das Schlüsselbund nahm und den Autoschlüssel abmachte, zog ich die Jacke über und ging zu ihr rüber.


  »Ich dürfte das gar nicht tun«, sagte sie und gab mir den Schlüssel.


  »Danke«, antwortete ich und nahm ihn entgegen.


  »Verdammt, sei einfach vorsichtig, ja?«


  Ich nickte.


  Sie beugte sich zu mir und küsste mich auf die Wange. »Und viel Glück.«


  Es war fast acht Uhr, als ich in Imogens BMW stieg. Auf den sonntagmorgendlichen Straßen gab es nur wenig Verkehr und der Schnee auf der Fahrbahn war verschwunden. Es wirkte verlockend, einfach aufs Gas zu treten und so schnell wie möglich nach Hause zu fahren, doch Imogen hatte recht – ich war noch betrunken. Mir war schlecht, ich hatte einen grauenhaften Kater und in meinem Kopf schwirrte alles von den Drogen, die ich genommen hatte, was auch immer es gewesen war… ich hätte wirklich nicht mal in die Nähe eines Autos gedurft. Aber darüber konnte ich mir jetzt keine Gedanken machen. Dafür war keine Zeit. Außerdem musste ich mich auf die Straße konzentrieren – sie teilte sich immer wieder, die eine Seite schob sich halb über die andere … ständig war ich damit beschäftigt, diese Abweichung zu korrigieren und die Geschwindigkeit gleichmäßig zu halten, nicht zu schnell, nicht zu langsam. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, musste ich auch noch ständig würgen – ein schmerzhafter Drang in der Kehle, auch wenn nichts hochkam –, aus den Augen liefen mir die Tränen …


  Ich konnte an nichts denken.


  In etwas mehr als einer Viertelstunde erreichte ich die Paxman Street. Direkt gegenüber vom Haus war eine Parklücke, und während ich aus dem BMW stieg und über die Straße rannte, sah ich mich nach Bridgets Lieferwagen um. Er war nicht zu sehen, was hoffentlich hieß, dass sie noch nicht da war. Allerdings konnte sie auch schon wieder weg sein und genauso gut war es möglich, dass sie gar nicht aufkreuzte, aber daran war nichts zu ändern. Ich konnte nur hoffen …


  Ich fummelte nach dem Schlüsselbund und ging zur Haustür hoch.


  Sobald ich ins Haus trat, wusste ich, dass irgendetwas nicht stimmte. Ein leichter Geruch nach Erde hing in der Luft … der Geruch nach verwelkten Blättern …, und als ich die Tür schloss, fuhr mir ein kalter Windstoß übers Gesicht und ich hörte, wie die Gartentür aufflog und gegen die Wand schlug. Ich zog die Pistole aus der Jacke und blieb stehen. Die Gartentür klapperte im Wind und knallte dann zu. Ich rührte mich nicht. Das Haus war totenstill.


  »Bridget!«, rief ich. »Ich bin’s … Bridget?«


  Ich schaute auf den Fußboden. Der Flurteppich war mit Gartenabfall übersät – abgestorbenen Blättern, Teilen von Zweigen, Erdklumpen – und eine Spur lehmiger Stiefelabdrücke führte vom Garten zu meiner Tür.


  Meine Wohnungstür war nicht abgeschlossen, sie stand weit offen.


  Ich schaute mich um.


  Horchte.


  Es war zu still.


  Während ich die in die Kehle steigende Angst hinunterschluckte, bewegte ich mich langsam durch den Flur, blieb an der Tür stehen und stieß sie mit dem Pistolenlauf auf. Ich trat zurück und horchte wieder. Nichts. Kein Geräusch, keine Bewegung. Ich wartete eine Minute, zwei Minuten, stand ganz still, horchte, starrte auf die lehmigen Stiefelabdrücke hinter der Wohnungstür … dann holte ich tief Luft und trat ein.


  Die Vorhänge waren geschlossen, das Licht im Zimmer gewohnt dunkel und für den Bruchteil einer Sekunde schien alles so, wie ich es verlassen hatte … doch dann schaltete ich das Licht an und da sah ich es – es lag auf meinem Bett, steif und gräulich, von Lehm überzogen, überall krabbelten Würmer und Insekten …


  O Gott …


  Es war ein toter Hund … schon lange tot. Nur noch Haut und Knochen … ein verwester Kadaver. Tränen trübten mir den Blick, als ich den Kadaver anstarrte – die traurige, von Lehm überzogene Schnauze, die von Erde verschmierten Augenhöhlen, das leblose graue Fell, das noch immer an den Resten der erstarrten Haut hing …


  »Walter«, flüsterte ich. »Heilige Scheiße …«


  Ich sank zu Boden, selbst bis in die Knochen erstarrt. Walter war Bridgets alter Windhund, die Liebe ihres Lebens. Vor über zwei Jahren hatte ihn Bishops psychopathischer Bruder getötet und wir hatten Walter, in seine staubige Decke gewickelt, im Garten begraben, zusammen mit seinem Lieblingsspielzeug – einem Gummihammer, einer zernagten Frisbeescheibe, einem alten Tennisball in einem löchrigen Strumpf …


  Und jetzt hatte ihn jemand wieder ausgegraben.


  Es war nicht schwer zu erraten, wer dafür verantwortlich war.


  Ich wischte mir die Augen trocken und starrte auf die Schändung auf meinem Bett. Zähne, Gelenke, ausgeblichene Knochen … die vage Form eines Hundes. Verdrehte Füße, schwarz und schwer, winzige Splitter vergilbter Krallen …


  Ich konnte nicht mehr hinschauen.


  Ich saß nur da und weinte.


  Als ich hörte, wie Bridgets Lieferwagen vor dem Haus hielt, saß ich immer noch so da. Einen Moment lang versuchte ich mir einzureden, dass es jemand anderes wäre – ein Nachbar oder vielleicht wurde die Sonntagszeitung gebracht –, doch es war eindeutig Bridgets alter Escort. Der klappernde Auspuff, das Knarren der Handbremse, das rostige Stöhnen der aufgehenden Tür … ich würde diese Geräusche überall erkennen.


  Es war Bridget.


  Verdammt, dachte ich und starrte auf Walters Kadaver. Wenn sie jetzt reinkommt …


  Ich durfte Bridget nicht sehen lassen, was mit Walter passiert war. Ich musste sie daran hindern, hereinzukommen. Ich sprang auf, lief in den Flur, rannte zur Haustür, und als ich sie aufriss, fiel ich Bridget fast in die Arme. Sie stand direkt vor der Tür und suchte in den Taschen nach ihrem Schlüssel.


  »John«, sagte sie und sah mich überrascht an. Die Überraschung verwandelte sich in Verwirrung, als ich die Haustür hinter mir schloss. Sie blickte mich stirnrunzelnd an und fragte: »Was hast du vor?«


  Ich sah sie nur an. In meinem Kopf war alles leer.


  »Was soll das?«, fragte sie. »Ich will rein … wieso machst du das?«


  »Tut mir leid, Bridget«, erklärte ich ihr. »Aber ich kann dich nicht reinlassen.«


  »Wieso nicht?«


  »Es geht einfach nicht, nicht jetzt …«


  »Sei nicht albern, John«, sagte sie abweisend und versuchte, an mir vorbeizukommen. »Ich hab keine Zeit für solche …«


  Ich ließ sie nicht vorbei.


  Sie starrte mich an und wurde wütend. »Geh aus dem Weg, John.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Komm in einer Stunde wieder.«


  »Was?«


  »Bitte. Ich erklär dir dann alles, versprochen … gib mir nur eine Stunde, ja?«


  »Es ist wegen ihr, oder?«, sagte sie und starrte mich an. »Diese verfluchte Imogen. Sie ist hier, stimmt’s? Du hast diese Schlampe in unser Haus geholt.«


  »Nein –«


  »Verdammt.«


  »Nein, hör zu –«


  »Du Arschloch, John«, sagte sie und fing an zu weinen. »Du beschissenes Arschloch.«


  Instinktiv streckte ich die Hand nach ihr aus.


  »Verpiss dich!«, spie sie und schob mich zur Seite. »Wag es ja nicht, mich anzufassen …«


  Ich trat zurück und hob kleinlaut die Hände. »Tut mir leid … ich wollte dich nicht –«


  »Verschwinde einfach«, stammelte sie und schluchzte jetzt unkontrolliert. »Hau ab.«


  Während ich hilflos dastand, sie anstarrte und mir wünschte, ich könnte alles richtigstellen, hörte ich plötzlich Stacys drängende Stimme in meinem Innern. Sag’s ihr, verdammt noch mal, John. Sag ihr die Wahrheit.


  »Ich kann nicht.«


  »Du kannst was nicht?«, sagte Bridget böse und wischte sich wütend die Tränen aus dem Gesicht.


  »Ich kann nicht«, sagte ich leise und starb innerlich ab. »Ich kann’s einfach nicht …«


  Sie starrte mich einen Moment an, zerbrochen vor Hass und Verletztheit, dann schüttelte sie den Kopf, drehte sich um und ging zurück zu ihrem Wagen. Als ich dastand und zusah, wie sie ging, hätte ich am liebsten gerufen, sie solle zurückkommen – ich hatte den Mund schon halb geöffnet, die Hand schon halb gehoben, ich wollte ihr schon hinterher … doch als sie einstieg und ich sah, wie Finn, unser Hund, mit seinem Hundelächeln durch das Rückfenster zu mir herüberschaute, erinnerte ich mich wieder an den lehmbedeckten Schädel auf meinem Bett, an die verschmierten Augenhöhlen und die rosa Würmer, die sich auf den vergilbten Knochen wanden … und wusste, ich musste sie gehen lassen.


  Sie durfte das niemals sehen.


  Sie durfte das niemals wissen.


  Es wäre ihr Tod.


  Ich sah, wie sie den Motor anließ, wie der Wagen anrollte, und ich schaute ihr hinterher, als sie davonfuhr … mit knirschenden Reifen, klapperndem Auspuff und Finns schwerem Kopf im Heckfenster … ich sah, wie sie um die Ecke verschwand … und danach stand ich noch eine Weile da und schaute die leere Straße an …


  Es schneite wieder.


  Ich schaute hinauf in das fallende Weiß, sah mein Herz in dem winterschwarzen Himmel, dann wischte ich mir eine Träne von der Wange und ging zurück ins Haus.


  Ich hatte die Haustür verriegelt und war schon halb durch den Flur, als mir plötzlich der Gedanke kam – wieso hatte ich eigentlich die Tür nicht von Anfang an verriegelt? Wenn ich auf den Flur gegangen wäre und den Riegel vor die Tür geschoben hätte, als ich Bridgets Wagen kommen hörte, hätte sie nicht hereinkommen können. Und ich hätte bloß still in meinem Zimmer bleiben müssen, bis sie wieder wegfuhr. Wieso hatte ich daran nicht gedacht? Ich hätte ihr nicht sagen müssen, dass sie nicht reinkönne, und sie hätte nicht vermutet, dass Imogen da sei, und dann vielleicht …


  »Du verdammter Idiot«, murmelte ich vor mich hin.


  Doch es lag kein wirkliches Empfinden in meiner Stimme, keine Wut. Ich war zu verzweifelt, um mich selbst zu beschimpfen. Ich ging auf die Gartentür zu. Eine der Scheiben war eingeschlagen, der Schlüssel steckte noch im Schlüsselloch. Ich schüttelte den Kopf. Es war kein Problem gewesen, hereinzukommen. Ich trat hinaus in den Garten. Es schneite jetzt heftig, schwarzgraue Wolken hingen tief am Himmel, und als ich hinüberschaute zu der Stelle mit dem schützenden Baum, wo wir Walter begraben hatten, sah ich sein zerstörtes Grab – die frisch ausgehobene Erde über den Rasen verteilt, Walters Decke und Spielzeug sorglos beiseitegeworfen, ein Spaten, der auf dem Boden lag. Bald würde alles mit Schnee zugedeckt und vor Blicken geschützt sein … nichts als eine weitere begrabene Sünde.


  Ich ging zurück ins Haus und tat, was ich tun musste.


  Es war mit das Schwerste, was ich in meinem Leben je getan hatte – Walters Kadaver in die Arme zu nehmen und hinaus in den Garten zu bringen, ihn zurück in sein Grab zu legen … schweißgebadet, zitternd und würgend, mit einer hohlen, schmerzenden Übelkeit im Magen – eine Zeitlang glaubte ich nicht, dass ich es schaffen würde. Aber aufgeben kam nicht infrage. Ich musste es tun, egal wie. Und wenn ich den ganzen Tag, die ganze Woche brauchte … den Rest des Jahres von mir aus, dann war’s eben so. Ich würde es tun, was immer es kostete.


  Als ich Walter in seine Decke wickelte und ihn mit seinem Spielzeug zurück in sein Grab legte, begann ich wieder zu weinen und konnte die nächsten zwanzig Minuten nicht mehr aufhören. Die kalten Tränen liefen still vor sich hin, während ich das Loch auffüllte, die Erde niederklopfte und versuchte, alles wieder so herzurichten, wie es vorher gewesen war, damit Bridget nichts merkte …


  Es war nicht leicht, doch ich gab mir alle Mühe.


  Dann stellte ich den Spaten weg, ging zurück ins Haus und machte den Flur und meine Wohnung sauber. Den größten Teil des Lehms kehrte ich zusammen, die ruinierte Bettdecke wanderte in den Müll und den Rest – den Gartenabfall, die hereingeschleppte Erde – saugte ich weg, so gut es ging. Als ich fertig war, herrschte noch immer Chaos, aber zumindest sah man nicht mehr so deutlich, was passiert war. Es war nur ein zufälliges Chaos, und falls es noch da war, wenn Bridget zurückkam – und irgendwann würde sie zurückkommen müssen, um ihre Sachen zu holen –, dann würde sie es hoffentlich übersehen.


  Es war halb elf, als ich das Putzen geschafft hatte. Ich ließ mich auf das Sofa unter dem Fenster fallen und fasste in die Tasche nach meinen Zigaretten. Ich war müde, verdreckt, in kalten Schweiß gebadet und ich roch nach Tod. Als ich die Zigarette herauszog und zwischen die Lippen schob, merkte ich, dass es die erste des Tages war. Ich war seit fast drei Stunden wach und hatte bisher noch nicht mal ans Rauchen gedacht … es war kaum zu glauben. Für einen Moment überlegte ich, ob sich etwas in mir verändert hatte, ob ich vielleicht etwas verloren oder gefunden hatte … etwas, das mein Bedürfnis nach Nikotin auslöschte, womöglich sogar das Bedürfnis nach allem. Und als ich die Zigarette aus dem Mund nahm und kurz betrachtete, erwog ich sogar, sie fortzuwerfen.


  »Na ja, gut«, murmelte ich vor mich hin und steckte die Zigarette zurück in den Mund.


  Als ich noch mal in die Tasche griff, um mein Feuerzeug rauszuholen, spürte ich plötzlich etwas, das ich nicht erwartet hatte – etwas Weiches, Kunststoffartiges. Ich zögerte einen Moment und rätselte, was es wohl sein mochte, aber mir fiel nichts ein. Vorsichtig nahm ich es zwischen die Finger und zog es heraus. Es war ein kleiner wiederverschließbarer Plastikbeutel, halb voll mit einem weißen kristallinen Pulver. Das Pulver sah aus wie Kokain. Ich öffnete den Beutel, befeuchtete einen Finger und schob ihn hinein. Danach leckte ich die Fingerspitze mit der Zunge ab. Es war Kokain. Sehr gutes Kokain.


  Ich zündete eine Zigarette an und versuchte mich zu erinnern, woher ich das Koks hatte. Hatte ich es gekauft? Wann? Und von wem? Oder hatte es mir jemand gegeben … der Hagere vielleicht oder einer der andern Somalis? Ich wusste es nicht mehr.


  Egal.


  Ich legte den Beutel mit dem Koks auf die Armlehne des Sofas und schaute nach der Flasche Teacher’s auf dem Ecktisch. Der Gedanke an Whisky – an den Geschmack, den Geruch – erregte Übelkeit in mir, doch das hatte nichts weiter zu sagen. Brechreiz ist ohne Bedeutung für einen Trinker, nur ein weiterer Grund, zu trinken. So wie alles andere auch.


  Aber ich wollte sowieso nicht trinken … noch nicht.


  Ich drückte die Zigarette aus, stand auf und ging ins Badezimmer. Ich stellte die Dusche an, drehte sie so heiß wie möglich, dann zog ich mich aus, setzte mich aufs Klo und ließ alles aus mir heraus. Als sich der Dampf der Dusche im Bad ausbreitete, den Spiegel beschlug und meine Poren öffnete, sickerte allmählich der Schweiß aus mir raus. Ich saß eine Weile einfach nur da und war mir kaum richtig bewusst, was ich tat, dann stand ich auf, zog die Klospülung und schob den Vorhang der Dusche zurück. Als ich mich gerade unter das heiße Wasser stellen wollte, schoss plötzlich ein Schmerz durch meinen Körper und stach mir in die Brust. Ich krümmte mich, klappte am Boden vor der Dusche zusammen und die nächsten Minuten lag ich bloß da, nackt, das Gesicht gegen das Linoleum gedrückt, wand mich und stöhnte, hustete, würgte, schwitzte, keuchte Blut und irgendwelche Brocken hoch … dann schließlich ging der Schmerz zurück und der Husten ließ nach. Ich blieb noch eine Weile liegen, atmete langsam, bis sich alles so weit beruhigt hatte, danach stützte ich mich auf die Knie, zog mich vorsichtig hoch und lehnte mich gegen das Waschbecken. In meinem Kopf pulste es und mein Körper fühlte sich ziemlich beschissen an, aber ansonsten ging es mir wieder einigermaßen.


  Ich spuckte Blut ins Waschbecken, ließ den Kaltwasserhahn laufen und spülte mir den Mund aus. Der Spiegel über dem Becken war vom Dampf beschlagen, sodass mir die Unwürdigkeit meines Anblicks erspart blieb. Als die schlimmste Übelkeit vorbei war, drehte ich den Wärmeregler der Dusche herunter, trat vorsichtig in die Wanne und drehte ihn wieder auf Heiß. Lange Zeit blieb ich so stehen, spülte den ganzen Schmutz und Schweiß fort, wusch den Geruch nach Tod von der Haut, drehte schließlich die Dusche auf Kalt und stand so lange unter dem eisigen Wasserstrahl, wie ich es aushielt, was ziemlich kurz war.


  Ich stieg aus der Dusche und trocknete mich ab, wischte die blutige Schweinerei mit Klopapier vom Boden auf und ging ins Schlafzimmer, um mir saubere Sachen anzuziehen. Danach trank ich in der Küche ein Glas Milch mit zwei rohen Eiern, gefolgt von vier Schmerztabletten, die ich mit einem Becher kaltem Wasser herunterspülte, dann kehrte ich zum Sofa zurück, setzte mich hin und zündete eine Zigarette an.


  Jetzt war ich bereit für einen Drink.
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  Ich trank nicht allzu viel, ehe ich das Haus verließ – nur genug, um meinen Körper zu betäuben und mich relativ sicher zu fühlen. Auch mit dem Kokain übertrieb ich es nicht, nur ein paar Linien, um mich auf Trab zu bringen und mir Selbstvertrauen zu geben für das, was ich als Nächstes tun wollte. Ich wusste, dass ich mir mal wieder etwas vormachte, mich auf eine falsche Zuversicht aus Drogen und Alkohol verließ, aber zumindest war ich mir meiner Selbsttäuschung bewusst. Mir war klar, was ich mir selbst antat. Doch wenn ich es nicht tat, würde ich dieses Zimmer nie mehr verlassen. Ich würde für immer nur dasitzen, unfähig, mich zu bewegen, unfähig, zu denken … untauglich und unempfänglich für den Rest der Zeit. Und so verlockend das auch war, es gab Dinge, die getan werden mussten.


  Bis Mittag war ich so weit, diese Dinge anzugehen.


  Ich füllte meine Taschen – Pistole, Brieftasche, Zigaretten, Kokain, Schlüssel –, legte das Handy auf dem Nachttisch ab und überprüfte noch einmal, ob es auch angestellt war. Ich zog die Jacke über, trank das Whiskyglas aus, zündete eine Zigarette an und verließ das Haus, ohne mich noch mal umzudrehen.


  Der Schneefall ließ ein wenig nach, während ich in die Stadt fuhr, aber die Straßenverhältnisse waren immer noch ziemlich schlecht und ein paarmal wäre ich fast von der Straße gerutscht. Doch ich war nicht der Einzige, der Schwierigkeiten hatte – überall waren Fahrzeuge am Fahrbahnrand liegen geblieben –, deshalb machte ich mir keine großen Sorgen, dass mich jemand anhalten würde. Ich parkte an der üblichen Stelle, dem städtischen Parkplatz am Markt, und ging dann die steilen Stufen hinauf, die den Parkplatz mit der Wyre Street verbinden. Auf den Straßen war es voller als sonst am Sonntag – Familien liefen gemeinsam durch den Schnee, Kinder warfen Schneebälle, Geschäfte verkauften Schlitten und Pelzkappen – und es lag eine ungewohnte Unschuld über der Stadt, eine gemeinschaftliche Verspieltheit, wie man sie sonst nur aus alten Filmen und aus der Fernsehwerbung kennt. Ich bezweifelte, dass diese Stimmung lange anhalten würde – abends würden in den Straßen wieder Blut und Bier fließen –, doch es war schön zu wissen, dass es solch unschuldige Sonntagnachmittage auch in der wirklichen Welt immer noch gab. Das Problem mit den schönen Dingen ist allerdings: Wenn du nicht an ihnen teilhast und es für dich niemanden gibt, mit dem du sie gemeinsam erleben kannst, fühlst du dich schnell wie der letzte Dreck.


  Ich brauchte nicht lange für das, was ich im Büro erledigen musste, und eine halbe Stunde später saß ich wieder im Auto und fuhr hinaus nach Eastwoods, einem wohlhabenden Vorort von Hey mit viel Grün. Die Adresse von Gerald McKee war 13 Orchard Close, eine stille Sackgasse im Norden von Eastwoods. Ich hatte die Anschrift auf dem Bürocomputer nachgeschaut und mir eine Karte ausgedruckt, daher war es nicht allzu schwierig, die Straße zu finden. Als ich vor dem Haus von McKee hielt, war ich nur dreimal falsch abgebogen – nicht schlecht für meine Verhältnisse.


  Es war ein recht großes freistehendes Haus – mindestens sechs Zimmer, schätzte ich – mit einem Garten, der von einer Hecke umgeben war, einem schmiedeeisernen Tor und einem Stufenweg, der zu einer Haustür mit Windfang führte. Ich schaltete den Motor aus und blieb noch ein, zwei Minuten im Auto sitzen, rauchte eine Zigarette und beobachtete das Haus, doch es bewegte sich nichts und es gab auch sonst keinen Hinweis darauf, dass jemand zu Hause war. Aber das musste nicht unbedingt etwas heißen. Ohnehin fragte ich mich, wieso ich überhaupt schaute. Wahrscheinlich war es die Macht der Gewohnheit. Wenn man sein halbes Leben im Auto sitzt und Häuser observiert, vergisst man leicht, dass man ja einfach aussteigen, zum Haus gehen und an der Tür klopfen kann.


  Doch gerade, als ich das tun wollte, ging die Tür auf und ein alter Mann mit einem King-Charles-Spaniel an der Leine kam heraus. Der Mann hatte einen kleinen Kopf, zusammengequetschte Gesichtszüge, schütteres weißes Haar und die typische Farbe eines starken Trinkers, die von den vielen geplatzten Adern kommt. Ich musste ihn nicht erst mit dem Foto vergleichen, das ich mir aus dem Internet geholt hatte, um zu wissen, dass er mein Mann war, trotzdem zog ich den Ausdruck aus der Tasche und warf noch mal einen Blick drauf, nur zur Sicherheit. Es war eindeutig McKee. Ich beobachtete ihn, wie er den Weg herunterkam, das schmiedeeiserne Tor öffnete und den wenig begeisterten Spaniel hinter sich herzog. Erst als er sich nach links wandte und den Gehweg entlanglief, stieg ich aus und folgte ihm.


  Gerade als er am Ende der Straße abbiegen wollte, holte ich ihn ein.


  »Dr. McKee?«, fragte ich, während ich neben ihm her lief.


  »Hmm?«, sagte er und sah mich an, ohne stehen zu bleiben, in Gedanken eindeutig woanders.


  »Mein Name ist John Craine«, erklärte ich. »Und ich würde gern kurz mit Ihnen reden.«


  »Lass das, Rolly«, sagte er gereizt zu dem Spaniel und zog ihn von einem frischen Haufen Hundekot weg. »Scheißköter …« Dann wandte er sich wieder mir zu. »Entschuldigung. Was wünschen Sie?«


  »Mein Name ist John Craine«, wiederholte ich und sah ihm in die Augen. »Mein Vater war Jim Craine. Erinnern Sie sich noch an ihn?«


  McKee blinzelte, plötzlich zögernd. »Tut mir leid, Mr Craine, aber ich glaube wirklich nicht –«


  »Vor zwanzig Jahren haben Sie die Autopsie an der Leiche meines Vaters vorgenommen«, sagte ich. »Sie haben den Autopsiebericht gefälscht.«


  Er blieb stehen, schaute sich nervös um und sah mich dann an. »Wenn Sie nicht sofort gehen, Mr Craine«, sagte er, »muss ich die Polizei rufen, fürchte ich.«


  »Nur zu«, antwortete ich und zog mein Aufzeichnungsgerät aus der Tasche. »Rufen Sie Mick Bishop nur an. Wenn er kommt, werde ich ihm gern die Aufzeichnung einer Unterredung vorspielen, die Sie im August 2010 mit Leon Mercer hatten.«


  McKee starrte auf den Rekorder in meiner Hand.


  »Setzen Sie sich«, sagte ich und deutete auf eine Holzbank hinter uns auf dem Gehweg.


  Er blickte über die Schulter auf die schneebedeckte Bank. »Die ist nass …«, murmelte er.


  »Verdammt, jetzt machen Sie schon.«


  Die Bank stand ein wenig zurückgesetzt in einer sichelförmigen kleinen Bucht, die hinten an einen Spielplatz grenzte. Der Spielplatz war leer, das Karussell und die Schaukeln ruhten schweigend in der Winterkälte. McKee wischte den Schnee von der Bank und setzte sich widerwillig hin. Ich zündete eine Zigarette an und setzte mich neben ihn. Rolly, der Spaniel, fing an zu zittern und zu winseln, doch McKee ignorierte ihn einfach.


  »Das hier braucht keine schwierige Angelegenheit zu werden, verstehen Sie?«, sagte ich. »Sie müssen nur den Mund halten, mir zuhören und die Wahrheit sagen, wenn ich Sie frage. Wenn Sie das tun, ist in zehn Minuten alles vorbei. Aber wenn Sie versuchen, mich zu verarschen, wird das Ganze sehr unangenehm für Sie. Haben Sie verstanden?«


  Er wollte etwas erwidern, dann sah er den Ausdruck in meinen Augen und nickte stattdessen nur.


  »Gut«, sagte ich und schaute auf den Rekorder in meiner Hand. Ich hatte nicht die ganze Audiodatei von Leon auf das Gerät überspielt, nur genug, um McKee daran zu erinnern, was er getan hatte. Ich drückte die PLAY-Taste, und als Leons Stimme aus dem Rekorder drang, hielt ich ihn für McKee hoch.


  
    … Gab es bedeutsame Verletzungen an DI Craines Leiche, die Sie im Bericht nicht erwähnt haben?


    Ich verstehe nicht ganz –


    Ja oder nein, Doktor?


    Es gab einige Quetschungen …


    Wo?


    Am Hals, an den Oberarmen.


    Frische Quetschungen?


    Ich glaube, ja.


    Haben Sie sich überlegt, welche Ursache die Quetschungen haben könnten?


    Es ist möglich, dass er in irgendeinen Kampf verwickelt


    war.


    Es ist möglich?


    Ja.


    Haben Sie diese Möglichkeit in Ihrem Bericht erwähnt?


    Nein.


    Warum nicht?


    Schweigen.


    Dr. McKee? Haben Sie die Frage verstanden?


    Ja …


    Dann antworten Sie bitte.


    Ich denke, Sie wissen –


    Ich habe Sie nicht gefragt, was Sie denken, Doktor. Ich habe gefragt, warum Sie die Quetschungen in Ihrem Autopsiebericht nicht erwähnt haben. Ich gebe Ihnen zwei Sekunden, die Frage zu beantworten. Eins –


    Bishop hat mir gesagt, ich solle sie nicht erwähnen.


    DI Bishop?


    Ja.


    Detective Inspector Michael Bishop?


    Ja.


    Er hat Ihnen gesagt, dass Sie die Quetschungen am Hals und an den Oberarmen von DI Craines Leiche nicht erwähnen sollen?


    Ja.


    Warum hat DI Bishop Sie gebeten, bezüglich Ihrer Befunde zu lügen?


    Ich habe nicht gelogen. Ich habe nur –


    Beantworten Sie meine Frage.


    Er hat gesagt, es sei ein sehr sensibler Fall und in niemandes Interesse, die Sache noch komplizierter zu machen.


    Was, glauben Sie, sollte das heißen?


    Ich hatte, ehrlich gesagt, keine Ahnung.


    Haben Sie ihn um eine Erklärung gebeten?


    Nein.


    Sie haben also einfach getan, was er sagte?


    Ja.


    Wieso?


    Sie wissen, wieso.


    Sagen Sie es.


    Er hat gedroht, Versehen bei einer früheren Autopsie aufzudecken.


    Bei Ciara Reeds Autopsie?


    Ja.


    Die Sie ausgeführt hatten.


    Ja.


    Und mit Versehen meinen Sie die erheblichen Fehler, die Sie gemacht haben – Fehler, die zu dem gravierenden


    Falschurteil des Gerichts und dem anschließenden Tod


    von Darren Feeney führten?


    Erneut Schweigen.


    Ich verstehe das als ein Ja.


    Sie haben ja keine Ahnung –

  


  Ich schaltete den Rekorder ab und sah McKee an, der zu Boden starrte. Sein vom Trinken gezeichnetes Gesicht war plötzlich so weiß wie der fallende Schnee.


  »Ich habe nur ein paar Fragen an Sie«, sagte ich. »Doch bevor ich sie stelle, sollen Sie wissen: Ich bin nicht Leon Mercer. Leon war ein anständiger Mensch, er hatte Prinzipien, er war ehrenhaft, er kümmerte sich um Menschen. Er hätte Ihr Leben zerstören können und hat es nicht getan. Aber ich bin nicht wie er. Ich bin kein anständiger Mensch, andere Leute gehen mir am Arsch vorbei, besonders Scheißkerle wie Sie. Das heißt, ich biete Ihnen nichts an, ich verspreche Ihnen nicht, Sie in Ruhe zu lassen, wenn Sie mir geben, was ich verlange. Ich lasse Sie vielleicht auch so hochgehen. Oder womöglich entscheide ich mich, Sie umzubringen. Hängt alles davon ab, wie ich mich fühle. Eines allerdings verspreche ich Ihnen: Falls Sie beim Beantworten meiner Fragen auch nur ansatzweise zögern, falls ich nur den kleinsten Hinweis einer Lüge entdecke, dann werden Sie irgendwann nachts ins Bett gehen und am andern Morgen nicht wieder aufwachen. Ist das klar?«


  »Ja«, sagte er sehr leise.


  »Okay, erste Frage. Glauben Sie, dass mein Vater Selbstmord begangen hat?«


  »Ich habe den ernsten Verdacht, dass es nicht so war.«


  »Verdacht?«


  »Wenn es nicht diesen Abschiedsbrief gegeben hätte, würde ich sagen, es ist zu neunundneunzig Prozent sicher, dass Ihr Vater umgebracht wurde.«


  »Haben Sie den Abschiedsbrief jemals gesehen?«


  McKee schüttelte den Kopf. »Aber ich habe Belege von unabhängigen Quellen gesehen, die bestätigten, dass der Brief in der Handschrift Ihres Vaters geschrieben war.«


  Ich nickte und drückte die Zigarette aus. »Sie haben kürzlich die Autopsien an Leon und Claudia Mercer vorgenommen, ist das richtig?«


  »Äh – ja.« Er warf mir einen ängstlichen Blick zu, sich seines Zögerns bewusst. »Ja«, ergänzte er schnell, »das ist richtig.«


  »Haben Sie die Autopsieberichte gefälscht?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »DCI Bishop hat es von mir verlangt.«


  »Das heißt, die beiden sind nicht an Rauchvergiftung gestorben?«


  »Nein.«


  »Wie sind Sie gestorben?«


  »Die Todesursache im Fall von Mr Mercer war eine schwere Kopfverletzung durch einen Schlag gegen den Kopf. Seine Frau wurde höchstwahrscheinlich erstickt. Sie hatte aber auch eine große Menge Temazepam im Blut.«


  »Gab es noch andere Verletzungen an einem von beiden?«


  »Schwer zu sagen bei dem Zustand der Leichen, doch es gab einige Hinweise, dass Mr Mercer kurze Zeit vor seinem Tod eine schwere Verletzung am Körper erlitten hat.«


  »Das heißt, Leon wurde zuerst zusammengeschlagen und dann durch einen schweren Schlag gegen den Kopf getötet, verstehe ich das richtig?«


  »Aller Wahrscheinlichkeit nach, ja.«


  »Und Claudia hat entweder selbst eine große Menge Schlaftabletten genommen oder wurde dazu gezwungen und ist danach erstickt worden?«


  McKee nickte. »Meiner Meinung nach wurde ihr ein Kopfkissen aufs Gesicht gedrückt.«


  Ich sah ihn an. »Wieso haben Sie das in den Autopsieberichten nicht erwähnt?«


  »DCI Bishop hat es verlangt.«


  »Haben Sie ihn gefragt, wieso?«


  »Nein.«


  »Hat er Ihnen gedroht?«


  »Ja.«


  »Haben Sie je überlegt, sich ihm zu widersetzen?«


  »Nein.«


  »Haben Sie die Autopsie an einem jungen Mann namens Jamaal Tan durchgeführt?«


  »Ja, das habe ich.«


  »Haben Sie diesen Bericht auch gefälscht?«


  »Nicht in Bezug auf die Autopsie selbst, aber der DNA-Test wurde mir entzogen.«


  »Von Bishop?«


  »Ja. Er hat sämtliche DNA-Proben an sich genommen – Blut, Speichel, Sperma … alles.«


  »Ist das ungewöhnlich?«


  »Es ist ein schwerer Verfahrensbruch.«


  »Warum, glauben Sie, hat er das gemacht?«


  »Er hat mir gesagt, er wolle ein beschleunigtes Ergebnis.«


  »Haben Sie ihm das geglaubt?«


  McKee sah mich an. »Kennen Sie DCI Bishop, Mr Craine?«


  Ich nickte.


  »Dann wissen Sie so gut wie ich, dass ihm glauben oder nicht glauben völlig ohne Belang ist.« McKee starrte in die Ferne und schüttelte langsam den Kopf. »Bishop agiert auf einer anderen Ebene als wir … seine Welt kommt ohne Wahrheit und Lüge aus. Es hat keinen Sinn, seine Handlungen zu hinterfragen.«


  »Und Sie glauben, das rechtfertigt, was Sie getan haben?«, fragte ich.


  McKee schüttelte den Kopf. »Ich habe es schon vor langer Zeit aufgegeben, meine Handlungen zu rechtfertigen, Mr Craine.«


  Ich musterte ihn, versuchte ihn als das zu sehen, was er war – ein selbstsüchtiger, wehleidiger Idiot –, doch stattdessen erkannte ich in ihm nur einen schwachen und verängstigten alten Mann. Sein Hund begann wieder zu winseln und zog an der Leine in dem verzweifelten Versuch, aus der Kälte zu kommen.


  »Sie sollten ihm einen Mantel kaufen«, sagte ich.


  McKee sah mich an. »Wie bitte?«


  »Ihr Hund«, sagte ich und stand auf. »Er friert. Sie sollten ihm einen Mantel kaufen.«


  Und damit ging ich und ließ ihn zitternd im Schnee zurück.
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  Das Haus von Meredith Chase hatte ich mir imposant vorgestellt, mit efeubewachsenen Mauern und Sprossenfenstern, vielleicht auch mit ein paar Statuen im Vorgarten, aber natürlich war es das nicht. Er war ein unbedeutendes Parlamentsmitglied, kein Investmentbanker. Die hügelige Straße, an der er wohnte, lag in einer ruhigen Gegend im Norden von Hey, in der sich vor allem Zahnarztpraxen, Tierkliniken und Heilpraktiker niedergelassen hatten. Das Haus von Chase sah aus wie die meisten in der Straße – ein dreistöckiges Stadthaus mit grauen Wänden, einem gepflasterten Vorgarten und einem steinernen Vorbau. Der Gehweg war von Platanen gesäumt.


  Als ich vor dem Haus anhielt, sah ich einen schneebedeckten Range Rover in der Einfahrt, aber ich wusste nicht, ob er tatsächlich Chase gehörte. Es konnte genauso gut der Wagen seiner Frau sein. Und selbst wenn er Chase gehörte, hieß das nicht, dass er zu Hause war. Er konnte überall sein – in Westminster, in einem Restaurant, im Pub, in einem Hotelzimmer, in einem Erste-Klasse-Zug nach London …


  Ich stieg aus dem Wagen, schnippte den Zigarettenstummel in den Rinnstein und ging direkt auf die Haustür zu. Kein langes Gewarte diesmal, sagte ich mir und fasste nach oben, um zu läuten. Tu’s einfach.


  Ich hörte die Glocke im Haus. Sie klang leise und weit weg. Ich drehte mich mit dem Rücken zur Tür, beobachtete, wie der Schnee lautlos aus dem Himmel herabtaumelte, und ertappte mich bei der Frage, wieso es Schnee war. Wieso nicht Hagel? Was ist der Unterschied?, fragte ich mich. Was macht Schnee zu Schnee und Hagel zu Hagel?


  »Wer will das schon wissen?«, murmelte ich vor mich hin.


  Dann hörte ich, wie Schlösser entriegelt wurden, und als ich mich umdrehte, ging die Tür auf und Meredith Chase starrte mir entgegen.


  »Ja?«, fragte er.


  Er trug eine zerschlissene blaue Strickjacke mit braunen Lederknöpfen und ein kariertes Hemd ohne Krawatte. Er war älter, als er im Fernsehen wirkte, eher siebzig als sechzig, und aus der Nähe betrachtet war sein Gesicht teigig und blass. Das lichte graue Haar wirkte kraftlos und stumpf und er hatte die typisch ungeraden Zähne eines Mannes, der sein Leben lang Pfeife geraucht hatte. Eine randlose Brille saß weit unten auf dem Nasenrücken.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.


  »Mein Name ist John Craine«, antwortete ich. »Ich bin Privatdetektiv.«


  Er blinzelte schnell, mehrmals hintereinander. Ich wusste nicht, ob es eine nervöse Reaktion auf meinen Namen war oder etwas, das er immer tat. Kochgerüche drangen aus dem Haus und eine Frau rief: »Wer ist es, Schatz?« Als Chase über die Schulter nach hinten sah, erhaschte ich einen kurzen Blick auf eine betulich wirkende Frau in einem Blumenkleid, die in der Tür am anderen Ende des Flurs stand. Sie hatte einen Kochlöffel in der Hand und eine Schürze umgebunden. Das musste seine Frau sein. Wie aus einer Fünfziger-Jahre-Mottoparty.


  »Alles okay, Maddie«, erklärte ihr Chase. »Kein Grund zur Sorge. Dauert nicht lang.«


  Maddie warf mir einen Blick zu, runzelte die Stirn und ging dann zurück in die Küche. Chase drehte sich wieder zu mir um, schob die Brille nach oben und wischte mit den Fingern über die Gläser. »Ich weiß nicht so recht, wie ich Ihnen helfen kann, Mr Craine. Geht es um eine Wahlkreisangelegenheit? Wenn ja, fürchte ich, Sie müssen sich von meiner Sekretärin einen Termin geben –«


  »Jamaal Tan«, sagte ich und sah ihn an.


  »Wie bitte?«


  »Ich wurde beauftragt, im Mordfall Jamaal Tan zu recherchieren. Ich weiß, was mit ihm passiert ist und weshalb. Wir müssen darüber reden.«


  »Tut mir leid«, sagte er und steckte die Brille in seine Jackentasche. »Ich kenne niemanden mit diesem Namen. Wenn ich Sie also bitten darf – ich will gerade mit meiner Frau zu Mittag essen.«


  »Wir können drinnen darüber sprechen«, sagte ich. »Oder meinetwegen auch hier draußen. Wenn Ihre Nachbarn hören sollen, dass Sie gerne kleine Jungs ficken … mir ist das egal.«


  Chase blickte ängstlich über die Schulter, zog die Haustür ein Stück heran, beugte sich vor und schaute hinaus auf die Straße.


  »Ich habe die Fotos, die Jamaal von Ihnen gemacht hat«, erklärte ich ihm.


  Er blinzelte wieder nervös, mit angespanntem Gesicht und zusammengebissenem Kiefer. Wenn ein Hauch von Freundlichkeit in mir gewesen wäre, hätte ich Mitleid mit ihm gehabt. Aber ich hatte keins. Er war bloß ein Sack Knochen für mich, ein Mittel zum Zweck. Ich sah ihn ruhig an, wartete auf seine Entscheidung. Einen Moment lang starrte er zurück, versuchte sich herauszumogeln, doch dann, urplötzlich, sackte sein ganzer Körper in sich zusammen. Er atmete schwer aus, die Schultern hingen herab und in seinem Gesicht zeigte sich ein Blick resignierter Selbstaufgabe.


  »Kommen Sie besser rein«, seufzte er. Das Haus war größer, als es von außen wirkte, mit langen Fluren, hohen Decken und breiten Eichentüren, die wohl in große Räumlichkeiten für schillernde gesellschaftliche Anlässe führten … doch im ganzen Haus gab es keinen Hauch von Freude, nur eine fast mit den Händen zu greifende Aura von Verlust. Es war ein trauriges Haus, erfüllt von lang versiegten Tränen um das, was hätte sein können.


  Ich wartete in der Diele, während Chase in die Küche ging und kurz mit seiner Frau sprach, dann folgte ich ihm eine breite, knarrende Treppe hinauf in den ersten Stock. Der Treppenläufer war alt und abgetreten, genauso trist und ausgeblichen wie die nichtssagenden Landschaftsbilder, die lieblos an den Wänden aufgehängt waren. Oben am Treppenabsatz standen ein paar Zinnsachen verloren auf dem Fensterbrett eines Erkerfensters, und weiße Rüschenvorhänge hingen steif an einer Messingstange herunter. Eine schwarz angelaufene Messingvase stand leer auf dem Boden. Chase ging so an den Dingen vorbei, wie er vermutlich seit Jahren an ihnen vorbeiging – blind. Er lief den Flur im ersten Stock entlang, öffnete auf halbem Weg eine Tür und bat mich in ein kleines, biederes Arbeitszimmer.


  Ich trat ein. Er folgte mir und schloss die Tür. Ich schaute mich um. Es war das Zimmer eines alten Mannes, das Zimmer eines alten Politikers – Schreibtisch, Sessel, Bücherregale und Aktenschränke, Karikaturen aus dem achtzehnten Jahrhundert mit rundlichen Typen in gepuderten Perücken, ramponierte Aktenkästen. Ich sah Chase vor mir, wie er am Tisch saß und zu Tode gelangweilt auf Briefe aus seinem Wahlkreis antwortete, an Busunternehmen, Handelskammern und Leute schrieb, die schon mit einem Bein im Grab standen und nichts Besseres zu tun hatten, als sich über Fast-Food-Müll und Skateboardrampen zu beschweren. Neben dem Sessel gab es einen kleinen Ecktisch mit zerlesenen Büchern, Zeitschriften und einem halben Dutzend Pfeifen in einem Ständer. Auf einem niedrigen Tischchen stand ein eher schlichter Fernseher. Mattes Licht aus einer Messingstehlampe spiegelte sich in einer Reihe von Bleiglaskaraffen auf einem schmalen Sims über dem kleinen offenen Kamin. Der Kamin war leer und das Zimmer kalt.


  »Setzen Sie sich bitte«, sagte Chase und deutete auf einen gepolsterten Stuhl an der Wand.


  Ich setzte mich.


  »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte er.


  Ich schaute zu den Glaskaraffen. »Whisky, wenn Sie haben.«


  Er bewegte sich langsam, wie ein verurteilter Mann, und goss ein ordentliches Maß in ein einfaches Whiskyglas. Ich nahm ihm das Glas ab und trank einen kräftigen Schluck. Er sah mir mit einem Stirnrunzeln zu, als ob ich gerade gefurzt hätte oder er es gleich tun müsste. Dann seufzte er wieder und griff nach einer seiner Karaffen.


  »Sie müssen noch fahren«, sagte ich.


  Er sah mich an. »Wie bitte?«


  »Fahren …« Ich machte das Drehen eines Lenkrads nach. »Es stört mich nicht, wenn Sie was trinken. Ich dachte nur, ich sag es Ihnen lieber.«


  Einen Moment lang schaute er mich mit einem verwirrten Blick an, dann zuckte er die Schultern und nahm die Karaffe. Bekümmert schenkte er sich einen sehr kleinen Drink ein – Kognak, dem Geruch nach zu urteilen –, danach steckte er den Verschluss behutsam wieder auf. Er nippte einen lächerlich kleinen Schluck aus dem Glas, stellte es mit Bedacht auf dem Sims ab und betrachtete mich.


  »Was genau wollen Sie, Mr Craine?«


  Trotz der Kälte waren meine Handflächen feucht von Schweiß. Ich zog eine Zigarette heraus, nahm mir Zeit, sie anzuzünden und ließ Chase warten. Ich bestimmte das Spiel. Doch es lohnte sich kaum. Chase war kein Spieler, das war mir klar. Er war einfach ein halbwegs intelligenter Mann, der immer gewusst hatte, was er wollte und wie er es erreichen konnte, ein Mann, der sich ganz auf eine Sache konzentriert und seine Stärken gezielt eingesetzt hatte, um in Bereiche vorzustoßen, die ihm sonst nie offen gestanden hätten.


  Er war einfach ein alter Mann.


  Genau wie McKee.


  Ein Sack Knochen.


  Genau wie ich.


  »Mr Craine?«, fragte er.


  »Einen Moment noch«, antwortete ich, schloss die Augen und versuchte mich zu erinnern, was ich hier tat. Auf einmal war wieder alles weg, von jedem Sinn und Zweck entleert, und einen Augenblick spürte ich, wie die Angst zurückkehrte, die Angst vor dem schwarzen Loch in meinem Kopf … doch dann fiel alles, so schnell, wie es weg gewesen war, wieder an seinen Platz. Ich wusste, was ich tat, hatte es immer gewusst. Natürlich wusste ich, was ich tat.


  Ich öffnete die Augen und sah Chase an. »Was hat Curt Dempsey gemacht, als Sie ihm erzählt haben, dass Jamaal Sie erpresst?«


  Chase starrte mich ein paar Sekunden nur an, dann griff er nach seinem Glas und ließ sich müde in seinen Sessel sinken. Sein Gesicht war plötzlich wie erloschen. Er wirkte alt und armselig und starrte in seinen Kognak, als ob er in seinen eigenen Tod blickte. Nach einer Weile seufzte er schwer und schaute zu mir hoch.


  »Ich dachte, das wäre vorbei«, sagte er.


  »Vielleicht ist es das ja.«


  Er nickte langsam, dann schaute er wieder in sein Glas, hielt es schräg und schwenkte den Kognak behutsam herum. Eine alte Eisenbahnuhr tickte laut an der Wand vor sich hin. Ich schaute zu ihr hoch und beobachtete, wie der Sekundenzeiger seinen langsamen, ausweglosen Kreis zog. Ein Augenblick der Zeit – vorbei. Und der nächste. Und der nächste. Und der nächste …


  Die Sekunden vergingen.


  Draußen schneite es noch immer.


  Das Licht im Zimmer wirkte verbraucht.


  Chase hob den Blick und sah mich an. »Glauben Sie an Sünde, Mr Craine?«


  »Ich glaube an gar nichts.«


  »An Vergeltung vielleicht?«


  »Mir völlig egal.«


  Er nickte. »Ich wollte nicht, dass Jamaal etwas Böses zustieß. Ich mochte ihn sehr.«


  »Verstehe«, sagte ich. »Und als Sie Dempsey erzählt haben, dass Jamaal Sie erpresst, was haben Sie da geglaubt, dass er tun würde? Ihm einen ernsten Brief schreiben? Ihm ins Gewissen reden?«


  Chase schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht … ich habe nicht nachgedacht. Ich wollte nur –«


  »Sie haben nur versucht, sich selbst aus der Schusslinie zu bringen und Ihren Ruf zu schützen.«


  »Mag sein …«


  Ich rauchte meine Zigarette und beobachtete ihn, suchte nach dem Gesicht, das ich im Fernsehen und in der Zeitung gesehen hatte, doch es fiel mir schwer, ihn mir irgendwo anders als hier vorzustellen, in diesem biederen kleinen Zimmer – ein trauriger alter Mann in einem Sessel, mit einem kleinen Kognak in der Hand und dem Ausdruck unterdrückter Angst im Gesicht.


  »Hören Sie«, sagte ich, »Ihr Privatleben ist mir scheißegal. Es interessiert mich kein bisschen, was Sie treiben, warum Sie es tun oder was Sie dabei empfinden. Es geht mir am Arsch vorbei. Verstehen Sie?«


  Er lächelte sarkastisch. »Sie sind also nicht hier, um mich zu verurteilen?«


  »Wie es scheint, erledigen Sie das schon selbst.«


  »Jemand muss es ja tun.«


  »Sie hören nicht zu«, sagte ich. »Es geht hier nicht um Sie. Sie sind mir völlig egal. Wenn Sie tun, was ich von Ihnen verlange, vernichte ich die Fotos und vergesse, dass ich sie je gesehen habe.«


  »Und wenn ich nicht tue, was Sie verlangen?«


  »Dann schicke ich die Fotos an die Sonntagsblätter und erzähle denen alles, was ich weiß. Vom Juno’s, von Ihnen, von Jamaal und all den anderen Jungs, von Curt Dempsey und Mick Bishop und davon, was die beiden mit Jamaal gemacht haben. Und ich werde ihnen auch von dem Morden-Hall-Vertrag erzählen. Dann sind Sie erledigt.« Ich schwieg einen Moment, trank einen Schluck und musterte Chase, um zu sehen, wie er das Ganze bisher verkraftete. Nicht allzu gut, wie es schien. Seine Augen waren nach innen gesunken, die Wangen blass und eingefallen. Er schien halb tot. »Wahrscheinlich landen Sie im Knast«, redete ich weiter. »Aber das wird nicht so schlimm. Ein, zwei Jahre im offenen Vollzug … ich bin sicher, das würden Sie durchhalten. Aber wenn Sie wieder rauskommen, sind Sie im Arsch. Kein Job mehr, kein Geld, keine Pension, wahrscheinlich auch keine Frau mehr, kein Ort mehr zum Leben. Ihr bisheriger Ruf wird zerstört sein. Es gibt keine Bevorzugung mehr, keine VIP-Annehmlichkeiten. Die letzten Jahre Ihres Lebens werden Sie irgendwo in einem beschissenen möblierten Zimmer hausen und Gutscheine aus kostenlosen Werbeblättern ausschneiden.« Ich drückte die Zigarette aus. »Natürlich könnte alles auch noch viel schlimmer kommen. Dempsey und Bishop könnten beschließen, dass es zu riskant ist, Sie am Leben zu lassen …«


  Chase schniefte. »Woher weiß ich, dass Sie nicht trotzdem zur Presse gehen?«


  »Gar nicht.«


  »Verstehe.«


  Er stand auf, nahm mir das leere Glas ab und ging zum Kamin rüber. Er füllte das Glas wieder auf, schenkte einen Tropfen Kognak in seines, reichte mir meinen Whisky und ging dann zu einem kleinen Sprossenfenster und schaute hinaus in das Grau des Nachmittagshimmels. Als er so dastand, betrachtete ich seinen Hinterkopf und fragte mich, wo sein Teufel wohl hauste und welche Form er hatte. Was in diesem hinfälligen alten Körper trieb ihn zu dem, was er tat? War es dasselbe, das mich trieb? Dasselbe, das uns alle treibt? Und wenn ja, wie zeigte es sich? Ich starrte konzentriert auf seinen Schädel und versuchte, hineinzuschauen, doch das Einzige, was ich in meiner Vorstellung sah, war die Grundsubstanz aller Dinge: Blut, Zellen, Schleim, chemische Stoffe, Fett, Knochen, Fleisch …


  Schließlich wandte er sich vom Fenster ab. »Was verlangen Sie von mir?«


  Als ich ihn bat, mir mehr über den Morden-Hall-Vertrag zu erzählen, brauchte er eine Weile, bis er antwortete, und während er langsam zu seinem Sessel zurückkehrte und sich hinsetzte, konnte ich sehen, wie er alles überdachte, sich fragte, wie viel ich tatsächlich wusste und wie viel er preisgeben musste. Ich ließ ihn sich hinsetzen, gönnte ihm einen Moment der Hoffnung, dann nahm ich einen Schluck Whisky, zündete eine Zigarette an und holte ihn wieder zurück in die Realität.


  »Sie sitzen im Verteidigungsausschuss«, erklärte ich ihm. »Sie waren von 2002 bis 2006 Experte der Opposition im Verteidigungsausschuss und Sie haben immer noch sehr gute Kontakte ins Verteidigungsministerium. Eine dieser Verbindungen haben Sie genutzt, um der Firma Town Developments den Zuschlag für eine millionenschwere Einsatzzentrale zu verschaffen, die das Verteidigungsministerium auf dem Gelände der Morden Hall in Stangate Rise bauen will. Town Developments ist eine von Curt Dempseys Firmen.« Ich sah Chase an. »Dempsey hat Sie vollkommen in der Hand, nicht wahr? Sie haben ihm vor langer Zeit Ihre Seele verkauft und jetzt verlangt er seinen Preis.«


  Chase seufzte. »Genaugenommen tut er das schon eine ganze Weile, aber das hier … das hat eine völlig andere Dimension. Ich habe Dempsey gesagt, dass das für mich eine Nummer zu groß ist. Ich habe ihm versprochen, ich würde alles versuchen und so viel wie möglich herausfinden, doch das hat ihm nicht gereicht. Er erklärte mir in unmissverständlicher Form, dass Details sehr persönlicher Natur an die Öffentlichkeit gelangen würden, falls ich nicht kooperierte und Town Developments der Auftrag entginge.« Chase sah mich an. »Klingt irgendwie bekannt, oder?«


  »Hat Dempsey den Zuschlag schon?«


  »Nicht offiziell. Es ist noch nichts unterschrieben, aber der Deal ist so gut wie perfekt.«


  »Wie hängt Bishop in der Sache mit drin?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Weiß er von dem Deal? Hat er bei dem Ganzen eine Rolle gespielt?«


  »Natürlich«, antwortete Chase, offenbar überrascht von der Frage. »Er und Dempsey sind doch Partner, sie arbeiten seit Jahren zusammen. Aus naheliegenden Gründen ist es keine offizielle Partnerschaft – Sie werden Bishops Namen auf keinem Schriftstück finden –, aber faktisch ist er bei den meisten, wenn nicht bei allen Firmen Dempseys Teilhaber.« Chase trank einen kleinen Schluck Kognak. »Das, was die beiden miteinander haben, könnte man wohl als eine symbiotische Verbindung bezeichnen – ein Bündnis zweier unterschiedlicher Individuen zu ihrem gegenseitigen Vorteil.« Er lächelte kleinlaut. »Dempseys Geschäftsinteressen waren ursprünglich weitaus bodenständigerer Natur, als sie es heute sind, doch er hat sich hochgearbeitet, indem er den Kontakt mit Leuten an den richtigen Stellen gepflegt hat. Mick Bishop war immer an der richtigen Stelle – und er hat vor langer Zeit begriffen, dass ein Bündnis mit Curt Dempsey eine profitable Angelegenheit wäre.«


  »Das heißt, der Morden-Hall-Vertrag ist für Bishop genauso wichtig wie für Dempsey?«


  Chase nickte. »Absolut.«


  Ich schlürfte langsam den Whisky und warf einen Blick zum Fenster. Der schneetrübe Himmel wurde allmählich dunkel, das Winterlicht des Nachmittags verlor sich bereits und es schien nicht mehr lange zu dauern, bis es Abend würde. Ich schaute auf meine Uhr. Es war Viertel nach drei.


  »Ich will, dass Sie Mick Bishop anrufen«, sagte ich zu Chase.


  »Was?«


  »Sie haben gefragt, was ich von Ihnen verlange. Das ist die Antwort.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das können Sie doch nicht ernst meinen … niemals.«


  »Seh ich so aus, als ob ich Witze mache?«


  »Aber warum, verdammt? Ich meine, Mick Bishop …? Was um Himmels willen soll ich ihm denn sagen?«


  Ich erklärte Chase, was er sagen sollte.


  Er war nicht glücklich darüber, um es mal milde auszudrücken.


  »Das ist Wahnsinn«, sagte er kopfschüttelnd, »völliger Wahnsinn. Er wird mir nicht glauben, er merkt sofort, dass irgendwas faul –«


  »Sorgen Sie dafür, dass er Ihnen glaubt«, antwortete ich.


  »Ich bin wirklich nicht der Meinung –«


  »Ich habe nicht nach Ihrer Meinung gefragt, ich habe Ihnen gesagt, was Sie tun sollen.« Ich zündete eine neue Zigarette an. »Meinen sollen Sie gar nichts. Entweder Sie tun es oder Sie tun es nicht. Und wenn nicht … na ja, Sie wissen ja, was ich machen werde, wenn nicht.«


  »Und wenn er Nein sagt?«


  »Das wird er nicht.«


  »Aber was, wenn er doch Nein sagt?«


  »Tun Sie es jetzt oder nicht?«, fragte ich.


  Chase stieß einen Seufzer aus. »Soll ich ihn übers Festnetz anrufen oder mobil?«


  »Mobil.«


  Er nickte und zog sein Handy aus der Tasche. »Soll ich auf Laut stellen?«


  Ich überlegte einen Moment, erwog das Für und Wider, dann nickte ich. »Stellen Sie auf Laut, aber ignorieren Sie mich, wenn Sie mit ihm sprechen. Schauen Sie mich nicht mal an.«


  »Und wenn es Probleme gibt?«


  »Sie sind Abgeordneter, verdammt noch mal. Es ist doch Ihr Job, mit Problemen fertigzuwerden.«


  Er schaute auf das Telefon in seiner Hand und scrollte seine Kontakte durch. Schließlich fand er Bishops Nummer, starrte sie einen Moment an, dann holte er noch einmal Luft, um sich zu beruhigen, atmete wieder aus und leerte den letzten Tropfen Kognak aus seinem Glas.


  Er sah mich an. »Bereit?«


  Ich nickte. »Tun Sie’s.«


  Er drückte auf das Display – einmal, um die Nummer zu wählen, und ein zweites Mal, um die Lautsprechfunktion zu aktivieren –, dann, als der Klingelton kam, lehnte er sich in den Sessel zurück, räusperte sich und starrte zur Decke.


  Nachdem es ein halbes Dutzend Mal geklingelt hatte, bellte Bishops Stimme durchs Telefon. »Chase?«


  »Bist du’s, Mick?«, fragte Chase.


  »Ja, was willst du? Ich hab keine Zeit.«


  »Tut mir leid, aber ich muss dich unbedingt wegen etwas sprechen. Es ist sehr dringend –«


  »Worum geht’s?«


  »Es gibt ein Problem mit dem Morden-Hall-Vertrag.«


  »Was denn für ein Problem? Ich dachte, es wär alles geklärt.«


  »Na ja, war es auch, aber es ist was durchgesickert.«


  »Wann?«


  »Hab gerade eben erst davon erfahren –«


  »Was hast du erfahren, verdammte Scheiße?«


  »Ich glaube nicht, dass es sicher ist, am Telefon darüber zu sprechen. Wir müssen uns treffen.«


  Bishop schwieg einen Augenblick und ich konnte fast hören, wie er über das nachdachte, was Chase ihm gesagt hatte. »Wieso glaubst du, das Telefon ist nicht sicher?«, fragte er und senkte instinktiv seine Stimme. »Hast du irgendwas gehört? Hat dir jemand was gesagt?«


  »Ist sicher besser, wenn ich jetzt keine Namen nenne.«


  »Verstehe …«, sagte Bishop zögernd. Es war schwer, allein an seiner Stimme zu erkennen, ob er so zögerlich klang, weil er verwirrt war oder weil er Verdacht geschöpft hatte. »Das mit dem Telefon«, sagte er vorsichtig, »hat das was mit dem Vertragsproblem zu tun? Oder sprechen wir da über zwei unterschiedliche Dinge?«


  »Kann ich nicht genau sagen … ich hatte gehofft, du wüsstest vielleicht was.«


  »Okay. Wo bist du jetzt?«


  »Ich bin zu Hause.«


  »Gut, dann komm ich in ein paar Stunden bei dir –«


  »Nein, ich muss dir was zeigen.«


  »Dann zeig es mir, wenn ich da bin.«


  »Das geht nur an der Morden Hall.«


  »Was?«


  »Ich muss dir an der Morden Hall etwas zeigen.«


  Als Bishop wieder schwieg, hielt ich den Atem an. Das war er jetzt, der Moment der Wahrheit. Entweder fiel Bishop drauf rein oder er durchschaute das Spiel. Wenn er beschloss, dass das Ganze ein Bluff war – und ich hatte keinen Zweifel, dass er diese Möglichkeit ernsthaft erwog –, konnte ich nur noch hoffen, er wäre so sauer auf Chase, weil der versucht hatte, ihn reinzulegen, dass er dennoch einwilligte, ihn zu treffen, nur um ihm bei der Gelegenheit klarzumachen, was mit Leuten passiert, die einen Mick Bishop zum Narren halten.


  »Lass mich das noch mal zusammenfassen«, sagte er misstrauisch. »Es gibt etwas in der Morden Hall, was du mir unbedingt zeigen musst, richtig?«


  »Ja.«


  »Und es hat was mit dem Vertragsproblem zu tun.«


  »Indirekt, ja.«


  »Aber du kannst mir am Telefon nicht sagen, worum es geht.«


  »Nein.«


  »Du versuchst doch nicht etwa, mich reinzulegen, Meredith?«


  »Natürlich nicht. Warum sollte ich – ?«


  »Leg dich bloß nicht mit mir an, alter Sack.«


  »Ich versuch dir doch nur zu helfen, Mick, sonst gar nichts.«


  »Wieso mir? Wieso hast du nicht Curt wegen der Sache angerufen?«


  »Weil …«


  »Weil was?«


  Chase seufzte. »Lass mich erst mit dir reden, Mick, ja? Nur wir beide. Ich erklär dir dann alles und du kannst entscheiden, was das Beste ist.«


  »Okay«, sagte Bishop, noch immer weit davon entfernt, überzeugt zu sein. »Ich muss heute Nachmittag noch ein paar Dinge erledigen, aber gegen sechs sollte ich Zeit haben.«


  »Dann also um sechs an der Morden Hall?«, fragte Chase.


  »Ja.«


  »Danke, Mick. Und tut mir leid, wenn … hallo?«


  Bishop hatte schon aufgelegt.


  Chase schaute auf das Handy, drückte aufs Display, wischte sich Schweißperlen aus der Augenbraue und drehte sich zu mir um. »Wie war ich?«


  »Sie sind ein überzeugender Lügner«, erklärte ich ihm.


  Er lächelte leicht. »Ich bin Politiker, das ist mein Job.«


  »Sie waren sehr gut.«


  »Meinen Sie, er hat mir geglaubt?«


  »Ich weiß nicht genau, aber es würde mich wundern, wenn er nicht auftaucht.«


  »Glauben Sie wirklich?«


  Ich nickte. »Er wird sehr vorsichtig sein und alles tun, was in seiner Macht steht, um jedes mögliche Risiko zu eliminieren.«


  »Zum Beispiel?«


  »Wahrscheinlich setzt er sich mit Dempsey in Verbindung und schaut, ob er irgendwas aus ihm rauskriegt. Wenn er absolut überzeugt ist, dass er Dempsey trauen kann, bringt er ihn vielleicht sogar mit, aber falls er auch nur den geringsten Zweifel hat, dann sicher nicht.« Ich schaute auf meine Uhr. »Und wenn ich Bishop wäre, würde ich nicht auf direktem Wege nach Morden Hall fahren, sondern erst hier vorbeikommen und Sie überrumpeln.«


  Chase starrte mich an. »Sie glauben, er kommt hierher?«


  »Ich würde es tun.«


  »Was soll ich dann machen? Ich kann ihn doch nicht –«


  »Keine Sorge«, sagte ich. »Sie werden nicht hier sein.«


  Er runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«


  »Bishop erwartet doch, Sie an der Morden Hall zu treffen, oder?«


  »Ja, schon … er erwartet, mich dort zu treffen, aber stattdessen werden Sie da sein. Das ist doch der Kern dieses ganzen Theaters.«


  Ich nickte. »Aber er muss glauben, dass Sie dort sind, und wenn er Ihren Wagen nicht davorstehen sieht, wird er sich wundern. Und noch mehr wundern würde er sich, wenn er meinen Wagen dort sieht. Das heißt, die einzige vernünftige Lösung ist, dass Sie mich dort hinfahren.«


  »Sie wollen, dass ich Sie zur Morden Hall fahre?«


  »Wenn wir jetzt gleich aufbrechen, werden Sie garantiert nicht da sein, falls Bishop tatsächlich hier bei Ihnen zu Hause aufkreuzt.«


  »Was ist mit meiner Frau?«


  Ich zuckte die Schultern. »Erfinden Sie irgendwas, damit sie das Haus verlässt.«


  »Zum Beispiel?«


  »Was weiß ich, verdammte Scheiße. Sie waren es doch, der sie jahrelang betrogen hat, nicht ich. Ich bin sicher, Sie finden einen Grund.«


  »Aber was ist, wenn – ?«


  »Tun Sie’s einfach«, seufzte ich.


  »Jetzt?«


  »Ja, jetzt.«


  Er sah mich kurz an, dann nahm er sein Handy und stand auf.


  »Ich nehme das«, sagte ich und streckte meine Hand nach dem Telefon aus.


  »Sie vertrauen mir nicht?«


  »Nein.«


  Er zuckte mit den Schultern und gab mir sein Handy.


  »Ich warte hier auf Sie«, sagte ich, stand auf und ging zu seinem Sessel hinüber. Ich beugte mich vor und nahm das Festnetztelefon vom Schreibtisch. »Nur für alle Fälle«, sagte ich, drückte den Sprechknopf und legte den Hörer auf den Tisch.


  »Haben Sie nicht was vergessen?«, fragte er mit einem müden Lächeln.


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie haben schon so Angst genug, was Sie Ihrer Frau sagen sollen – da werden Sie kaum riskieren, sie zu fragen, ob Sie ihr Handy benutzen dürfen.«


  Er grinste mich an. »Sie sind wirklich gut, Mr Craine.«


  »Nein, bin ich nicht. Ich bin nur besser als Sie.« Als Chase nach unten ging, um mit seiner Frau zu sprechen, verließ ich das Arbeitszimmer und suchte das Bad. Im Flur stand eine verkümmerte Schusterpalme in einem hohen Messingübertopf, weitere triste Landschaftsbilder hingen an den Wänden und das war es so ziemlich. Das Bad lag am Ende des Flurs. Ich ging hinein, pinkelte und zog ab, dann schloss ich den Klodeckel und nahm das Tütchen Kokain aus der Tasche. Im Bad gab es lauter spießigen Kleinkram – Häkeldeckchen, Überzüge, Figürchen, Raumsprays – alles, um zu kaschieren, dass dies ein Ort war, wo man pisst und furzt, den Darm leert und sich den Dreck aus den Zähnen macht. Ich zog eine Prise Koks durch die Nase, stand auf und wollte gehen. Als ich nach dem Türgriff fasste, krampfte sich plötzlich mein Bauch zusammen und sandte ein beklemmendes Schmerzgeflecht in die Brust hoch. Ich stöhnte auf und sank zu Boden, hielt den Atem an, doch der Schmerz verschwand fast so schnell, wie er gekommen war, und als ich wieder ausatmete, war die prickelnde Enge in der Brust verschwunden.


  Chase wartete unten im Flur auf mich. Er hatte eine alte Barbour-Jacke an und einen staubigen Tweedhut auf und er hielt einen zusammengewickelten Golfschirm in der Hand.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


  Er nickte. »Maddie ist zu einer Freundin gegangen.«


  »Gut, dann los.«


  Sobald wir aus dem Haus waren und im Auto saßen, wurde Chase auf einmal ganz redselig. Er schien nicht wirklich nervös, sondern sogar eher entspannt. Es wirkte fast, als hätte er lange darauf gewartet, sein Herz auszuschütten, und könnte jetzt, nachdem er angefangen hatte, gar nicht mehr aufhören. Ich interessierte mich nicht sonderlich für das, was er erzählte – ich verfügte ja über alle Infos, die ich brauchte –, aber ich hatte auch keine Lust, ihm den Mund zu verbieten. Ich war müde, lief auf Reserve und es ging mir nicht besonders. Der Range Rover war ein komfortables Auto: gediegene Sitze, viel Platz, alles weich, leise und warm … ich fühlte mich sicher und geborgen wie ein kleines Kind auf dem Rücksitz einer Familienkutsche, das an einem regnerischen Sonntagnachmittag vom Strand zurückfährt. Das hypnotisierende Tock-tock der Scheibenwischer, das leise Zischen der Reifen, der schnurrende Motor … das reinste Winterschlaflied.


  Als Chase anfing zu erzählen, wie er Curt Dempsey kennengelernt hatte, zündete ich mir eine Zigarette an, lehnte den Kopf an die Seitenscheibe und sah zu, wie die Straßen vorbeirauschten.


  »… Dempsey mischte zu der Zeit überall mit«, sagte Chase, »organisierte ständig irgendwelche Sachen – Wohltätigkeitsveranstaltungen, Benefizessen –, er lud die Reichen ein, ihre Schuldgefühle zu besänftigen, indem sie Geld für gute Zwecke spendeten. Curt hat eine sehr überzeugende Art. Er bringt Menschen dazu, Dinge zu tun, ohne dass sie es richtig merken. Irgendwann habe ich mal zu ihm gesagt, er würde einen guten Politiker abgeben. Er hat nur gelacht und gemeint, der einzige gute Politiker sei ein toter Politiker …«


  Ich drückte einen Knopf an der Tür und die Scheibe glitt nach unten. Schneeflocken trieben herein und benetzten die eine Seite meines Gesichts. Ich drückte noch mal auf den Knopf und die Scheibe glitt wieder hoch. Ich wischte mir den Schnee von der Wange und leckte die Feuchtigkeit von der Hand. Ich fühlte mich schläfrig und gleichzeitig hellwach. Ich spürte, wie mir das Kokain dumpf durch den Kopf jagte und mich aus mir selbst löste, und als ich einen Blick in den Außenspiegel warf, glaubte ich etwas zu sehen, das ich hätte sein können – eine Art Fleck, ein Umriss in der Scheibe … ein Strichmännchen. Es bewegte sich, wackelte herum, flatterte im Wind wie eine tote Fliege, gefangen in einem Netz. Ich betrachtete seine unkoordinierten Bewegungen, seine fehlgeleiteten Energien, seine übergroße Anstrengung, irgendwo anzukommen, ohne je zu wissen, wo …


  Ich schloss die Augen.


  Chase redete immer noch.


  »… als ich mich 2005 zur Wahl stellte. Dempsey hatte natürlich keine politische Erfahrung, aber das Angebot schien ehrlich gemeint und ich war nicht in der Position, Nein zu sagen. Hey West war ein bedeutungsloser Parlamentssitz. Ich hatte ihn erst einmal innegehabt, 2001. Labour war immer noch auf Erfolgskurs und mein Gegenkandidat war ein hübsches junges Ding mit sauberer Weste und Juradiplom. Ich brauchte alle Unterstützung, die ich bekommen konnte. Das heißt, als Dempsey mir sein Angebot machte, konnte ich es mir gar nicht leisten, es abzulehnen. Er war wirklich … wie soll ich es nennen, raffiniert? In der Tat, ausgesprochen raffiniert. Wenn es ums Überreden geht, engagiert sich Curt Dempsey mit extremer Effizienz. Am Ende wurde ich, wie Sie wahrscheinlich wissen, mit einer ziemlich komfortablen Mehrheit gewählt.«


  »Was verlangte Dempsey als Gegenleistung?«, fragte ich.


  »Sehr wenig zuerst. Ansehen durch gesellschaftliche Kontakte, unauffällige kleine Hinweise … Vorabinfos bei Bauvorhaben hier in der Gemeinde, so was in der Art. Nichts Unübliches.« Chase zuckte mit den Schultern. »Ich habe ja keine wirkliche Macht, verstehen Sie? Selbst als ich Mitglied des Schattenkabinetts war, hatte ich wenig direkten Einfluss.« Er grinste mich an. »Die meiste Zeit diskutiere ich über Hundehaufen und Wohnsiedlungen.«


  »Aber Sie kennen jemanden, der Macht hat.«


  Er runzelte die Stirn. »Entschuldigung, ich verstehe nicht ganz.«


  »Im Verteidigungsministerium.«


  »Ach, Sie meinen Simon?« Er lachte. »Ein mächtiger Mann? Das würde ihm gefallen. Ja, das muss ich ihm unbedingt erzählen. Ein mächtiger Mann …« Sein Lachen verlor sich in einem schmerzlichen Seufzen. »Simon hat vieles, Mr Craine, aber Macht gehört eindeutig nicht dazu. Er hat nur eine Position, die unter gewissen Umständen missbrauchsanfällig ist …«


  Wir verließen inzwischen die Stadt und fuhren an Lexden Vale vorbei Richtung Stangate Rise. Es war dunkel, die Straßenbeleuchtung warf einen orangefarbenen Schein auf den fallenden Schnee. Das erinnerte mich an die Kuppellampe draußen an der Wand vor Imogens Wohnung … das unheimliche Licht … das grünliche Weiß, überzogen von einem violettblauen Schimmer …


  Mir ging es gar nicht gut.


  »… aber Curtis hat eine bemerkenswerte Fähigkeit, Dinge in Erfahrung zu bringen«, sagte Chase. »Er weiß, wer wer ist, er weiß, was die entsprechenden Leute wissen, und er weiß … na ja, sagen wir einfach, er weiß, wie er bekommt, was er will …«


  Ich litt jetzt so richtig. Ein hartnäckiger Schmerz pulste heftig an meinem Schädelansatz, meine Hände waren taub, die Haut spannte … ich schwitzte … zu heiß, zu kalt und die Luft zu schwer …


  »… Simons Beziehung zu einem führenden Minister. Nur sehr wenige Menschen wissen davon. Natürlich, es besteht ja auch überhaupt kein Grund. Sie sind beide Single …«


  … ein hölzerner Knüppel saß in meiner Brust. Meine Hände zitterten, mein Herz raste … ich bekam keine Luft. Herrgott … ich bekam keine Luft. Mein Herz blieb stehen, eine Sekunde … zwei … drei … o Scheiße! Ich will nicht in einem Auto sterben. Bitte lass mich nicht in einem verdammten Auto sterben … alles gut, ganz ruhig, nicht bewegen … du wirst wieder … das ist nichts Ungewöhnliches, nur irgend so ein Körperding … geht vorbei … denk an irgendwas … denk an irgendwas … ich denke, ich sterbe …


  Doch dann, ganz plötzlich sprang irgendwas in mir wieder an, ich schnappte ruckhaft nach Luft und aller Schmerz, alle Angst sickerte aus mir heraus. Ich wischte mein Gesicht ab und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. Ich war schweißgebadet.


  »… aber selbst in diesen aufgeklärten Zeiten gibt es immer noch viele Menschen, die einen sehr beschränkten Blick auf – Gott! Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Mr Craine? Sie sehen ja schrecklich aus.«


  Ich hustete, räusperte mich und sah aus dem Fenster. »Sie haben den Abzweig verpasst.«


  »Wie bitte?«


  »Den Abzweig zur Morden Hall, Sie haben ihn gerade verpasst. Jetzt müssen Sie bis zu dem Kreisverkehr fahren und dann wieder zurück.«


  Chase konnte den Blick nicht von mir lösen. »Sie sehen wirklich nicht gut aus, Mr Craine. Vielleicht sollte ich lieber mal eben kurz – ?«


  »Halten Sie an der Tankstelle da drüben«, sagte ich.


  Er fuhr weiter bis zu dem Kreisverkehr, steuerte den Wagen einmal herum, bremste dann ab, blinkte und bog in die Tankstelle ein. Er hielt bei der Reifendruckpumpe, machte den Motor aus und griff unter seinen Sitz.


  »Hier«, sagte er und reichte mir eine Flasche Wasser. »Wie fühlen Sie sich jetzt? Sie sehen schon wieder ein bisschen besser –«


  »Warten Sie hier«, sagte ich, öffnete die Beifahrertür und stieg aus.


  Während ich den Vorplatz in Richtung Shop überquerte, überlegte ich, ob Chase wohl die Chance ergreifen würde, loszufahren und mich zurückzulassen. Ich glaubte es nicht, hauptsächlich deshalb, weil er nicht gewusst hätte, wohin, doch im Grunde genommen war es mir egal. Wenn er wartete, schön. Wenn nicht, scheiß drauf. Dann musste ich es eben ohne ihn durchziehen.


  Ich betrat den Shop und ging zur Kasse. Es war die Art von Tankstelle, die bis spätabends offen hat, sogar sonntags, und ungefähr alles verkauft – Brot, Milch, Zeitungen, Kuchen, Kaminkohle in Beuteln, Klopapierrollen, DVDs … und Alkohol. Ich bat das Mädchen hinter der Kasse um zwei Schachteln Marlboro, und als sie sich umdrehte, um sie aus dem Regal zu ziehen, wobei sie laut Kaugummi kaute, warf ich einen Blick auf die Schnapsflaschen in einer Glasvitrine an der Wand. Es waren keine großen Flaschen, nur die kleinen Viertel- und Halbliterversionen.


  »13,58 Pfund«, sagte das Mädchen und reichte mir die Zigaretten.


  »Und eine Halbliterflasche Bell’s bitte.«


  Sie öffnete die Vitrine und nahm eine Viertelliterflasche Famous Grouse raus.


  »Nicht die«, sagte ich. »Bell’s … die große da.«


  »Die?«


  »Nein, die daneben. Die, auf der Bell’s draufsteht.«


  »Ach so, ja.«


  Der Range Rover war noch da, als ich wieder herauskam, er stand immer noch bei der Reifendruckpumpe, und als ich mir beim Einsteigen eine Zigarette anzündete und den Rauch tief in die Lunge sog, sah mich Chase nur an und sagte: »Ich weiß nicht, ob es erlaubt ist, hier zu rauchen. Wegen der Brandgefahr.«


  »Dann sollten wir besser fahren, was?«, antwortete ich, öffnete die Flasche Bell’s und trank einen ordentlichen Schluck.


  Er warf mir einen Blick zu und schüttelte den Kopf, dann ließ er den Motor an und fuhr los. Wir fuhren die Straße zurück, die wir gekommen waren, und diesmal verpasste Chase die Abzweigung nicht. Er zog den Wagen nach rechts und fuhr dann ein schmales holperiges Sträßchen entlang, das von ausgefransten Hecken und windschiefen Bäumen gesäumt war. In dem starken Strahl der Range-Rover-Scheinwerfer konnte ich ganz hinten am Ende des Sträßchens das brache Gelände erkennen, halb versteckt hinter kaputtem Maschendraht und den Silhouetten von Waldkiefern, und hinter der Umzäunung zeichnete sich durch den Schnee hindurch die Ruine der Morden Hall vor dem sternenlosen schwarzen Himmel ab.


  »Darf ich Sie etwas fragen, Mr Craine?«, sagte Chase.


  »Geht es um Politik?«


  »Nein.«


  »Dann fragen Sie.«


  »Wieso tun Sie das?«


  »Ich hab Ihnen doch gesagt, ich untersuche den Mord an Jamaal.«


  »Und das Ganze – dass Sie mir drohen, mich zwingen zu lügen, mich nötigen, Sie gegen meinen Willen hier rauszufahren … das ist alles Teil Ihrer Untersuchung?«


  »Es ist das, was ich tue.«


  Er sah mich an. »Ich weiß nicht, ob ich verstehe …«


  »Müssen Sie auch nicht.«


  Chase wollte gerade noch etwas sagen, als der Wagen durch ein Schlagloch fuhr, zur Seite schwankte und ihm das Lenkrad aus der Hand gerissen wurde. Er packte sofort wieder zu und brachte den Wagen unter Kontrolle, doch es reichte, um ihm zu zeigen, dass es besser war, wenn er den Mund hielt und sich aufs Fahren konzentrierte, bis wir das Ende des Sträßchens erreichten.


  Als wir kurz vor dem eingezäunten Hof waren, der das verfallene Gebäude umgab, beugte ich mich nach vorn und spähte hinaus in den Schnee. In dem harten weißen Licht der Scheinwerfer starrten mich die glaslosen schwarzen Fenster der Morden Hall an wie die Höhlen längst toter Augen.


  »Wo soll ich parken?«, fragte Chase und bremste, um durch eine torlose Lücke in der Umzäunung zu fahren.


  »Irgendwo da drüben«, antwortete ich und deutete zur Vorderfront des Gebäudes.


  Der Maschendrahtzaun, der den Hof umgab, war genauso verfallen wie das Gebäude selbst – verrostet, schief und lose von den Pfählen hängend. Ganze Abschnitte waren zusammengebrochen und in den Boden getrampelt. Der Hof war eine Brache, übersät mit Unkraut und Schutt: Steinhaufen, zerbrochenen Glasscheiben, zerschlagenen Dachziegeln, verrottenden Balken. Dieser Teppich aus Schutt nahm seinen Ausgang direkt bei dem Gebäude und je weiter die Dinge von dort entfernt lagen, desto weniger ließen sie sich bestimmen. Sie mischten sich wie Kiesel, dann Erde, dann Sand, dann Staub unter die Büschel Gestrüpp und wildes Gras, die aus der Hofbrache sprossen.


  Chase parkte den Wagen neben den Überresten einer alten Betonmischmaschine vor dem zerstörten Gebäude. Er schaltete den Motor aus, ließ die Scheinwerfer aber an. Ich nahm einen Schluck aus der Whiskyflasche und schaute mich um, entdeckte Reste von Lagerfeuern, verdorrte Kaninchenkadaver, Eisenstangen und rostige Ketten … und inmitten dieses ganzen Verfalls erkannte ich das Gerippe der Morden Hall, das so finster auf mich herabblickte wie ein verkrüppelter alter Mann, der die Erinnerungen an seine Jugend betrachtet.


  Es war ein H-förmiges Gebäude. Die Außenmauern aus Ziegelstein waren noch weitgehend intakt, doch das Dach fehlte, die bloßen Balken ragten hervor wie die gebrochenen Glieder eines Leibs. Alles, was irgendeinen Wert darstellte, war vor langer Zeit herausgerissen worden – Fensterrahmen, Fensterbänke, Schornsteinaufsätze, Türen. Von dem Ganzen existierte nur noch die äußere Hülle. Vor hundert Jahren, stellte ich mir vor, musste es ein glanzvolles Gebäude gewesen sein – ein zweistöckiges herrschaftliches Haus aus rotem Ziegelstein, mit viergeteilten Fenstern, von hellem Granit eingefasst, mit Kuppeltürmen, Erkern, Bögen, Säulen, majestätischen Schornsteinen, Rhododendronsträuchern, Marmorstatuen und Springbrunnen … ein Ort für Gartenfeste, gepflegte Gespräche, gut gekleidete Herren und blasshäutige Damen mit Perlenketten und Federhüten …


  Und nun war alles vorbei.


  Das Haus hatte seine Anmut verloren.


  Aber in all seiner Zerstörung hatte das Anwesen doch etwas von seiner Glanzzeit bewahrt. Wie der tote Körper eines großen Tiers besaß es noch immer eine traurige Würde.


  »Haben Sie eine Taschenlampe?«, fragte ich Chase.


  »Eine Taschenlampe?«, sagte er und drehte sich zu mir um. Er wirkte jetzt etwas eingefallen, die Haut im Gesicht ungesund grau. »Wozu brauchen Sie eine Taschenlampe?«


  »Was meinen Sie wohl?«


  Er schaute zu dem Gebäude hinüber. »Wir gehen doch da nicht rein, oder?«


  »Das habe ich vor.«


  »Halten Sie das für eine gute Idee?«


  »Was ist los?«, fragte ich. »Haben Sie Angst vor Gespenstern?«


  »Nein, ich habe Angst, dass ich von einer zusammenstürzenden Wand erschlagen werde, durch verrottete Bodenbretter stürze oder in eine infizierte Nadel trete.«


  »Hier«, sagte ich und reichte ihm die Whiskyflasche. »Trinken Sie einen Schluck und hören Sie auf, sich Sorgen zu machen.«


  Er sah mich kurz an, dann nahm er die Flasche, hob sie an den Mund und trank ziemlich unbeholfen.


  »Gibt keinen Grund für Sorgen«, sagte ich, nahm ihm die Flasche wieder ab und trank selbst einen Schluck.


  »Keinen Grund für Sorgen?« Er schüttelte den Kopf. »Sie verlangen nicht nur von mir, dass ich mein Leben riskiere, indem ich in eine tödliche Falle laufe, sondern bald wird auch Mick Bishop da sein. Wissen Sie, was er mit mir machen wird, wenn er herausfindet, dass ich ihn hereingelegt habe?«


  »Er wird Ihnen gar nichts tun.«


  »Wer soll ihn daran hindern? Sie vielleicht?«


  »Er ist nur ein Mensch. Er ist kein Gott, verdammt noch mal.«


  »Er ist ein Tier.«


  Ich sah ihn an. »Wir sind alle Tiere.«


  Er hielt meinem Blick stand. »Sie mögen mich vielleicht nicht, Mr Craine, und Sie sind empört über meine Vorliebe für junge Männer, aber mein Verhalten in diesem Punkt ist nicht gesetzeswidrig. Und auch nicht unmoralisch. Ich habe nie etwas mit jemandem gegen seinen Willen getan. In den Augen mancher Leute mag ich vielleicht ein sündiger Mensch sein, aber ich bin weder ein Krimineller noch ein Tier.«


  Ich war versucht, ihm zu widersprechen, aber mir war sowieso egal, was er dachte. Sollte er doch glauben, was er wollte, über sich, über mich, über die Jungen, die er bezahlt hatte, um mit ihnen Sex zu haben. Seine Vorstellungen waren seine Sache. Mir lag nichts daran, ihn zu ändern.


  »Haben Sie jetzt eine Taschenlampe oder nicht?«, fragte ich und zog meine Stiftlampe aus der Jackentasche. »Wenn nicht, müssen wir die hier nehmen.«


  Er seufzte und blies die Luft aus den Wangen, dann fasste er um die Sitzlehne und zog eine dreißig Zentimeter lange Taschenlampe mit gummiertem Griff heraus. Er schaltete sie an, schaute, ob sie noch funktionierte, dann machte er sie wieder aus und reichte sie mir. Es war ein beeindruckendes Teil – gute Qualität, schwer und solide – und sie ließ meine Plastiklampe so winzig und armselig erscheinen, dass ich grinsen musste.


  »Da bin ich ja froh, dass Sie die Situation lustig finden, Mr Craine«, sagte Chase.


  Ich steckte die Stiftlampe wieder zurück in die Tasche und schaute auf meine Uhr. Es war zehn nach vier. Zeit, aufzubrechen.
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  Ich sagte Chase, er solle dicht hinter mir bleiben, und führte ihn eine kurze Treppe mit moosbewachsenen Stufen hinauf zu einem von Säulen getragenen Vorbau. Es gab keine Tür in das Haus, nur einen ausgeweideten Eingang, und als ich mit der Taschenlampe hineinleuchtete, erkannte ich einen von Steinbrocken und durchnässtem Putz übersäten Korridor. Die Wände zeigten Risse und Schimmel, hellbraunes Wasser tropfte an ihnen herab und mehrere Bodendielen fehlten – entweder hatte sie jemand herausgerissen oder sie waren einfach weggefault.


  »Passen Sie auf, wo Sie hintreten«, warnte ich Chase und bewegte mich vorsichtig durch den Eingang.


  Drinnen blieb ich stehen, leuchtete mit der Taschenlampe nach oben und betrachtete die Decke.


  Etliche schartige Löcher gaben den Blick frei auf gebrochene Holzbalken, Kabel und herunterhängende Rohre. Durch die Löcher hindurch sah ich den Boden des nächsten Stockwerks und eine weitere löchrige Decke, dahinter erkannte ich noch so eben ein paar dunkle Flecken der schneeerfüllten Nacht. Aber alles in allem gab es deutlich mehr Decke als Loch.


  Wahrscheinlich war es sicher genug.


  Ich schob mich vorsichtig durch den Flur und ließ den Lichtkegel der Lampe beim Gehen hin und her schweifen. Er fiel auf ölbedeckte Pfützen, platt getretene Zigarettenstummel, harte Zementbrocken, einen verlorenen Schuh, Reste von Plastikfolie, ein verdorrtes Apfelkerngehäuse …


  »Alles okay?«, fragte ich Chase.


  »Es stinkt hier drinnen.«


  Er hatte recht. Die Luft war getränkt von einer süßlichen Mischung aus Abfall und Fäulnis – dem Geruch nach toten Tieren, Nässe, Pisse und getrockneter Scheiße. Ich zündete eine Zigarette an, blieb vor dem Gerippe einer Treppe stehen und leuchtete mit der Taschenlampe hinauf in das Dunkel. Man konnte nichts sehen, aber ich hörte den Wind durch die Trümmer pfeifen und das leise Scharren kleiner Tiere – teckteckteckteck – Vögel vielleicht oder Ratten.


  Ich nahm einen Schluck aus der Whiskyflasche und ging weiter.


  Das erste Zimmer, in das wir kamen, war schlicht und einfach das erste, in das auch alle anderen gekommen waren. Die Tür war halb herausgebrochen, hing nur noch in einer Angel und war vollständig mit unleserlichen Graffiti bedeckt. Ich stieß sie zurück und trat ein. In einer Ecke stand ein verrosteter Aktenschrank, die Schubladen aufgebrochen und halb voll mit dreckigem Wasser. Auf dem Boden lag eine fleckige und durchgeweichte Matratze, umgeben von leeren Bierdosen, Flaschen, benutzten Kondomen, Nadeln, getrockneten Fäkalien und undefinierbaren verdreckten Kleidungsstücken. Eine Wand war mit Hammernarben übersät, eine andere mit Scheiße beschmiert. Jede freie Fläche war mit weiteren Graffiti bedeckt – Tags, vulgären Zeichnungen, obszönen Wörtern, irren Botschaften. Ich versuchte sie erst gar nicht zu entziffern. Ihre Schreiber waren hoffnungslose Seelen, zerlumpt, mit verfilzten Haaren, nervösen Ticks und mörderischen Begierden – es gab nichts, was sie mir erzählen konnten, das ich nicht schon wusste.


  »Großer Gott«, flüsterte Chase, der hinter mir im Eingang stand. »Wie kann es jemand aushalten, hier drin zu hausen? Das ist doch ekelerregend.«


  »Es ist besser als nichts«, erklärte ich ihm und schob mich durch den Eingang wieder hinaus.


  Von dem Korridor im Erdgeschoss gingen noch viele weitere Zimmer ab, darunter noch einige andere, die ganz offensichtlich von Pennern und Drogenabhängigen benutzt worden waren. Doch solche Leute haben wenig Interesse am Abenteuer um des Abenteuers willen – sobald sie haben, was sie brauchen, reicht ihnen das. Deshalb waren die Zimmer, die am weitesten vom Hauseingang entfernt lagen, größtenteils unberührt, mit kahlen Wänden, nackten Böden, alles leer und verlassen.


  »Wonach suchen wir?«, fragte Chase, als wir weiter den Flur entlangliefen.


  »Kann ich noch nicht sagen«, gab ich zu. »Wenn ich es sehe, weiß ich es.«


  Es gab mehrere Aufgänge hoch in den ersten Stock, doch sie waren alle entweder ausgeschlachtet – die Metallstreben und Holzauflagen herausgerissen – oder zu baufällig, um sie zu benutzen, deshalb blieb unser Rundgang auf das untere Stockwerk beschränkt. Als wir uns dem hinteren Ende des zentralen Flurs näherten, stießen wir auf einen weiten Raum mit einer riesigen Doppeltür, von der die eine Hälfte fehlte. Der Raum weitete sich nach links und nahm einen großen Teil des ganzen Gebäudes ein. Als ich mit der Taschenlampe herumleuchtete, erkannte ich die verrosteten Überreste großer Maschinen, massive Stahlrahmen, riesige Regalwände …


  »Das ist das zentrale Forschungslabor«, sagte Chase.


  Ich sah ihn an.


  »Zumindest das, was davon übrig geblieben ist«, fügte er hinzu, während er sich umschaute.


  Auf einmal fühlte ich mich unfassbar müde und fast zu schwach zum Sprechen.


  »Ich muss mich hinsetzen«, murmelte ich.


  Chase nickte.


  Ich durchquerte den Raum und ließ mich auf einen rostbedeckten Stahlträger nieder, der an der Wand lehnte. Kurz darauf kam auch Chase herüber und setzte sich neben mich.


  »Alles okay?«, fragte er.


  »Nur müde.«


  Ich wollte die Augen schließen, den Kopf an die Wand lehnen und wegdämmern, nur ganz kurz, aber ich wusste, ich durfte es nicht. Wenn ich jetzt die Augen zumachte, bekäme ich sie nie wieder auf. Ich zog das Kokaintütchen aus der Tasche, tippte mir eine zittrige Linie auf den Handrücken und zog sie durch die Nase. Die Wirkung setzte beinahe sofort ein, erfüllte meinen Kopf mit einer energiespendenden Explosion weißen Lichts, aber innerhalb von Sekunden wurde es schwächer, flackerte wie die Flamme eines feucht gewordenen Streichholzes, und ich wusste, mein Tank war jetzt leer, ich lief sozusagen nur noch auf Reserve. Aber das war okay. Weit musste ich ja nicht mehr. Das Ende war fast in Sicht und auf die eine oder andere Weise würde ich mich schon sehr bald ausruhen können.


  Ich zündete eine Zigarette an und leuchtete mit der Taschenlampe in dem weiten, verfallenen Raum umher. Schnee trieb durch eine teilweise zusammengebrochene Wand auf der anderen Seite und auch die drei übrigen Wände waren kaum mehr als zerbröselnde, von Moos und braunen Algen überzogene Ruinen. Der Steinboden war übersät von zerbrochenem Schiefer, zerschlagenem Porzellan und regennassem Holz, unter den Schutthaufen konnte ich gerade so eben die verrosteten Überreste riesiger Stahlbolzen erkennen, die einmal die langen Reihen von Maschinen und Laborgeräten zusammengehalten hatten.


  »Was wurde früher hier gemacht?«, fragte ich Chase.


  »Ich weiß es nicht genau«, sagte er. »Das ganze Gebäude gehörte jahrelang einer Firma namens Xylonex, die Industriekunststoffe herstellte. Soweit ich weiß, war das hier die zentrale Forschungs- und Entwicklungsanlage.« Er zuckte die Schultern. »1979 haben sie Pleite gemacht. Ich nehme an, hier wurden neue Produkte entwickelt und getestet.«


  Ich warf einen Blick über die Trümmer und stellte mir die brodelnden Öfen und Bottiche mit geschmolzenem Plastik vor, Aluminiumregale, Reagenzgläser, Messbecher … ich sah die Laborangestellten in ihren langen weißen Kitteln vor mir, wie sie den Tag über ihr Plastikzeug kochten und nachts ihre Plastikträume träumten …


  Und dann sah ich die Tür. Es war nichts Außergewöhnliches an dieser Tür, sie war nichts als eine geschlossene Tür in der Wand ein Stück links von mir, nicht viel anders als all die übrigen Türen in diesem Gebäude – ein halb verrottetes altes Holzding, der Rahmen verzogen, die Farbe verblichen und abgeblättert. Doch irgendwas hatte sie, irgendetwas an ihr zog mich an, und als ich aufstand und durch den Raum schlurfte, hatte ich plötzlich das Gefühl, ich würde gleich genau das finden, wonach ich die ganze Zeit gesucht hatte.


  Die Tür ging nach außen auf, und als ich mit der Taschenlampe hineinleuchtete, sah ich eine steile Holztreppe, die in die irdene Dunkelheit eines gemauerten Kellers führte. Ich rief Chase zu, er solle kommen und an der Tür warten, während ich nach unten ginge, um nachzuschauen.


  Die Treppe war steil und schmal, wirkte aber einigermaßen stabil und hatte an beiden Seiten Geländer. Trotzdem wollte ich lieber nichts riskieren und betrachtete erst jede Stufe unter dem Strahl der Taschenlampe, ehe ich sie mit dem Gewicht meines Körpers belastete. Die Luft im Keller fühlte sich nicht ganz so kalt an wie überall sonst und es roch auch anders – ein unterirdischer Geruch, feucht und organisch, leicht moderig … doch nicht unangenehm. Unten am Fuß der Treppe blieb ich stehen und schwenkte den Strahl der Taschenlampe langsam umher. Ich nahm mir Zeit, verinnerlichte alles. Der Raum war ungefähr quadratisch, mit nackten Ziegelwänden, einem Lehmboden und einer niedrigen Steindecke. Alles Mögliche lag auf dem Boden verstreut – Stapel von Sackleinen, Seil- und Drahtspulen, leere Kartons, Holzkisten, Metallrohre. Auf der linken Seite des Kellers waren terrassenförmig nach oben ansteigend vier Stufen mit Bänken zu einem Halbrund angeordnet, das bis auf die halbe Höhe der Außenwand reichte. Die Bänke waren aus hartem Holz, schmierig und abgenutzt wie Eisenbahnschwellen, doch die Stufen selbst bestanden aus stabilem Beton. Es gab nirgends Fenster, nur ein kleines Metallgitter hoch oben in der Wand über den ansteigenden Bänken. Auf der gegenüberliegenden Seite des Kellers befand sich ein erhöhtes Podium und an der Wand dahinter baumelte an einem Draht ein halbes Dutzend verrosteter Tierkäfige.


  »Alles in Ordnung da unten?«, rief Chase von oben.


  »Ja«, rief ich zurück. »Einen Moment.«


  Ich ging hinüber zu den aufsteigenden Bankreihen und kletterte über sie hinweg nach oben. Auf Zehenspitzen konnte ich gerade so eben durch das Metallgitter schauen. Ich hob die Taschenlampe empor und leuchtete durch das Gitter. Der Strahl erhellte den Hof draußen. Ich sah den geparkten Range Rover, den steinernen Vorbau, den Eingang des Gebäudes. In der Ferne konnte ich sogar ein Stück des holprigen Wegs erkennen.


  Ich kletterte wieder nach unten, setzte mich auf eine Bank und zündete eine Zigarette an. Dann blickte ich hinüber zu der steilen Treppe. Unter der Treppe gab es einen leeren Raum, eine Mauernische aus Ziegelstein, in die Kellerwand eingelassen.


  »Chase?«, rief ich.


  »Ja?«


  »Sie können jetzt runterkommen. Aber lassen Sie die Tür oben offen.«


  »Ich seh nichts.«


  »Entschuldigung«, sagte ich und richtete den Taschenlampenstrahl auf das obere Ende der Treppe. »Jetzt besser?«


  Ich führte ihn mit dem Strahl nach unten. Er kam seitwärts gehend herab, Stufe um Stufe, ohne das Geländer loszulassen, den Blick die ganze Zeit fest auf die Füße gerichtet. Als er unten ankam und endlich den Kopf hob, war er fast sprachlos über das, was er sah.


  »Um Himmels willen, was …?«, murmelte er mit weit aufgerissenen Augen vor sich hin. »Was ist das hier?«


  »Keine Ahnung«, antwortete ich.


  Er betrachtete die Käfige, das erhöhte Podium und die Stufen mit den Bänken, dann schüttelte er verwundert den Kopf. »Wirkt fast wie eine Art Theater oder vielleicht wie ein Vortragsraum. Aber wozu sind die Käfige da?«


  »Labortiere?«, schlug ich vor.


  »Kann sein …« Er sah mich an. »Wussten Sie von diesem Ort hier unten?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Chase stand nur da und sah mich an. »Ich verstehe überhaupt nichts … ich meine, wieso sind wir hier?«


  Ich schwenkte den Strahl der Taschenlampe zu dem Metallgitter in der Mauer. »Von dort oben sieht man raus auf den Hof«, erklärte ich. »Wir können Bishop also von hier aus sehen, wenn er kommt, er uns aber nicht. Außerdem ist es hier unten relativ trocken.«


  Chase seufzte und schüttelte wieder den Kopf. »Und wenn er auftaucht … falls er überhaupt auftaucht, was dann? Was haben Sie vor?«


  »Das müssen Sie nicht wissen«, antwortete ich.


  »Entschuldigen Sie, aber ich denke, ich habe ein Recht –«


  »Keiner hat auf irgendwas ein Recht«, sagte ich. »Das ist es, was Leute wie Sie nicht verstehen. Es gibt keine Rechte. Entweder man kriegt, was man bekommt, oder man nimmt sich, was man will.« Ich sah ihn an. »Ich gebe Ihnen nicht, was Sie wollen. Es ist Ihre Entscheidung, ob Sie versuchen möchten, es sich zu nehmen.«


  Chase runzelte die Stirn. »Ich habe ja nur gefragt.«


  »Lassen Sie’s. Ich bin einfach zu müde.« Ich zog die kleine Flasche Bell’s heraus und nahm einen Schluck. »Solange Sie tun, was ich sage«, erklärte ich Chase, »passiert Ihnen nichts. Sie müssen bloß mit mir hier unten warten, bis Bishop kommt, dann können Sie gehen.«


  »Gehen? Wohin?«


  »Egal. Wohin Sie wollen, verdammt.«


  »Ich kann einfach gehen?«


  Ich nickte.


  »Und das war’s dann?«


  »Das war’s.«


  »Und was ist mit den Fotos, den Bildern, die Jamaal gemacht hat?«


  »Ich hab sie nicht.«


  »Wie meinen Sie das, Sie haben sie nicht? Sie haben doch gesagt, Sie würden sie ver–«


  »Ich hab die Fotos nicht. Hab sie auch nie gehabt. Ich hab sie noch nicht mal gesehen.«


  »Sie haben mich angelogen?«


  »Yep.«


  Er verstummte, starrte auf den Lehmboden und ich hörte ihn schwer atmen. Ich schaute auf meine Uhr. Es war zehn vor fünf.


  Chase stand auf. »Ich glaube, ich gehe jetzt.«


  »Hinsetzen«, sagte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Sie haben überhaupt nichts gegen mich in der Hand, Mr Craine. Wieso sollte ich also nicht einfach jetzt gehen?«


  Ich zog die Pistole aus der Tasche und richtete sie auf seinen Bauch. Er trat einen Schritt zurück, taumelte leicht und starrte entsetzt auf die Waffe. »Mein Gott –«


  »Jetzt setzen Sie sich endlich, verdammt noch mal«, sagte ich müde.


  »Was bilden Sie sich eigentlich –«


  »Hinsetzen!«


  Er schlurfte zu der Bank hinüber, den Blick immer auf die Waffe gerichtet, und ließ sich ungefähr zwei Meter von mir entfernt nieder.


  »Danke«, seufzte ich und legte die Pistole neben mir auf die Bank.


  Die nächsten zehn Minuten schwieg Chase, er saß nur da wie ein schmollendes Kind – die Hände nach unten hängend, die Augen mit leerem Blick auf den Boden gerichtet. Ich war froh über die Stille, trank, rauchte und ließ die Gedanken fortgleiten. Ich wollte an nichts denken. Ich lauschte dem Wind auf dem Hof, dem stummen Treiben des Schnees … ich betrachtete die Bewegung der staubigen Luft im Schein der Taschenlampe … ich beobachtete einen kleinen schwarzen Käfer, der über den Boden krabbelte. Er stieß gegen meinen Schuh und hielt inne, seine Fühler zuckten und ich fragte mich, was der Käfer wohl wusste. Wusste er, dass es draußen schneite? Wusste er, wo er hinwollte? Besaß er einen Schimmer Vernunft? Ich beobachtete, wie er umkehrte und sich von meinem Schuh entfernte, den Weg zurück, den er gekommen war, und ich hoffte für ihn, dass er nichts wusste.


  »Vielleicht sollten wir die Taschenlampe ausschalten«, sagte Chase.


  Ich sah ihn an.


  »Es ist gerade erst kurz nach fünf«, fuhr er fort. »Bishop ist frühestens in einer Stunde hier. Besser, wir schonen die Batterien.«


  »Er wird weit vor sechs Uhr hier sein«, antwortete ich.


  »Warum glauben Sie das?«


  »Na ja, erstens«, sagte ich, stand auf und horchte genau, »würde ich es so machen, wenn ich er wäre. Und zweitens …« Ich schaute zu dem Metallgitter in der Wand und sah ein schwaches Flackern in der Dunkelheit draußen. »… ist er schon da.«
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  Bis ich Chase zu der Mauernische unter der Treppe geführt und ihm erklärt hatte, er solle sich dort verstecken, und dann über die Bänke hochgestiegen war und mich vor dem Metallgitter in der Wand postiert hatte, schwenkten die Scheinwerfer des herannahenden Autos schon über den Hof und beleuchteten das Unkraut und den Schotter im wirbelnden Schnee. Ich schaltete die Taschenlampe aus. Bei dem Wagen handelte es sich um eine dunkle Limousine, sie bewegte sich langsam, die Reifen knirschten mühelos durch den schneebedeckten Schutt. Ich konnte nicht erkennen, wer drinnen saß. Als er auf den Range Rover zusteuerte, wurde der Wagen noch langsamer, bewegte sich einmal ganz drum herum und hielt dann dicht davor an, ehe der Fahrer schließlich behutsam zurücksetzte und neben Chase’ Auto stehen blieb.


  Eine Weile passierte nichts weiter. Die Limousine stand einfach nur da, die Front auf das Haus gerichtet – mit laufendem Motor, im Schnee dampfenden Auspuffgasen und brennenden Schweinwerfern …


  »Was macht er?«, flüsterte Chase laut.


  »Klappe«, zischte ich zurück, ohne mich umzudrehen.


  Der Motor der Limousine verstummte, doch die Scheinwerfer blieben an. Ein leichter Dampf stieg unter der Haube des Wagens hervor und der Motor kam tickend zur Ruhe.


  Ich wartete, starrte auf das Auto.


  Mein Bauch tat mir wieder weh, der Schmerz zog sich in der Magengrube zusammen wie ein verknotetes Seil, und für einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl, mich übergeben zu müssen, doch dann öffnete sich die Tür auf der Fahrerseite und mein Körper erstarrte. Als das Innenlicht anging, sah ich einen stämmigen Mann in einem langen Wachstuchmantel aussteigen, während Mick Bishop weiter auf dem Beifahrersitz blieb, das Gesicht so kalt und beherrscht wie immer. Der Mann im Wachstuchmantel war Renny Surnam, der blonde Sicherheitstyp aus dem Juno’s, den Hassan für Jamaals Mörder hielt und den ich im Verdacht hatte, Bishops »sehr fähiger Kollege« zu sein. Und er war natürlich auch der Mann, der mir ganz seelenruhig die Hoden gequetscht und gedroht hatte, mir das Rückgrat zu brechen. Es überraschte mich nicht, ihn zu sehen. Es war klar gewesen, dass Bishop jemanden zur Rückendeckung mitbringen würde, und die wahrscheinlichsten Kandidaten dafür waren Dempsey und Surnam. Dass sich Bishop für Surnam entschieden hatte, sagte mir, dass er nicht bloß zum Reden gekommen war.


  Surnam war jetzt zu dem Range Rover gegangen, leuchtete mit einer Taschenlampe durchs Seitenfenster und spähte ins Innere. Er bewegte sich zum Heck des Wagens und tat dort das Gleiche – hob die Taschenlampe über den Kopf und drückte sein Gesicht an das Glas –, danach warf er einen Blick zu Bishop hinüber und schüttelte den Kopf.


  Bishop stieg ebenfalls aus, eine Taschenlampe in der Hand, und ging zu Surnam. Die beiden redeten kurz miteinander, doch ich konnte nicht hören, was sie sagten. Dann drehten sie sich zu dem Gebäude um und suchten jeden Zentimeter mit ihren Taschenlampen ab – den Eingang, die zerschmetterten Fenster, das eingestürzte Dach, den Hof. Einmal sah ich, wie der Strahl von Surnams Taschenlampe über den Boden in meine Richtung schwenkte, und duckte mich schnell, als das Licht durch das Gitter blitzte und kurz den Keller erhellte.


  »Was war das?«, flüsterte Chase.


  Ich sagte ihm wieder, er solle die Klappe halten, dann hob ich vorsichtig den Kopf und schaute erneut durch das Gitter. Bishop und Surnam hatten sich nicht bewegt, sie standen noch immer bloß da, doch jetzt mit gesenkten Taschenlampen, und redeten miteinander.


  Nach einer Weile legte Bishop die Hand an den Mund und rief: »CHASE! KANNST DU MICH HÖREN? BIST DU DA DRINNEN? CHASE!« Als er einen Moment schwieg und horchte, ob eine Antwort kam, zog ich die Pistole aus der Tasche und schaute über die Schulter.


  »Chase?«, flüsterte ich.


  »Was ist?«


  »Bleiben Sie genau da, wo Sie sind, und halten Sie das Maul«, erklärte ich. »Wenn Sie sich auch nur einen Schritt bewegen oder das kleinste Geräusch machen, knall ich Sie ab. Verstanden?«


  Ehe er antworten konnte, rief Bishop wieder: »ZWING MICH NICHT, DAREINZUGEHEN UND DICH ZU SUCHEN, CHASE! ICH WARNE DICH! WENN DU DA DRIN BIST, DANN KOMM JETZT LIEBER AUF DER STELLE RAUS!«


  »Chase?«, zischte ich. »Haben Sie mich verstanden?«


  »Ja, ich hab Sie verstanden. Und ich versichere Ihnen, ich habe nicht die Absicht, irgendetwas zu unternehmen.«


  »DEINE LETZTE CHANCE , ALTER SACK !«


  Ich drehte mich wieder zu dem Gitter um. Bishop stand immer noch vor dem Gebäude, aber Surnam war zu der Limousine gegangen und öffnete den Kofferraum. Er fasste hinein, holte ein doppelläufiges Gewehr raus und lehnte es an den Wagen, dann fasste er erneut in den Kofferraum und zog einen Zwanzig-Liter-Benzinkanister heraus. So wie er ihn anhob – mit gespannten Schultern – und auch dem Geräusch nach zu urteilen, als Surnam ihn auf den Boden stellte – ein schwer klingendes Dong –, wusste ich, dass er mit ziemlicher Sicherheit voll war.


  »Scheiße«, sagte ich.


  »Was ist?«, zischte Chase.


  Mit dem Benzinkanister in der einen, dem Gewehr in der andern Hand und die Taschenlampe unter den Arm geklemmt, kehrte Surnam zu Bishop zurück. Bishop sagte etwas zu ihm. Surnam nickte, reichte ihm das Gewehr und holte die Taschenlampe wieder unter dem Arm hervor. Beide warfen noch einen kurzen Blick über den Hof, dann klopfte Bishop Surnam auf die Schulter und der marschierte ab Richtung Eingang. Bishop wartete einen Augenblick, dann folgte er ihm. Ich beobachtete, wie sie sich dem Eingang näherten, und sah, wie Surnam hineinging, während Bishop unter dem Vorbau wartete. Kurz darauf hörte ich Surnam etwas rufen, wahrscheinlich, um Bishop zu sagen, dass alles sicher sei, und Bishop betrat das Gebäude.


  Ich wartete ab, ob sie nicht wieder herauskamen, dann schaltete ich die Taschenlampe an und kletterte über die Bänke zurück.


  »Was macht er jetzt?«, fragte Chase.


  »Sie sind im Gebäude«, antwortete ich. »Bleiben Sie, wo Sie sind.«


  »Sie? Das heißt, nicht nur Bishop?«


  »Er ist mit einem Mann namens Surnam da.«


  »Renny Surnam?«


  »Kennen Sie ihn?«


  »Ich weiß, wer er ist«, sagte Chase, die Augen ganz weiß in der Dunkelheit. »Ich habe ihn im Juno’s gesehen … er arbeitet für Dempsey.«


  »Wissen Sie, was er für Dempsey macht?«


  Chase zögerte. »Also, ich hab nur so Gerüchte gehört, wissen Sie …«


  »Was zum Beispiel?«


  Chase schüttelte bloß den Kopf, entweder nicht in der Lage oder nicht willens, fortzufahren.


  Ich fragte: »Hat Surnam Jamaal umgebracht?«


  Chase senkte den Blick »Ich weiß es nicht sicher …«


  »Könnte er ihn umgebracht haben?«


  »Gut möglich.«


  »Glauben Sie, er ist imstande, jemanden zu vergewaltigen und zu ermorden?«


  »O ja«, sagte Chase leise und schaute mich an. »Renny Surnam ist zu allem imstande.«


  »Mag sein«, sagte ich und ging zu dem erhöhten Podium. »Aber Sie müssen sich wegen ihm keine Sorgen machen. Solange Sie bleiben, wo Sie sind, und genau tun, was ich sage, wird Surnam nicht mal wissen, dass Sie hier sind.«


  Ich kletterte auf das Podium und ging zu den verrosteten Tierkäfigen, die an der Rückwand aufgereiht hingen. Die meisten waren mehr oder weniger rechteckig wie Käfige, in denen man eine Maus oder einen Hamster hält, aber einer ganz außen war ein kuppelförmiger kleiner Vogelkäfig. Alle Käfige waren leer – kein Laufrad, kein Fressnapf –, einfach nur sechs nackte Käfige auf Kopfhöhe an einem Draht entlang aufgehängt. Als ich mit dem Strahl der Taschenlampe über sie hinwegleuchtete, fragte ich mich wieder, was sie hier machten – hatten sie einmal einem Zweck gedient oder hatte sie jemand nur einfach so aufgehängt? Ich stellte mir den Tag vor, als das Labor 1979 schloss … alle sind mit Packen beschäftigt, bereiten sich auf den Auszug vor … und ein gelangweilter junger Laborassistent mit langen Haaren und Brille stolpert vielleicht plötzlich zufällig über einen Schrank voller Käfige, und weil er nichts Besseres zu tun hat, hängt er sie entlang der Wand auf und malt sich – mit einem schadenfrohen Funkeln in den Augen – den irritierten Blick auf meinem Gesicht aus, wie ich dreiunddreißig Jahre später hier stehe und versuche, mir das alles zu erklären …


  Da ertönte Bishops Stimme aus der Ferne: »Chase! Wo steckst du? CHASE!« Und ich schüttelte den sinnlosen Tagtraum aus meinem Kopf und konzentrierte mich wieder auf das, was ich vorhatte. Nach Bishops Stimme zu urteilen, waren sie noch nicht sehr nah, und selbst wenn sie schnell gingen – was sie sicher nicht tun würden –, brauchten sie vermutlich noch gute fünf Minuten bis hierher. Es gab also keinen Grund zur Panik. Aber ich konnte mir trotzdem nicht leisten, die Zeit zu vergeuden.


  Ich stellte mich neben den Vogelkäfig, hielt die Taschenlampe dahinter und schaute zu der Holztreppe hinüber, die zu der offenen Tür oben führte. Der Strahl der Taschenlampe reichte locker bis zum Eingang, und es war unmöglich, dass man das Licht vom Labor aus nicht sah. Ich öffnete die Käfigtür und montierte die Taschenlampe im Innern. Es brauchte eine Weile, bis ich es schaffte, vor allem weil die Taschenlampe länger war als der Käfig breit, weshalb ich mit der Tür rumfummeln, sie in den Angeln wegbiegen und ein paar der Stäbe auf der Rückseite des Käfigs auseinanderdrücken musste, doch schließlich war alles so, wie ich es wollte. Ich trat zurück und betrachtete mein Werk. Die Taschenlampe war jetzt quer im Käfig befestigt, zwischen den Streben vorn und hinten eingeklemmt und der Strahl auf den Kellereingang im oberen Stock gerichtet. Der Käfig schwang noch leicht hin und her, wobei das Ausmaß der Schwingung vom Strahl der Taschenlampe verstärkt wurde, und ich fasste mit beiden Händen nach oben und stoppte ihn leicht. Als ich losließ, fing er zwar wieder an, aber nicht mehr so stark wie vorher.


  Egal. So ging es.


  Ich lief über das Podium zurück, duckte mich auf den Boden und schaute hinüber zu Chase. Er war unter der Treppe hervorgekommen, um zu sehen, was ich machte, doch als er sah, wie ich in seine Richtung schaute, zwängte er sich in die Mauernische zurück. Ich nickte vor mich hin, zufrieden, dass man ihn nicht sehen konnte, griff in die Tasche und zog ein Tütchen Kokain raus. Nur noch eine Prise, sagte ich mir, bevor es zu spät ist …


  Ich öffnete das Tütchen und schob mir eine Prise in die Nase. Die Wirkung war kaum zu spüren. Eine dumpfe Woge irgendwo im Hinterkopf und ein angestrengtes Schnellerschlagen des Herzens, doch nicht viel mehr. Während ich das Tütchen in die Tasche zurückschob und noch einen Schluck aus der Whiskyflasche trank, fielen mir die Gedanken eines vergessenen Autors wieder ein:


  Das richtige Maß reicht dem Vernünftigen, schrieb er, aber niemals dem Trinker. Wir müssen weiter kippen, selbst wenn der Bottich bis oben hin gefüllt ist. Dass er dann überschwappt, ist in Ordnung, denn voll sein ist nicht alles. Es ist das Reinschütten, das zählt. Und auch wenn wir manchmal nicht mehr betrunkener werden können, ist das Bedürfnis weiterzutrinken, trotzdem unstillbar. Wir müssen weitertrinken, bis wir tot sind.


  Auf der anderen Seite des Kellers war der Käfig jetzt fast zur Ruhe gekommen, aber noch nicht vollkommen. Der minimal schwankende Lichtstrahl hatte eine grausig mesmerische Wirkung in der Kellerdunkelheit, und wie ich so dasaß und mit starrem Blick zuschaute, merkte ich, wie ich von Neuem wegdriftete …


  Ich war wieder an der St Leonard’s Church und saß auf einer Holzbank vor den Gräbern meiner Eltern. Es regnete leicht, die Luft roch feucht und erdig. Es war früh am Morgen, der Himmel noch dunkel, doch das erste Licht einer fahlen Januarsonne zeigte sich allmählich am Horizont. Als ich über die niedrige Friedhofsmauer schaute, konnte ich die graue Silhouette der Hügel und Wiesen dahinter erkennen und rechts von mir, auf der anderen Seite des im Dunst liegenden Tals, sah ich die Ruine der Morden Hall finster von ihrem Hügelplateau herabschauen. Ich wusste, ich war irgendwo dort drinnen. Ich konnte mich sehen … mein zweites Ich … wie ich auf einer Holzbank in der von einer Taschenlampe nur schwach erhellten Dunkelheit saß … auf die Grabsteine vor mir starrte … die Inschriften in dem Granitstein las … James John Craine, 1945–1992 … Alice Craine, 1946–1997 …


  »Hi, Dad«, murmelte ich.


  »Mr Craine?«


  »Hi, Mum.«


  »Mr Craine!«


  Ich richtete mich auf, rieb mir die Augen und schaute hinüber zu Chase. Er beugte sich um die Ecke der Mauernische und starrte ängstlich zu mir herüber.


  »Ich glaube, sie kommen«, sagte er eindringlich flüsternd. »Hören Sie …«


  Ich hielt den Atem an und horchte. Ich hörte den Wind draußen, ein Rascheln von irgendwas, das über den Hof trieb, ein leises Knarren des Vogelkäfigs … sonst aber nichts. Ich atmete aus und horchte weiter und nach noch mal etwa zehn Sekunden oder so hörte ich es – vorsichtige Schritte, nicht mehr allzu weit entfernt. Als ich den Kopf zur Seite neigte, um sie besser orten zu können, hörte ich, wie eine Tür aufging … gedämpfte Stimmen, dann wieder Schritte. Sie kamen näher. Noch hatten sie das Labor nicht erreicht, aber weit weg konnten sie nicht mehr sein.


  Ich stand von der Bank auf, ging zu der Mauernische unter der Treppe und winkte Chase im Gehen zu, er solle sich wieder verstecken. Als ich ankam, stand er mit dem Rücken zur Wand, die Augen blinzelten wie wild und sein Gesicht war jetzt leichenblass.


  »Okay, hören Sie zu«, sagte ich und hielt meine Stimme ruhig und leise. »Sie werden jede Minute hier sein, verstanden? Ich weiß nicht genau, was sie tun werden, wenn sie oben im Eingang das Licht sehen, aber irgendwann werden sie ja wohl hier runterkommen müssen. Wenn es so weit ist, müssen Sie nur den Mund halten und hier in der Nische bleiben, verstanden?« Chase nickte. »Was auch immer passiert«, fuhr ich fort, »was auch immer Sie hören, was auch immer jemand sagt, Sie bleiben hier. Ist das klar?« Er nickte wieder. Ich schwieg einen Moment lang und horchte auf die immer näher kommenden Stimmen und Schritte, dann wandte ich mich wieder an Chase. »Wenn es sicher ist, rauszukommen«, flüsterte ich, »sag ich Bescheid.«


  »Aber was, wenn – ?«


  »Pssst«, zischte ich und warf einen Blick hinauf in Richtung der Stimmen. »Sie sind da.«


  Sie waren immer noch nicht nah genug, als dass ich verstand, was sie sagten, doch ich hörte den fragenden Unterton in ihren Stimmen, die Vorsicht und Unsicherheit. Wahrscheinlich hatten sie gerade das Labor betreten und das Licht im Eingang gesehen, starrten auf den Schein und überlegten, was er zu bedeuten hatte.


  »Treten Sie noch ein Stück zurück«, flüsterte ich Chase zu und zog die Beretta aus der Tasche. Er drückte sich enger an die Wand und ich stellte mich direkt unter die Treppe. Ich hielt die Pistole hoch, löste lautlos den Verschluss, überprüfte noch einmal, ob die Kammer auch wirklich geladen war, dann schob ich sie wieder ein und hielt die Pistole seitlich nach unten.


  Ich hörte vorsichtige Schritte auf den Eingang zutreten.


  Dann rief Bishop: »Chase? Bist du das? Chase?«


  Schweigen.


  Wieder Schritte und eine murmelnde Stimme: »Es bewegt sich … verdammte Scheiße, was ist das?«


  Keine Antwort.


  »Chase?«


  Jetzt ganz nah, fast an der Tür.


  »Glaubst du, das ist er?« Surnams Stimme.


  Wieder Schweigen … das Scharren eines Stiefels auf Beton, ein metallisches Dong – das Geräusch des auf dem Boden abgestellten Benzinkanisters.


  »Sieht wie ein Keller aus oder so.« Wieder Surnam.


  »Kannst du erkennen, wo das Licht herkommt?«


  »Von hier aus nicht. Gib mir die Knarre.«


  »Ich will ihn lebend, Renny.«


  »Ohne Knarre geh ich da nicht runter.«


  »Okay … aber versau’s diesmal nicht.«


  »Willst du lieber vorgehen?«


  Ein kurzes Schweigen – ich stellte mir vor, wie Bishop Surnam ansah, überlegte und ihm dann widerwillig das Gewehr reichte.


  »Aber mach keine Dummheiten, ja?«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Das, was du mit Tan gemacht hast.«


  »Hat doch das Problem gelöst, oder?«


  Bishop seufzte. »Wir wären nicht hier, wenn du genau das getan hättest, was du solltest.«


  »Und?«


  »Ich sag’s nur, das ist alles.«


  »Verstehe. Willst du jetzt also, dass ich da runtergehe oder nicht?«


  Kurzes Schweigen, dann ein Rascheln von Stoff …


  »Was machst du?«


  »Ich kann ja wohl schlecht die Taschenlampe und das Gewehr halten, oder?«


  »Brauchst du die Taschenlampe?«


  »Nein.«


  »Gib her.«


  Ich hörte Surnam näher an den Eingang herantreten, seine Schritte schlurften über den Boden. Mein ramponiertes Herz pochte jetzt wild, die Lunge sog Luft ein… pumpte Sauerstoff in Muskeln, Zellen und Nerven und stärkte meine Sinne …


  Als die Treppe knarrte und die Stufen sich bogen, schaute ich nach oben … Surnam kam runter.


  »Siehst du schon was?«


  »Noch nicht.«


  Wieder ein Schritt … wieder … noch einer …


  Er blieb stehen.


  »Was für ’ne Scheiße ist das denn?«, hörte ich ihn leise vor sich hin brummeln.


  »Renny?«, fragte Bishop.


  »Moment.«


  Wieder ein Schritt.


  »Scheiße …«


  »Was ist da unten?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Surnam verhalten. »Ein paar Sitze, Bänke … so ’ne Art Bühne …«


  »So ’ne Art was?«


  Wieder ein Schritt.


  »Ist ’n scheiß Vogelkäfig …«


  »Wovon redest du?«


  »Das Licht … es kommt aus so ’nem scheiß Vogelkäfig an der Wand –«


  »Aus einem Vogelkäfig?«


  »Da ist ’ne Taschenlampe drin in dem Käfig.«


  »Verdammt, Renny, wovon redest du, Mann?«


  »Komm doch runter und schau’s dir selbst an.«


  »Kannst du irgendwas von Chase sehen?«


  Wieder ein Schritt, wieder Pause … und ich ging davon aus, dass sich Surnam jetzt im Keller umschaute, ihn Zentimeter für Zentimeter absuchte … Ich warf einen Blick auf Chase. Er stand mit hängenden Armen da und hatte die Augen geschlossen.


  »Hier unten ist keiner«, sagte Surnam.


  »Wirklich?«


  »Alles sicher, Mick. Du kannst runterkommen.«


  Während Surnam weiter die Treppe herunterkam, immer noch vorsichtig, aber nicht mehr nach jedem Schritt stehen blieb, merkte ich plötzlich, dass ich mich eigenartig gut fühlte – emotionslos, konzentriert, unnatürlich wach. Ich sah das leichte Sich-Biegen jeder Holzstufe. Ich hörte das Geräusch des Lehms unter seinen Füßen, als er den Kellerboden betrat. Ich sah, ohne ihn wirklich zu sehen, seinen stoischen und zugleich irritierten Blick, als er zu der Taschenlampe im Vogelkäfig hinüberstarrte.


  »Bist du unten?«, fragte Bishop vom oberen Ende der Treppe.


  »Ich dachte, du kommst nach.«


  »Mach ich ja.«


  Als Bishop die Treppe betrat, hörte ich den Unterschied in den Schritten. Seine waren leichter als Surnams, klangen nicht ganz so kräftig. Es waren die Schritte eines Mannes, der Schuhe trägt, keine Stiefel.


  »Was ist das denn, verdammt?«, hörte ich seine Stimme.


  »Hab ich dir doch gesagt … eine Taschenlampe in einem Vogelkäfig.«


  »Und was soll die da oben?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht haust ja hier unten einer, ein Obdachloser oder so.«


  »Und wieso steckt ein Landstreicher eine Taschenlampe in einen Vogelkäfig?«


  »Wieso steckt überhaupt irgendwer eine Taschenlampe in einen Vogelkäfig?«


  Bishop hatte jetzt das untere Ende der Treppe erreicht und ich hörte, wie er sich den Staub von der Kleidung klopfte.


  »Irgendjemand muss hier unten gewesen sein«, sagte er.


  Danach hörte ich, wie sie sich von der Treppe entfernten und langsam durch den Keller zu dem erhöhten Podium gingen.


  »Warte«, hörte ich Bishop sagen.


  Die Schritte verstummten.


  Ich hörte, wie Bishop schnüffelte.


  »Zigarettenqualm«, sagte er. »Scheiße …«


  Als ich mit der Waffe in der Hand aus der Mauernische trat, erfasste ich alles mit einem Blick: Bishop rechts von Surnam, halb zu mir gewandt, ein plötzliches Begreifen in seinen Augen … Surnam mit dem Rücken zu mir, den Blick auf den Vogelkäfig gerichtet, das Gewehr locker an der Seite … die Taschenlampe in Bishops Hand, der Schein aus dem Vogelkäfig, wie er durch die staubige Luft schneidet, die verzerrten Schatten der Käfige an der Wand, der weiße Wind, der durch das Metallgitter bläst …


  Ich sah das alles in einem zeitlosen Augenblick.


  Und dann hob ich die Pistole, drückte ab und schoss Renny Surnam in den Rücken.
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  Noch während Surnam zu Boden ging und sein Körper mit einem dumpfen Schlag aufprallte, wirbelte Bishop herum. Er war schnell, griff nach dem Gewehr, ehe Surnam es richtig fallen ließ, doch er war nicht schnell genug. Ich zielte nach unten und feuerte zweimal hintereinander. Der erste Schuss traf die Ferse und riss ihn von den Füßen, der zweite ging voll in die Kniescheibe. Während er gegen die Wand stürzte, aufschrie vor Schmerz und sein Knie festhielt, konzentrierte ich mich wieder auf Surnam. Er lebte noch, aber nur gerade so eben, und als ich auf ihn zutrat und die Pistole auf Armlänge hielt, gelang es ihm irgendwie, sich auf die Hände und Knie zu stützen und langsam zu mir herumzuschieben. Ich blieb vor ihm stehen. Er wirkte wie ein riesiges verwundetes Tier – geduckt auf allen vieren, mit hängendem Kopf, Blut und Schleim liefen ihm aus dem Mund. Ich sah neugierig zu, wie er den Kopf hob, mir in die Augen starrte und sich qualvoll aufbäumte. Es kostete ihn extreme Anstrengung, und als er schließlich zusammengesackt auf dem Hintern hockte und mich mit blutigen Zähnen angrinste, sah ich, wie das Leben endgültig aus ihm wich. Sein Gesicht war weiß, die Haut schweißbedeckt, der Atem blubberte in seiner Kehle. Ich schaute auf das Gewehr. Es lag keine dreißig Zentimeter von ihm entfernt.


  Ich sah ihm in die Augen. Sein Blick schwand.


  Ich hatte ihm nichts zu sagen.


  Ich stand nur da und wartete.


  Bishop hatte jetzt aufgehört zu schreien. Ich schaute zu ihm hinüber. Er hatte den Rücken gegen die Wand gestützt, saß da, das verletzte Bein vor sich ausgestreckt, und drückte ein Taschentuch auf das kaputte Knie.


  Als ich mich wieder zu Surnam umdrehte, versuchte der gerade, an das Gewehr zu kommen. Es lag gleich links neben ihm, doch er konnte den linken Arm nicht strecken – der Arm hing bloß noch herum, nutzlos und tot –, deshalb griff er mit der rechten Hand über seinen Körper, um so an die Waffe zu kommen. Aber er hatte keine Kraft mehr. Sein Kopf hing schlaff auf den Schultern, sein Oberkörper schwankte, der Blick war getrübt und auf nichts mehr gerichtet … er konnte das Gewehr nicht mal mehr sehen, geschweige denn halten.


  Ich hob das Gewehr auf, trat zurück, hielt Surnam die Pistole an die Schläfe und drückte ab.


  Der Keller war jetzt voller Rauch, der Geruch nach Schießpulver lag schwer in der Luft, und als ich die Beretta in die Tasche schob und zu Bishop hinüberging, klingelten meine Ohren noch von den Schüssen.


  Bishop wandte den Blick nicht von mir, während ich auf ihn zutrat. Zwar versuchte er, kein Gefühl zu zeigen, doch als ich mich zu ihm herabbeugte, konnte er ein kleines Zucken nicht unterdrücken. Ich hob seine Taschenlampe auf und wandte mich ab, ohne ihn anzusehen. Dabei wunderte ich mich einmal mehr über die Macht der Gewalt. Sie war so unglaublich geradlinig, so elementar. Die Angst vor dem Schmerz ist alles, was du brauchst.


  Ich ging hinüber zu der Mauernische und sah Chase mit dem Gesicht zur Wand stehen, die Hände auf den Ohren und den Kopf auf die Brust gesenkt. Er zuckte zusammen, als ich ihn an der Schulter berührte, sprang zur Seite und starrte mich mit gequältem Blick an. Ich trat einen Schritt zurück, um ihn sehen zu lassen, dass ich es war, und nach ein paar Sekunden nahm er langsam die Hände von den Ohren.


  »Alles in Ordnung«, sagte ich zu ihm. »Es ist vorbei. Sie können gehen.«


  Er nickte, unfähig zu sprechen.


  »Hier«, sagte ich und gab ihm die Taschenlampe. »Wissen Sie noch, wie Sie hier rauskommen?«


  Er nickte wieder.


  »Es sieht da vorn ein bisschen übel aus«, sagte ich und nahm seinen Arm, »also sollten Sie vielleicht besser den Kopf gesenkt halten und nach nichts weiter schauen, okay?«


  »Ja, verstehe … ist klar …«


  »Sind Sie bereit?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Halten Sie die Taschenlampe auf den Boden«, sagte ich und führte ihn aus der Mauernische zur Treppe.


  »Guten Abend, Meredith«, sagte Bishop, als er ihn sah. Die Stimme wurde schon schwächer und klang verschwommen. »Macht dir das Spaß, das Ganze hier?«


  Chase ignorierte ihn und stieg die Treppe hinauf.


  »Wie geht’s Maddie?«, fragte Bishop.


  Chase blieb stehen.


  »Ich dachte, ich schau mal bei ihr vorbei, wenn sie das nächste Mal allein zu Hause ist«, sagte Bishop. »Ich weiß ja, dass sie sich oft einsam fühlt.«


  »Maddie hat mit dem Ganzen hier nichts zu tun«, sagte Chase scharf und drehte sich um. »Lass sie in –«


  »Er wird Maddie überhaupt nichts tun«, erklärte ich Chase. »Er verarscht Sie bloß.«


  Chase sah erst Bishop an und dann mich.


  »Gehen Sie weiter«, sagte ich. »Sehen Sie zu, dass Sie hier rauskommen … fahren Sie nach Hause.«


  Ich dachte, Bishop würde noch etwas sagen, als sich Chase umdrehte und die Treppe hinauftrottete – eine letzte Drohung, eine Gemeinheit zum Schluss –, doch als ich zu ihm hinüberschaute, wusste ich, dass er es nicht mehr schaffte. Er war kalkweiß, benommen, atmete schwer. Der Lehm unter seinen Beinen war dunkel vom Blut und der Stoff der Hose vom Knie abwärts durchtränkt. Ich lehnte das Gewehr an die Wand – deutlich außerhalb seiner Reichweite –, dann nahm ich eine alte Holzkiste und ging zu ihm rüber.


  »Was dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?«, fragte ich und drehte die Kiste um.


  Er wedelte müde mit der Hand.


  Ich ließ mich auf die Kiste nieder und zündete eine Zigarette an, die ich jetzt dringend brauchte. Ich rauchte sie eine Weile still vor mich hin und sog den Qualm tief in die Lunge, dann nahm ich die Flasche Bell’s aus der Tasche und trank einen tiefen Schluck, der mir einen Schauer über den Rücken jagte. Ich wartete, bis die Hitze in den Magen sank, nahm noch schnell einen zweiten Schluck, steckte die Flasche zurück und zog die Pistole heraus.


  Das Licht aus dem Vogelkäfig wurde allmählich schwächer, die Batterien der Taschenlampe ließen nach. In der zunehmenden Dunkelheit sah ich Bishop an. Er saß in sich zusammengesunken an der Wand, gut einen Meter von mir entfernt, das kaputte Bein merkwürdig vor sich ausgestreckt, das andere dicht an sich rangezogen. Die Schusswunde an der Ferse sah ziemlich übel aus – blutig, geschwollen, viel zerfetztes Fleisch –, war aber kein Vergleich zu seinem Knie.


  »Tut’s weh?«, fragte ich.


  »Was glauben Sie denn?«


  Ich zuckte die Schultern.


  Er wollte noch etwas sagen, doch ein stechender Schmerz zwang ihn plötzlich, die Zähne aufeinanderzubeißen und die Worte herunterzuschlucken. Er presste die Augen zusammen, rückte sich vorsichtig zurecht und verzog qualvoll das Gesicht, während er den Rücken gegen die Wand stemmte und dabei das Bein stillzuhalten versuchte. Die Anstrengung erschöpfte ihn und für einen kurzen Moment saß er bloß da, atmete durch die Nase und wartete, dass der Schmerz wieder nachließ.


  Ich schaute auf meine Uhr. Es war zehn vor sechs. Ich drückte die Zigarette aus und zündete eine neue an. Als ich wieder zu Bishop sah, blickte er auf Surnams Leiche.


  »Sie haben ihm keine große Chance gelassen, was?«, sagte er.


  »Er hat einen Jugendlichen vergewaltigt und umgebracht«, antwortete ich bloß. »Ihm die Scheiße aus dem Leib geprügelt und ihn erstochen. Er hatte keine Chance verdient.«


  »Sie haben ihn in den Rücken geschossen.«


  »Was sollte ich sonst tun? Ihn zum Duell herausfordern?«


  Bishop seufzte. »Wir hatten ihm nicht gesagt, dass er den Jungen umbringen soll. Er sollte ihn nur zusammenschlagen, ihm Angst einjagen …« Er schüttelte den Kopf. »Renny hatte sich nie richtig im Griff –«


  »Haben Sie ihm den Auftrag gegeben, den Hund meiner Freundin auszugraben?«


  »Hat er das getan?«


  Ich nickte.


  Bishop zuckte mit den Schultern. »Ich hatte Sie ja gewarnt.«


  Ich starrte ihn nur an.


  Er schaute zurück. »Was wollen Sie, John?«


  »Was glauben Sie?«


  »Jedenfalls nicht, dass Sie mich umbringen werden.«


  »Nein?«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie wissen genau, dass ich nie ohne Notfallplan hier rausgefahren wäre.«


  »Ihr einziger Notfallplan liegt da drüben und das Hirn läuft ihm aus dem Schädel. Niemand weiß, dass Sie hier sind.«


  »Ich bin ein hochrangiger Kriminalbeamter, John. Haben Sie das vergessen? Wenn Sie mich umbringen, ist ab sofort jeder Cop im Land hinter Ihnen her. Und wenn man Sie schnappt, was auf jeden Fall so sein wird –«


  »Gott, wie erbärmlich.«


  Er schwieg und sah mich an.


  »Haben Sie doch wenigstens ein bisschen Würde, verdammt«, sagte ich.


  »Würde?«, erwiderte er höhnisch grinsend. »Ich sitze hier und verblute –«


  »Sie haben mir doch erzählt, dass Ihnen nicht viel an Ihrem Leben liegt, erinnern Sie sich? Sie haben gesagt, das eigene Leben wäre Ihnen nicht wichtig.«


  »Und das haben Sie mir geglaubt?«, antwortete er und schüttelte fassungslos den Kopf. »Heilige Scheiße, Mann …« Er sah mich verächtlich an. »Sie begreifen es einfach nicht, was?«


  Da hörte ich den Motor des Range Rover anspringen, und als ich zu dem Metallgitter rüberschaute und das Flackern der Scheinwerfer in der Dunkelheit draußen sah, fragte ich mich, ob Bishop recht hatte. Ich hatte wirklich geglaubt, dass ihm das eigene Leben genau wie mir nicht viel bedeutete, und auch jetzt, als ich mich an die tiefe Trauer in seinen Augen erinnerte, während er die Worte aussprach – wir wissen beide, welche Vorteile ein gleichgültiger Blick auf das Leben hat –, konnte ich kaum glauben, dass nicht zumindest ein wenig Wahrheit darin gesteckt hatte, wenn schon nicht in seinen Worten, dann doch in seiner Trauer. Oder vielleicht hatte er ja auch damals die Wahrheit gesagt und log jetzt …


  Ist das wichtig?, fragte ich mich, zog die Whiskyflasche heraus und trank einen Schluck.


  Ist überhaupt irgendwas wichtig?


  Vom Licht der Scheinwerfer war jetzt nichts mehr zu sehen und ich hörte den Range Rover in der Ferne verschwinden. Ich stellte mir Chase auf dem Fahrersitz vor, wie er durch die Windschutzscheibe auf den rieselnden Schnee starrte, die Augen feucht von zu vielen Gefühlen – Angst, Erleichterung, Verwirrung, Verzagtheit …


  »Ich nehme an, Sie glauben, er ist ein Opfer in der ganzen Geschichte«, sagte Bishop.


  Das Licht der Taschenlampe in dem Vogelkäfig war jetzt sehr schwach und ich musste mich vorbeugen, um Bishop noch richtig sehen zu können. Sein Gesicht war blass, selbst das letzte bisschen Farbe war jetzt aus ihm gewichen, und Bishop hatte Schwierigkeiten, aufrecht zu sitzen. Er klang immer noch ziemlich gefasst und selbstsicher, aber es lag keine Kraft mehr in seiner Stimme und das Fehlen jeder Bewegung verriet mir, dass sein Körper, vielleicht auch sein Geist angefangen hatte, abzuschalten.


  »Wenn Sie glauben, Meredith Chase hat Mitleid verdient«, sagte er, »dann sind Sie noch naiver, als ich gedacht habe. Chase war immer –«


  »Schluss jetzt«, sagte ich.


  Bishop blinzelte. »Was?«


  »Sie haben mich schon richtig verstanden.«


  Er zögerte, nicht sicher, was er sagen sollte.


  »Ich bin müde«, sagte ich. »Ich hab die Schnauze voll. Ich bin es endgültig leid, Spielchen zu spielen.« Ich sah ihn an. »Ich weiß, was Sie getan haben, dass Sie es waren. Ich weiß, dass Sie meinen Vater umgebracht –«


  »Nein –«


  »Und Leon und Claudia –«


  »Ihr Vater hat sich das Leben genommen.«


  »Sie haben ihm die Pistole an den Kopf gehalten«, sagte ich und hob die Beretta. »Sie haben ihn gezwungen, einen Abschiedsbrief zu schreiben, und dann haben Sie ihn erschossen.«


  »Sie irren sich, John«, antwortete Bishop bestimmt und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, mit wem Sie gesprochen haben, aber wer immer Ihnen das erzählt hat –«


  »Es war Gerald McKee.«


  Die Überraschung in seinen Augen war unverkennbar. Er tat zwar alles, um sie zu kaschieren, doch seine Reaktionen ließen jetzt nach, sein Kopf wurde langsam und ich sah, wie ihm seine Maske allmählich entglitt. Die Wahrheit zu sagen ist leicht, man muss über gar nichts nachdenken, wenn man die Wahrheit sagt. Aber Lügen ist harte Arbeit. Und je mehr Bishop log, je mehr Energie er verbrauchte, desto schwerer würde die Maske werden.


  »Hören Sie zu, John«, sagte er und versuchte, die Augen gerade zu halten, »hören Sie … McKee ist ein Säufer … ein Junkie … dem dürfen Sie nicht vertrauen. Der erzählt Ihnen alles, was Sie hören wollen –«


  »Sparen Sie sich Ihren Atem«, sagte ich.


  »Ich habe Ihren Vater nicht umgebracht«, beharrte er. »Das müssen Sie mir glauben. Denken Sie doch mal nach … wenn ich sowieso dabei war, ihn umzubringen … wie hätte ich ihn da zwingen können, einen Abschiedsbrief zu schreiben?«


  »Sie haben getan, was Sie immer tun«, sagte ich und senkte erschöpft die Waffe. »Sie haben seine Liebe zu meiner Mutter benutzt, um ihn den Brief schreiben zu lassen. Sie haben ihm gesagt, Sie würden ihr etwas antun, wenn er den Brief nicht schreibt.«


  »Nein … das stimmt nicht.«


  »Er wusste natürlich, es gab keine Garantie, dass Sie sie tatsächlich in Ruhe lassen würden, wenn er ihn schrieb. Aber was hatte er denn für eine Wahl? Er hatte ihr schon das Herz gebrochen. Er ertrug den Gedanken nicht, dass sie womöglich noch mehr zu leiden hätte. Er musste den Brief einfach schreiben.«


  »Ich glaube, Sie vergessen etwas«, sagte Bishop. »Ihr Vater hat mich in seinem Abschiedsbrief der Korruption bezichtigt, er hat behauptet, ich hätte die Drogen und das Geld in seinem Spind deponiert.« Bishop sah mich an. »Wieso sollte ausgerechnet ich ihn zwingen, so was zu schreiben?«


  »Damit niemand auf den Gedanken käme, Sie hätten ihn dazu gezwungen.«


  Bishop starrte mich einen Moment lang an, die Augen unkontrolliert, das Gesicht ein Schleier aus Täuschung und Schmerz, doch dann, ganz plötzlich, veränderte sich etwas in ihm, sowohl körperlich als auch emotional, und als er tief einatmete und danach einen langen rasselnden Seufzer ausstieß, konnte ich förmlich sehen, wie ihn die Kraft für sein doppeltes Spiel verließ. Er hustete schwach, drehte den Kopf zur Seite und spuckte aus, dann wischte er sich den Mund ab und schaute mich wieder an. »Jeder stirbt, John«, sagte er bloß, »die Frage ist nur, wie und wann.« Er lächelte, scheinbar im Reinen mit sich. »Niemand ist irgendwas wert.«


  Jetzt waren wir angekommen. Wir befanden uns in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort. Es blieb nichts mehr zu tun. Einen Moment lang schloss ich die Augen – versperrte meine Gedanken gegen alle Überlegungen der Vernunft –, und als ich sie wieder öffnete, sah ich Bishop an, ohne etwas zu sehen, und während er mich anlächelte, in den Augen ein ruhiges Hinnehmen, hob ich die Pistole und schoss ihm in den Kopf.
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  Die Batterie der Taschenlampe im Vogelkäfig war fast aufgebraucht, der Strahl leuchtete nur noch schwach gelb, die Schatten auf den Kellerwänden wurden grau. Ich zündete eine Zigarette an, saß eine Weile nur da und rauchte in dem sterbenden Licht still vor mich hin. Ich empfand nichts. Ich wollte nichts. Mein Kopf war ausgelöscht, mein Herz leer. Ich zog die Whiskyflasche aus der Tasche, trank den letzten Fingerbreit und starrte abwesend auf das, was ich angerichtet hatte. Bishops Leiche lag gekrümmt vor der Wand, die Arme seitlich von sich gestreckt, der Kopf auf die Schulter gesunken, die toten Augen blickten ins Leere. Ein Rinnsal Blut sickerte langsam aus dem Einschussloch in der Stirn und hinter ihm an der Wand klebte ein faseriger Bogen. Blut, Hirn. Materie.


  Materie … der Grundstoff aller Dinge.


  Es gibt keine Seele.


  Niemand ist irgendwas wert.


  Ich nahm einen allerletzten Zug, danach stand ich erschöpft auf. Ich war noch nie so müde gewesen. Ich sah mich nach dem Zeug um, das überall auf dem Boden verteilt lag, trat nach rechts und hob einen Stofffetzen auf. Nachdem ich die Pistole mit dem Stofffetzen abgewischt hatte, ging ich zurück zu Bishop, hockte mich neben ihn und legte ihm die Pistole in die Hand. Ich drückte seine Finger um den Pistolengriff und schob ihm die Hand in den Schoß.


  Danach hielt ich einen Augenblick inne, mir vage bewusst, dass ich irgendetwas vergessen hatte, doch mein Kopf war zu leer, um darüber nachzudenken. Es war egal. Was ich tat, hatte sowieso keine große Bedeutung. Ich tat es einfach – ging hinüber, hob das Gewehr auf, trug es dorthin, wo Surnam lag, zielte damit auf die Wand über Bishops Leiche und feuerte aus beiden Läufen, dann wischte ich meine Fingerabdrücke weg und legte die Waffe neben Surnams toten Körper auf den Boden …


  Die Taschenlampe flackerte, war fast am Ende.


  Ich sah mich noch ein letztes Mal in dem schnell dunkler werdenden Keller um, aber es hatte sich nichts verändert. Ich hatte alles gesehen, was es zu sehen gab. Als die Taschenlampe endgültig ausging, nahm ich meine Stiftlampe, schaltete sie an und lief auf die Treppe zu.


  Es gab jetzt kein Gefühl mehr von Vergangenheit oder Zukunft, ich existierte nur im Moment, und als ich die Treppe hochstieg – einen Schritt, noch einen Schritt und noch einen –, hatte ich keinerlei Bewusstsein von dem, was ich gerade getan hatte, und auch nicht von dem, was ich als Nächstes tun würde.


  Und selbst wenn ich ohne Zögern handelte, als ich das obere Ende der Treppe erreichte – den Zwanzig-Liter-Kanister Benzin neben der Kellertür stehen sah, mich hinabbeugte und den Deckel öffnete –, war es kein geplanter willentlicher Akt, sondern nur eine spontane Handlung. Der mattgrüne Kanister war schwer, und als ich ihn über das obere Ende der Treppe zog, spürte ich, wie das Gewicht des Benzins im Innern hin und her schwappte. Der Kanister musste fast voll sein. Ich stellte ihn vorsichtig ab, ungefähr einen halben Meter vom Treppenende entfernt mit der Tülle zum Keller, und kippte ihn dann langsam nach vorn. Das Benzin sprudelte anfangs wie wild heraus und spritzte in alle Richtungen, doch als ich den Kanister immer tiefer hielt, bis er schließlich den Boden berührte, beruhigte sich der Fluss des Benzins, es strömte jetzt gleichmäßig die Treppe hinab.


  Ich trat zurück und schaute zu …


  Feuer verschlingt. Es frisst, zerstört, vernichtet. Es legt die Welt in Schutt und Asche.


  Ich zündete eine Zigarette an.


  Feuer verunstaltet. Es strebt nach Verwüstung, sein einziger Sinn ist, zu brennen, zu brennen, den Himmel in Flammen zu setzen, bis alles zu Staub geworden ist.


  Ich wartete, bis der letzte Tropfen Benzin aus dem Kanister geflossen war, und danach wartete ich noch ein bisschen weiter.


  Feuer kennt keine Grenzen. Alles brennt: Holz, Plastik, Stein, Metall, Fleisch, Knochen, Blut. Und alles wird am Ende in Flammen aufgehen. Heute, morgen, in hundert Milliarden Jahren …


  Lange genug.


  Ich zog kräftig an der Zigarette, saugte Hitze in die glühende Spitze, dann trat ich noch einen Schritt zurück und warf die brennende Zigarette die Treppe hinab. Eine halbe Sekunde später zerriss ein gewaltiges Wooomp! die Luft und die Treppe brach in Flammen aus. Die Flammen loderten und brüllten, die gewaltige Glut heizte sich immer weiter auf, und als ich mich abwandte, um mein Gesicht vor dem Feuer zu schützen, hörte ich bereits das Knistern und Knacken von brennendem Holz aus dem Keller. Dicker schwarzer Rauch quoll in das Labor, als ich zu der Doppeltür lief, erstickte die Luft mit dem beißenden Gestank brennenden Benzins, doch ich war jetzt fast völlig empfindungslos und mir meiner Umgebung kaum noch bewusst, und als ich durch den Eingang trat und den verfallenen Flur entlangging, versank die Feuersbrunst hinter mir schon zu einer nicht existenten Vergangenheit.


  Meine Hände waren schmutzig, mein Mund trocken …


  Ich bewegte mich – ein Schritt, noch ein Schritt, noch einer –, ging von einem Ort zum nächsten … Bewegung ist Zeit, Zeit ist Bewegung …


  Bewegung, Moment, Zeit.


  Etwas anderes gibt es nicht.
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  Ich träume, wie ich die Morden Hall verlasse und durch den Schnee nach Hause gehe. Auf dem holperigen Sträßchen durch die Dunkelheit stolpere … da sind die Geräusche und Lichter der nächtlich erhellten Straße … der Verkehr strömt an mir vorbei, die Scheinwerfer blenden mich … ich gehe mit gesenktem Kopf, den betrunkenen Blick auf die Welt am Boden gerichtet … durchweichte Papierfetzen, Hundescheiße, Plastikfolie, nasse Zigarettenkippen, Gummireste, Bonbonpapier, eine Radkappe, alles halb versteckt unterm Schnee … dann schaue ich hoch in die Nacht, suche den Mond … in meinem Kopf dreht sich alles, ich stürze, schlage mir das Knie am Bordstein auf … es tut nicht weh …ich stehe wieder auf, gehe weiter … unter dem Winterhimmel eine endlose Straße entlang … dunkle Randstreifen, kahle Kastanienbäume, grelle Scheinwerfer … dann eine andere Straße mit Zäunen und Mauern und Bäumen und Autos und Hecken und Schnee … und danach noch eine andere … und noch eine …


  Ich träume von einem toten Hund am Straßenrand, die Haut fortgerissen, seine schwarzen Lippen in wütendem Schmerz erstarrt.


  Ich träume, wie ich mein mitternächtliches Haus betrete und die Tür abschließe, Whisky aus der Flasche saufe, dann hinfalle und alles wieder hochwürge in einem Schwall rosa gesprenkelter Kotze. Ich warte, dass die Übelkeit nachlässt, dann trinke ich weiter, presse die Augen zusammen in dem Versuch, das Ganze unten zu behalten. Alles tut weh. Ich weiß nicht, was werden wird … es ist mir egal. Ich ziehe meine schmutzigen Sachen aus, stehe da, schaue an dem blassen Elend meines nackten Leibs hinab und frage mich, wieso er nicht einfach aufgibt. Warum ist er so störrisch? Was verlangt er von mir? Was versucht er mir zu beweisen? Dass er robuster ist als ich? Nein, er ist nichts, nur ein stummes Ding aus Haut und Gliedern. Ein Gerippe, ein Mittel zum Zweck.


  Ich kann mich nicht ausstehen.


  Ich kann nicht stehen.


  Ich schwanke, das Zimmer schwankt. Ich will eine Zigarette rauchen, aber meine Finger gehören einem andern und ich kann auch die Augen nicht mehr aufhalten … und als ich mich auf das Bett niederlasse und in die Dunkelheit zurücksinke, frage ich mich einen Moment lang, wie es wohl wäre, etwas anderes zu sein …


  Es ist nur ein Traum, doch mehr habe ich nicht.


  Ich weiß nicht, was für ein Tag heute ist. Ich weiß nicht, wie lange ich schon hier bin, in meinem Bett liege, an einer Flasche Whisky nuckle. Ich weiß überhaupt nichts. Das blasse Licht des Mondes kriecht durch das Fenster und beleuchtet eine halb leere Whiskyflasche, die auf dem Nachttisch steht, und einen Aschenbecher voller Zigarettenkippen. Meine Sachen liegen verstreut am Boden und das Zimmer riecht abgestanden, nach Erbrochenem. Ich ziehe eine halb gerauchte Zigarette aus dem Aschenbecher und zünde sie an. Der schale Rauch brennt trocken in der Kehle. Als ich den Kopf drehe, um den Husten im Kissen zu ersticken, schneidet mir eine stumpfe Säge in den Leib. Steif und stöhnend wie ein alter Mann richte ich mich auf und greife nach der Whiskyflasche. Ich rieche Benzin. Ich sehe Lehm und Blut, Käfige und Schnee … ich sehe das alles als nichts. Ich trinke aus der Flasche, warte, dass der Brechreiz vergeht, und lege mich wieder hin. Es ist kalt im Zimmer. Ich ziehe die schweißnasse Bettdecke hoch und rolle mich zusammen wie ein Fötus in den mittleren Jahren, das Kissen gegen den schmerzenden Bauch gedrückt, die Augen blind auf das Nichts und Niemals der Wand gerichtet.


  Es ist dunkel draußen. Dunkel in mir.


  Ich werde dieses Haus nie mehr verlassen. Nie mehr. Ich werde für immer hierbleiben, von Weiß umgeben in all der Dunkelheit.


  Informationen zum Buch


  Er zuckte die Schultern. »Wie ich schon sagte, ich bin nicht befugt, Ihnen Details unserer Ermittlungen offenzulegen.«


  »Warum haben Sie Ayanna Osman gedroht?«


  Er zog die Augenbrauen zusammen. »Was?«


  Ayanna Osmans Neffe ist brutal misshandelt und mit 22 Messerstichen getötet worden. Vor vielen Monaten schon. Als Privatdetektiv John Craine den Auftrag annimmt, für sie den Mörder des 17-jährigen Jamaal zu suchen, ahnt er nicht, dass er es mit einem mächtigen Gegner zu tun bekommt: der Polizei. Die Beamten legen Craine einen Stein nach dem anderen in den Weg. Und auch seine Recherchen zu dem mysteriösen Tod seines Mentors Leon Mercer und dessen Frau versucht man zu behindern. Vor allem einem sind die Ermittlungen des Privatdetektivs ein Dorn im Auge: Detective Chief Inspector Mick Bishop, machtbesessen, skrupellos, mit besten Kontakten ins kriminelle Milieu …


  Informationen zum Autor


  Kevin Brooks, geboren 1959 in Pinhoe nahe Exeter/England, studierte in Birmingham und London und verdiente sein Geld lange Zeit mit Gelegenheitsjobs. Er ist einer der erfolgreichsten und international bekanntesten Jugendbuchautoren und schreibt seit 2011 auch Kriminalromane für Erwachsene. Nach ›Schlafende Geister‹ (dtv 21329) und ›Bis es dunkel wird‹ (dtv 21431) ist ›Gefangen im Nichts‹ der dritte Fall für Privatdetektiv John Craine. Brooks lebt mit seiner Frau in North Yorkshire.
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